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Vorwort 

Der vorliegende 30. Band der „Nachrichten 
der Gießener Hochschulgesellschaft" ist wie alle 
voraufgegangenen zugleich ein Spiegel des aka­
demischen Lebens unserer Alma mater. Seine 
Beiträge lassen erkennen, wie bedeutsam das 
zu Ende gehende Jahr für unsere Universität 
gewesen ist. Der fortschreitende Aufbau unse­
rer Hochschule auf Grund der Empfehlungen 
des Wissenschaftsrates, insbesondere der Aus­
bau der Philosophischen Abteilung zu einer 
vollen Fakultät sowie die Errichtung der Hoch­
schule für Erziehung und ihre Eingliederung in 
die Gesamtuniversität geben dem verflossenen 
akademischen Jahr das besondere Gepräge. 

Während der Drucklegung dieseeS Bandes ist 
der emeritierte Ordinarius für Veterinär-Ana­
tomie Prof. Dr. med. vet., Dr. rer. nat. h. c. 
Wilhelm SCHAUDER verstorben. Ein Nachruf 
wird im nächsten Band der „Nachrichten" er­
scheinen. 

Im Dezember 1961 H.L. 





Heinrich Boening 

THURE VON UEXKtJLL 

Ansprache anläßlich der Gedenkfeier der Medizinischen Fakultät 
am 7. Juni 1961 

Es ist ungewöhnlich, daß eine Fakultät für ein verstorbenes Mit­
glied eine Gedenkfeier in dieser Form veranstaltet. Eine Fakultät 
ist ein sozialer Organismus, der durch die Jahrhunderte mit dem 
\Vechsel der Mitglieder lebt. Es muß also seinen besonderen Grund 
haben, wenn wir uns heute hier versammeln, und wenn Sie mich 
nach diesem Grund fragen, so finde ich keine bessere Antwort als 
die, daß wir alle das Gefühl einer Dankesschuld dem Verstorbenen 
gegenüber haben; einer Dankesschuld, die wir nicht abtragen konn­
ten, als er noch lebte, und die sich wohl auch gar nicht abtragen, 
sondern nur bekennen läßt. 

HEINRICH BoENING hat uns in dieser an Beispielen so armen Zeit 
ein Beispiel unbestechlicher Lauterkeit, Furchtlosigkeit, menschlicher 
Güte, ja Weisheit vorgelebt, das bei jedem, der ihm nahe kam, einen 
bleibenden Eindruck hinterließ. Er hat Strenge, ja Härte gegen sich 
selbst mit menschlicher \Värme, Verständnis und Nachsicht für seine 
Mitmenschen vereinigt. Der oft mißbrauchte Begriff „Persönlichkeit" 
trifft für ihn im Sinne eines Menschen, der sich selbst geformt hat, 
im höchsten Maße zu. So war er uns allen etwas wie ein großer 
Bruder, bei dem man in Zweifeln Rat finden konnte, er war, so 
möchte ich sagen, das gute Gewissen der Fakultät. 

Das wiegt noch mehr als seine Verdienste um die Fakultät und 
Hochschule, so bedeutend diese auch sind und von denen ich hier 
nur einiges in Stichworten andeuten kann. Hat er doch bei vielen 
Gelegenheiten durch sein Eingreifen in entscheidenden Stunden zum 
\Viedererstehen unserer Universität mitgeholfen. 

Als 1945 die Universitätskliniken zum großen Teil zerstört und 
ausgelagert waren, war Heinrich Boening Verwaltungsdirektor. AL" 
dann die Universität nach dem Zusammenbruch nur als Rumpf­
Hochschule eröffnet wurde und ein Teil der Hochschullehrer nach 
Mainz ben1fen wurden, entschloß sich Boening hier zu bleiben. Er 
hat als Prodekan und Berater des damaligen Dekans Prof. Dr. 
Wagenseil bei den zähen und schwierigen Verhandlungen maßgeblich 
mitgeholfen, die Fundamente für die spätere Akademie für Forschung 
und Fortbildung zu legen, die ja die Stufe war, auf der unsere heu­
tige Fakultät wieder entstehen konnte. Heute kann sich kaum mehr 
jemand ein Bild von den Schwierigkeiten und \Viderständen machen, 
mit denen man damals zu kämpfen hatte. 

Er war es, der sich damals auch gegen manchen berechtigten 
Wunsch der Kliniksdirektoren tatkräftig dafür einsetzte, daß die 
Institute wieder aufgebaut wurden, und hat damit verhindert, daß 
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die Kliniken, wie es der Plan war, zu Kreiskrankenhäusern degradiert 
wurden. Zusammen mit Prof. \Vagenseil und Prof. Otto Eger 
gelang es ihm schließlich mit der Unterstützung vieler deutscher 
Stellen in Parteien und Regierung die Widerstände zu überwinden. 
Viele haben damals mitgeholfen und vielen müssen wir dankbar sein. 
Aber nach einer Äußerung des Kanzlers, der es ja wissen muß, wären 
wir ohne Boening nie wieder eine Fakultät geworden. 

Er hat dann in schwierigsten Zeiten die Hochschulgesellschaft 
geführt und damals die Industrie davon überzeugt, daß es sich doch 
noch lohnte Geld in ein so merkwürdiges Gebilde, wie es die Gießener 
Hochschule damals war, zu investieren. Er hat lange Jahre als Wahl­
senator im Kuratorium durch seine Rechtskenntnisse und seinen 
Rechtssinn, der immer das Ganze vor Einzelinteressen stellte, für die 
Gesamt-Universität gewirkt. 

Niemand wurde so belagert wie er, Dekan oder Rektor zu werden. 
Er hat es immer abgelehnt. Es genügte ihm, für die Gemeinschaft 
tätig zu sein. Er legte keinen \Vert auf Ämter und Ehren. Sein Grund­
satz war mehr Sein als Scheinen. 

Sein Tod hat in unserer Mitte eine Lücke hinterlassen und des­
halb haben wir uns heute, die wir ihm alle vielfach und auf ver­
schiedene \\Teise verbunden sind, zusammengefunden um seiner zu 
gedenken. 

RICHARD KRAEMER 

Worte des Gedenkens 

\Venn es darum geht, vom Anlaß dazu überschattet und aufs neue 
tief bewegt, HEINRICH BoENINGS zu gedenken und seines mensch­
lichen Bildes noch einmal ansichtig zu werden, um es als Nachbild 
weiterhin in uns und mit uns zu tragen, so kann es nicht unsere Auf­
gabe sein, in ein billiges Lobgeschrei auszubrechen oder die Kanten 
des gelebten Daseins nekrologisch zu glätten, noch auch in einer Art 
von Kleingraphik anekdotische Züge vorzuführen, sondern wir wol­
len uns vorstellen, wie dieses Dasein war, was es bedeutet hat und 
noch weiterhin bedeutet, was seine wesentlichen Züge waren und was 
uns diesem Manne verbindet und verpflichtet und zu welchem von 
ihm bestimmten Bilde Trauer, Dank und Gedenken zusammen­
fließen. 

Zunächst können wir nicht so tun, als ob uns der Blick auf Ab­
schluß und Vollendung gegönnt sei. Hier blieb so manches unvoll­
endet, blieb Hoffnung oder zerrann zu Verzicht, blieb Torso, vor 
dessen Größe uns ahnen lassenden Konturen wir versuchen müssen, 
der Mitte dieses Lebens näher zu kommen. Wir müssen es ehrlich 
und wahrhaftig tun - das sind wir ihm schuldig. Denn Unwahr­
haftigkeit war ihm zuwider oder hätte Unverstehen oder sogar miß­
billigende Verachtung hervorgerufen bei ihm, dem Unbestechlichen, 
der einer der kritischsten Menschen war, die ich je kannte - kritisch 
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bis zum kaustischen Sarkasmus, wenn es um die Sache ging, voll des 
Vertrauens und Verstehens aber dem Menschlichen gegenüber, wenn 
es um den Menschen ging - bis hin zu einem Maße, das uns Schü­
lern und Freunden oft nicht nachvollziehbar erschien. Diese Größe 
erreichten wir nicht. So war er dann auch im Falle von Enttäuschun­
gen im menschlichen Bereich. was implicite daraus folgen muß, am 
meisten verwundbar und trotz dieses Vertrauens so vorsichtig, oft so 
unerreichbar, weil er Zuneigungen hütete. soweit es irgend ging, und 
gleichzeitig um ihre Brüchigkeit wußte und sie fürchtete. Daher auch 
eine Art von Abstand und Einsamkeit, die nicht jeder begriff, und ein 
Hang zu schwarzseherischen Neigungen - leider nicht selten zu 
Recht -, der oft nur schwer überwunden wurde, mit denen er aber 
keinen belastete. 

Auch hier ist wieder ein Stück Größe zu sehen - dezent und 
diskret --. die sich bei seiner Umgebung oft unmittelbar in Sympathie 
umsetzte. häufig mit der Tönung des schmerzlichen Mitleidens. weil 
so schwer zu helfen war. da es ja zur Eigenart jener Menschen ge­
hört, die selbst viel helfen, sich nicht gern helfen zu lassen. Ein 
völliges Begreifen war nie leicht, wenn man nicht einfach vorüber­
gehend nahm, was vielen geschah. 

\Vie aber sehen wir am ehesten die Mitte dieses Lebens. wie kom­
men wir auf den \Veg. sie und damit ihn etwas besser zu begreifen? 
Lassen Sie mich das heraklitische \Vort vom Krieg als dem Vater 
aller Dinge dahin abwandeln, daß ich sage „der Schmerz ist der 
Vater aller Dinge". 

Heinrich Boenings Leben stand unter dem Zeichen des Schmerzes 
und der unaufhörlichen Auffordenmg, sich mit ihm auseinanderzu­
setzen. Diese Etuden in Schmerz - und der körperliche zieht andere 
nach sich - waren die uniiberhörbare Begleitmusik seines Lebens. 
Man vergaß das immer wieder, weil es kaum jemals über seine Lip­
pen kam. Ausführlicher, sozusagen in eigenster Sache, hat er nur ein­
mal, in der Medizinischen Gesellschaft, darüber gesprochen, und auch 
damals vergaß man über seiner Darstellung ihn selbst, vergaß die 
Gröfle des Schrittes. hinter sich selbst zurückzutreten. 

Ich muß immer wieder daran denken, wie er, es war in den ersten 
Jahren des Krieges, im Garten der Klinik sich mit dem harten Griff 
des prothetisch Gehenden auf mich stützte und sagte: Kraemer, ich 
gehe keinen Tag ohne Schmerzen! Ich vergesse nie, wie er kurz nach 
dem Kriege unter ungünstigen Verhältnissen die Mühe auf sich nahm 
und nach Erfurt fuhr, um sich von seinem alten Orthopädiemecha­
niker endlich wieder neue Prothesen machen zu lassen und wie er 
dann, sagte er, stundenlang in tornlentis umherging, um sich daran 
zu gewöhnen. \Vir können nicht vergessen, wie ihn jedes Kolleg, 
jeder Vortrag, jede Visite total erschöpfte und daß er erst während 
des Krieges, als ihm auch keine Nachtmhe mehr gegönnt war, zum 
helfenden Stock griff. 

Wer der pdigenden Kraft solchen Schmerzes gewahr werden will, 
betrachte das Pastellmedaillon, das sein Freund Pitcairn-Knowles, 
der englische Maler und Gatte der Prinzessin Solms-Hungen, schuf. 



auf dem er - der Schmerz - perlend auf der angespannten fein 
geäderten Stirne steht und sich nachgezeichnet findet in dem über­
windenden Bogen seiner Lippen. Dahinter aber sieht man gleichwohl 
den Mann in seiner Stärke. Diese Verbindung ist etwas Bitteres. Ist 
nicht der an Glieden1 Amputierte auch am Leben amputiert? Aus­
geschlossen von der Exaltation der Jugend, verbannt aus der aus­
greifenden Expansion des reifen Mannes, behindert in der Konzen­
tration und Beweglichkeit des Forschenden und Helfenden, einge­
engt auf prüfende Betrachtung, auf kritische Sichtung und Samm­
lung, angewiesen auf Auxilia, gezwungen, den Verzicht zum ständi­
gen Freund und Begleiter zu machen, immer wieder in die physischen 
Schranken verwiesen angesichts der zweischneidigen Gabe höchster 
und auch bewußt kultivierter Selbstkritik, getrieben andererseits in 
die Zersplitterung dessen. der seine Hilfe nie verweigern kann -
doch ihre Grf'nzen sieht und der erfahrend übte und übend er­
fuhr, auch für das Ödeste und Sprödeste sich einzusetzen, kaum des 
Dankes gewärtig - kann es angemessen sein, von diesem Heinrich 
Boening. dem steten Verehrer von Ordnung und Größe - seine Nei­
gungen gehörten über den Beruf hinaus besonders dem Recht und 
der Philosophie -, seine Ausschweifungen und Erholungen waren 
ein gelegentlich dionysisches Gefunkel mit dem, was hätte sein 
können - ist es angemessen, frage ich, hier Hervorbringungen zu 
verlangen, die schlechterdings nicht zu leisten waren und unter deren 
Mangel er sicher selbst am meisten litt? 

Das alles umgeben von Glücklicheren, unter denen er wohl der 
Bescheidenste, doch nie ein Gebeugter war, das alles in bedrückender 
Vorkriegszeit und unter den Belastungen der Kriegs- und Nachkriegs­
jahre. Mehr als man annehmen konnte hat er gelitten unter den 
('rsten Flüchtlingsströmen aus dem \Vesten bis hin zu den letzten aus 
dem Oskn; unter dem, was die Führung eines Reservelazarettes -
neben der Klinik mit sich brachte, unter der stetigen Zerrissenheit 
zwischen äußerster Pflichterfüllung und Einsichten von quälender 
Tragweite. 

\Ver aber seine Vorlesungen kennt, seine Reden, seine Gespräche, 
seine Ideen, seine diagnostischen Künste, sein Charisma im Umgang 
mit Kranken, seine fördernde Mitarbeit bei den Manuskripten seiner 
Schüler, seine wahrhaft menschliche Diplomatie bei Verhandlungen, 
wer also die Bewältigung dieses Lebens überhaupt zu erfassen in der 
Lage ist, dem kann es nicht zweifelhaft sein, daß er das Profiteor 
vertrat, wie nur irgend einer sonst in deutschen Landen und daß in 
ihm Pfunde ruhten, mit denen zu wuchern ihm versagt blieb. Das 
innere Kalendarium dieses Daseins ist beileibe wichtiger als das 
äußere. 

Ich las neulich ein sehr bedenkenswertes \Vor!, daß nämlich es 
heute an Münnern fehle, die den Mut zum Mißerfolg haben. Ich muß 
bitten, mich hier richtig zu verstehen. Das bedeutet weder Resigna­
tion noch Leichtfertigkeit. sondern die Fähigkeit zur Hinnahme der 
Tatsache und Erfahrung, daß vieles nicht immer und überall sichtbar 
zu machen ist und dennoch nicht weniger \Vert hat als augenfälliger 
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Erfolg und äußerer Glanz. Die Parze spinnt nicht jedem einen gol­
denen Faden. Die Blendung durch gHinzendere Bahnen möge uns 
nicht den Blick auf das Leisere vom gleichen oder von mehr Gewicht 
verstellen. 

In der Haltung solchen Versagungen gegenüber sehe ich ein wei­
teres Stück der Größe Heinrich Boenings, der monologisch blieb, 
wenn es ihm schlecht ging, aber dialogisch wurde, wenn er sich 
freuen durfte - und das war selten genug. 

Ich bin mir bewußt, mit solchen kargen Strichen das Bild meines 
dahingegangenen Lehrers und Freundes nur unvollkomm<>n nachge­
zeichnet zu hab<:'n. Es wären noch so manche Farb<:'n hineinzumi­
schen, düstere und helle, so die Umschaltung seiner letzten Lebens­
jahre durch schwere Erkrankungen seiner selbst und ihm Nahe­
stehender, dann wieder die Atmosphäre seines Hauses und h<'son­
ders seines Zimmers in der Klinik, die vielen in lebhafter Erinnerung 
bleiben wird, seine erstaunlichen organisatorischen Fähigkeiten, die 
er weniger für sich als für andere ausnützte, seine Freude am geist­
reichen Humor, seine Aufgeschlossenheit für moderne und modernste 
Literatur und Kunst - ich habe z. B. durch ihn James Joyce kennen­
gelernt-, seine Freude am Reisen, seine Aufgeschlossenheit für den 
(ieist von Landschaften - nichts blieb nur oberflächliches Betrach­
ten bei ihm -, seine Fähigkeit - zweifellos wieder ein Stück 
Größe -, noch in späten .Jahren echte Freundschaften zu schließen 
und zu pflegen, sein realer Sinn für die Schönheiten und Genüsse 
dieser Welt, sein Blick für Originales an Dingen und Menschen, seine 
geradezu faszinierende Kunst des Erzählens, seine h<'neidenswerte 
Verachtung des Geldes -, wir wollen - für ihn dankbar sein, 
daß doch auch lichte Farben zum Bilde gehören. 

Diese schmerzliche und doch so reiche Mitte seines Lebens ken­
nend, werden wir Heinrich Boenings Bild in uns b<:'wahren. Seine 
menschliche Hinterlassenschaft bleibt uns ein gewichtiges und dau­
erndes Vennächtnis und Geschenk. 



\VILIJELM SCIIAUDEH 

Das Werden der Veterinär-Anatomie an der 
Universität Gießen 

Im Jahre 1H3f> hat in den „Nachrichten der Gießener Hochschul­
gesellschaft" Karl BüRKEH, Dr. rer. nat., Dr. med., Dr. med. vet. h. c. 
o. Professor und Direktor des Physiologischen Institutes, „über den 
\Verdegang der Physiologie und das neue Physiologische Institut der 
Landesuniversität Gießen" berichtet. Im Folgenden soll die geschicht­
liche Entwicklung der Veterinär-Anatomie an der Universität Gießen 
abgehandelt werden; gibt doch der Neubau des Veterinär-Anatomi­
schen Institutes einen ähnlichen Anlaß, Rückschau zu halten und die 
Schwi(•rigkeiten der Entwicklung der Veterinär-Anatomie in Gießen 
aufzuzeigen und festzuhalten. 

In der „Festschrift zur 350-.Jahrfeier der Ludwigs-Universität 
Justus Liebig-Hochsclmle 1607-Hl57" hat \V. SCHAUDER S. 95-173 
die „Geschichte der Veterinärmedizin an der Universität und Justus 
Liebig-Hochschule Gießen" eingehend dargelegt. Auf diese Abhand­
lung sei zur allgemeinen und zeitlichen Orientierung hingewiesen. 

\Vie in der Human-Medizin ist auch in der Veterinär-Medizin die 
Anatomie das Fundamentum für Studium und Beruf. Aber nicht 
immer war die Anatomie die Grundlage der Entwicklung der medi­
zinischen \Vissenschaften. Anfänglich stand vielfach das Praktisch­
lleilkundliche zunächst im Vordergrund. So auch im tierheilkund­
lichen Unterricht, denn es galt vorerst Ärzte und später Tierärzte zur 
praktischen Bekämpfung der Seuchen bzw. Tierseuchen zu bekom­
men. Die praktische Tierheilkunde blieb zunächst Empirie, ohne auf 
eingehendere anatomische und physiologische Kenntnisse basiert zu 
sein. 

\Viihrend der offenbar noch recht primitiven und nur theoretischen 
Unterrichtung in Tierheilkunde für Ökonomen und künftige Ver­
waltungsbeamte in der an der Universität Gießen 1777 unter Pro­
fessor SCHLETTWEIN begründeten 5. sogenannten Ökonomischen Fa­
kultät, die nur bis 1785 bestanden hat, war Anatomie der llaustiere 
noch nicht gepflegt worden. 

Auch Professor Dr. med. Ernst LUDWIG \Vilhelm NEBEL ( t 794 
Prosektor am Theatrum anatomicum der Universität Gießen), 1798 
3. Professor der Arzneikunde (Internist) sowie der pathologischen 
Anatomie, der gerichtlichen Medizin und der Tierheilkunde - letztere 
dank seiner Studienreisen ( 1795/9()) an die Wiener Tierarzneischule, 
an ungarische Gestüte, an die tierärztliche Anstalt von T ö g l in Prag 
und an die Tierarzneischulen in Dresden und Berlin - hatte seinen 
tierheilkundlichen Unterricht zunächst nicht für die Ausbildung von 
künftigen Tierärzten, sondern für die zusätzliche Belehrung von 
künftigen Amtsärzten (Physici) vorgesehen, denen die Tierseuchen­
bekämpfung zugewiesen war. 
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Aber in dem Praeliminarvotum vom 6. 2. 1822 schlug die Medi­
zinische Fakultät die „Errichtung eines Lehrstuhls und die nötigen 
Einrichtungen für den theoretischen und praktischen Unterricht in 
Thierheilkunde" vor. Dieses Gutachten dürfte im Wesentlichen von 
NEBEL stammen. Für die spezielle Thierheilkunde seien - was für 
die Anatomie von Interesse - noch erforderlich: a) „eine Einrich­
tung in der anatomischen Kenntnis und zur Übung im Zergliedern 
der Hausthiere . . . die Anstellung mindestens eines ordentlichen 
Lehrers für Thierheilkunde nebst einem Gehilfen für den anatomi­
schen Unterricht ... " Solcher Unterricht ist von NEBEL nicht ge­
geben worden, obwohl er in \Vien und Prag gewiß schon tieranato­
mischen Unterricht kennengelernt hatte. - Für die wohlwollende 
Einstellung der Medizinischen Fakultiit in Gießen spricht auch die 
Hilfsbereitschaft von Prof. Dr . .J. B. \VILBRAND (Anatom und Phy­
siologe), der anbot, für Organ-Demonstrationen usw. sein Theatrum 
anatomicum, Skelette von kleineren Tieren und sonstige Unterstüt­
zungen zur Verfügung zu stellen. \VILBRAND war ein Freund 
GOETHES. 

Erst nach Ernennung des Tierarztes Dr. med. Karl \Vilhelm V1x 
(1802-1866) zum Tierarzt des Bezirkes Gießen (Kreisveterinärarzt) 
1827 begann eine eigentliche Ausbildung von Studierenden der Tier­
heilkunde an der Universität Gießen, deren Medizinischer Fakultät 
V1x gleichsam unter Ernennung zum Dozenten eingegliedert wurde1

). 

Schon bei seinem Vorstudium hatte V1x (geb. 27. 3. 1802 in Gießen) 
bei dem Marstalltierarzt BRITSCH in Darmstadt Reiten gelernt und 
dabei auch Unterricht in Zootomie und „Exterieur" des Pferdes ge­
habt. 1819 und 1820 besuchte er die Thierarzneischule in Hannover, 
1821/22 die Universitiit \Vien und legte 1822 die Tierärztliche Prü­
fung in Dannstadt ab, wo er 1824 Assessor cum votu bei dem Groß­
herz. Medizinalkollegium wurde; er studierte aber sogleich Medizin 
an der Universität Göttingen und promovierte dort zum Dr. med. 
Durch diese beiden Studien hatte Vix deren Studiengänge und Prü­
fungen kennengelernt, somit auch ein geregeltes Anatomiestudium 
und dessen \Vert. 

V1x war bei Erteilung der \'enia docendi u. a. \Vohnung, ein Vor­
lesungslokal und Zuschuß zu Präparationen in Aussicht gestellt wor­
den, doch blieben diese Zusagen unerfüllt. Seine theoretischen Vor­
lesungen hielt V1x am Zimmerplatz, später in einem Zimmer des Thea­
trum anatomicum am Brandplatz. Im \Vinter-Semester 1828/~9 kün­
digte Vix ,,Anatomie der vorzüglichen Haustiere mit Sezierübungen 
verbunden, Physiologie der Haustiere, Allgemeine Pferdekenntnis" 
an. Von da ah hielt er laufend Vorlesungen, Übungen und Klinik 
über alle rein tierärztlichen Gebiete, später auch über Tierzucht so­
wie Landwirtschaftslehre für Cameralisten und Ökonomen. Dem 
damaligen Brauch entsprechend, las Vix im wesentlichen systemati­
sche, descriptive Anatomie, auf einige Semester verteilt und benutzte 

1) :\iiheres hierüber vgl. SCHACDER, Hess. Biographien, 1915 und ScHAl'DER, 
Festschrift der L:niv. Gießen 1%7. S. 110 ff. 
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dabei seine private Lehrsammlung (Skelette fast aller Haustiere ein­
schließlich Geflügel, Pferdegebisse, Embryonen und Mißbildungen). 
- Ober die medizinischen Grenzgebiete lasen Professoren der Medi­
zinischen Fakultät, im besonden1 NEBEL, ferner ßALSER, VON HITGEN 
und WILBRAND (noch Vertreter der naturphilosophischen Richtung). 
V1x lebte jahrzehntelang in Harmonie mit NEBEL. Seine Anatomie­
Vorlesung ergänzte Vix ab Som1ner-Semester 18~3;) entsprechend 
„ Exterieur" mit „Geslaltenlehre der Haustiere". 

Als sich ab Sommer-Semester 1830 mehrere junge Leute, die das 
Gymnasium absolviert hatten, dem Studium der Tierarznei widmen 
wollten, wurden durch die Verordnung vom 21. Mai 18:30 die Grund­
lagen für das Studium der Tierheilkunde in Hessen festgelegt (Vor­
bildung, Ausbildung, Prüfungen usw.) sowie die Schaffung der hes­
sischen Tierärzte 1. und II. Klasse. Von Ersteren wurde die Maturität 
eines hessisdien Gymnasiums und, falls sie den Staatsdienst anstreb­
ten, außer der Fakultätspriifung noch ein sog. Staatsexamen vor dem 
Medizmalkollegium verlangt sowie als akademischer Abschluß Pro­
motion zum Doctor in arte veterinaria bei der Medizinischen Fakul­
tät der Universität Gießen, wo die erste derartige Promotion 1832 
stattfand, Bestimmung, deren Durchführung vom Medicinalkollegium 
auf Betreiben des Tierärztlichen Medizinalassessors L. WtlsT in 
Darmstadt mit irrwegigen, rückständigen Gründen erschwert wurde. 

V1x wurde am 14. 2. 1835 zum a. o. Professor ernannt (Abb. l). 
Da er auch Physiologie, Pathologie, Symptomatologie usw. der Haus­
tiere las, belebte er seine Anatomievorlesungen auch nach diesen Rich­
tungen und erklärte sich ab 1837 bereit, solche Vorlesungen ein­
schließlich der gesamten Anatomie auf Verlangen privatissime zu 
halten. 

Die Unterrichtung in Zootomie durch V1x -- neben allen theoreti­
schen und praktischen tierärztlichen Lehrgebieten - erfolgte durch 
seine Vorlesungen, anatomische Vorweisungen, Präparier- und Se­
zierübungen. Sie war offenbar gut. Nach einem seiner Artikel in sei­
ner „Zeitsd1rift für die gesamte Thierheilkunde und Viehzucht" 
(ßd. 8, 1841) wurde in jedem \Vinter-Semester die Anatomie der 
Haustiere praktisch gelehrt; nur allein an Pferden wurden 15-20 
zum anatomischen und operativen Unterricht verwendet. „Anatomie, 
Physiologie und Pathologie sind die Grundpfeiler der Arzneiwissen­
schaft, und nur wenn der angehende Thierarzt mit der Anatomie 
recht innig vertraut ist, kann er Physiologie und Pathologie mit Nut­
zen betreiben." Dieser Leitsatz charakterisiert Vix' Einstellung zur 
Anatomie! 

ßei einer Besprechung des „Handbuches der Anatomie der Haus­
tiere" von Friedrich LEYH, 1850, erwähnt V1x, daß er es seinen Vor­
lesungen zugrunde gelegt habe. -

Die Anatomieprüfung - in der Tierärztlichen Prüfung, also am 
Schluß des zunächst sechssemestrigen Studiums (akademisches Trien­
nium), ab 1889 siebensemestrigen Studiums wurde mündlich, prak­
tisch an Präparat und Organen, an der Großtierleiche und - schrift­
lich abgehalten. Laut diesn Niederschriftt>n in den Prüfungsakten 



war die Prüfung in Anatomie überraschend eingehend. Besonderer 
Unterricht in mikroskopischer Anatomie und in Embryologie wurde 
noch nicht gehalten. Einige Studierende der Tierheilkunde besuchten 
später auf Empfehlung die Vorlesungen über Embryologie bei dem 
Anatomen, Embryologen und Physiologen der Medizinischen Fakul­
tät, Prof. Dr. med. Th. L. W. BISCHOFF. 

Entsprechend den damals sehr bescheidenen Instituts- und Kliniks­
einrichtungen der Medizinischen Fakultät war auch Vrx' anatomi­
scher Unterrichtsraum zunächst am Zimmerplatz (hinter der Kaserne) 
und später im Theatmm anatomicum der Medizinischen Fakultät am 
Brandplatz (neben dem späteren Reitinstitut, dessen Reste als letzter 
alter Fachwerkbau auch jetzt noch stehen) recht kümmerlich (Abb. 2). 
Die hyf,'1enischen Zustände im alten Theatrum anatomicum vor dem 
Auszug der Menschenanatomie hat BISCHOFF in einer großen Ab­
handlung über das neue Institut der Medizinischen Fakultät ein­
gehend, drastisch geschildert (18.52). - In jenem großen Neubau der 
Medizinischen Fakultät (in der Nähe des Chemischen Laboratoriums 
von LIEBIG und des späteren Bahnhofes) waren zwar fünf Räume 
auch für Tierheilkunde, im bes.onderen für „Zootomie", vorgesehen 
worden. Es kam jedoch nicht zu deren Zuweisung an V1x trotz des­
sen wiederholten Anträgen, da der Neubau zunächst zuviele andere 
Institute aufnehmen mußte, nämlich Humananatomie, Physiologie, 
Zoologie, Vergleichende Anatomie und Pathologie. Die Zootomie 
wurde in dem veralteten. aber im Herbst 1849 verbesserten Bau am 
Brandplatz im Erdgeschoß untergebracht, 1850 auch im Obergeschoß 
mit Ausnahme seiner eigenen b{'"scheidenen \Vohnung als Sammlungs­
raum. Vrx war am 4 .. 5. 1847 zum „ordentlichen Honorarprofessor 
für Tierheilkunde" ernannt worden. -

In seiner „Zeitschrift für die gesamte Thierheilkunde und Vieh­
zucht" veröffentlichte Vrx einen mit Professoren der Medizinischen 
und Philosophischen Fakultät besprochenen Studienplan. -- 1852 
stiftete er seine privaten Sammlungen an Skeletten, Präparaten. Ge­
bissen, Hufen usw. der Universität. Seine privaten Aufwendungen für 
Herrichtung der Unterrichtsräume wurd<>n ihm nur mit weniger als 
der Hälfte ersetzt und eine von der Administrationskommission be­
antragte Gewähnmg von 1.50 fl. ist 1855 noch ohne Antwort des Mi­
nisteriums. Man hat V1x wirklich nicht honorig behandelt, auch nicht 
seitens der Obermedizinaldirektion in Darmstadt (s. SCHAUDER, 
1957), während die Medizinische Fakultät ihn möglichst unterstützte 
und seine Bemühungen und unterrichtlichen wie praktischen Erfolge 
anerkannte, obwohl Vix aggressiv war, gereizt wegen des Hinziehens 
seiner Bemühungen um Fortschritt in seiner Zootomischen und Tier­
heilkundlichen Anstalt. Man kann seine Enttäuschung und Verbitte­
rung wohl verstehen; sein Gesicht läßt seine \Vehmut erkennen. Ein 
Verlust für ihn war der am 30. 5. 1854 eingetretene Tod seines ge­
treuen \Veggenossen, Geheimrath Prof. Dr. med. Ludwig NEBEL. Die 
beruflichen und persönlichen Schwierigkeiten, Enttäuschungen und 
Verbitterungen hatten in den folgenden Jahren V1x' Gesundheit un­
tergraben. Am 12. Mai 1866 verstarb diesn weitschauende. von ho-
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hem Berufsethos getragene und idealistische Vorkämpfer für Tier­
heilkunde an der Universität Gießen 2). Seine Bemühungen um wis­
senschaftliche Ausbildung seiner Studierenden, auch in der Anatomie 
der Haustiere, erreichten wegen mangelnder Einsicht und Quer­
treibereien anderer, durch den fehlenden Ausbau seiner zootomischen 
Unterrichtsräume und Lehnnittel nicht zu seinen Lebzeiten das mit 
Idealismus und beachtlicher berufsethischer Gesinnung angestrebte 
Ziel akademischer Höhe. - Literarisch ist V1x in der Anatomie der 
Haustiere (von gelegentlichen Einflechtungen abgesehen) nicht her­
vorgetreten. Er war durch die vielen anderen Unterrichts- und Ver­
waltungsaufgaben überbeansprucht; über praktisch-tierärztliche Ge­
biete hat er außer Einzelpublikationen mehrere Bücher geschrieben. 
In seiner mit NEBEL und später Prof. DIETRICHS, Berlin, seit 1834 in 
17 Jahrgängen herausgegebenen „Zeitschrift für Thierheilkunde und 
Viehzucht" hat V1x zahlreiche praktisch-tierärztliche und berufs­
politische Abhandlungen veröffentlicht. darunter solche über tierärzt­
lidies Unterrichtswesen einschließlich Studienplänen und Prüfungs­
ordnungen, wodurch er auch der Haustieranatomie diente. 

Nach fast zweijähriger Unterbrechung des tierürztlichen Unter­
richts an der Universität Gießen wurde Georg PFLUG (geb 12. 2. 18:35) 
wissenschaftlicher Lehrer an der damaligen Veteriniiranstalt in \Vürz­
burg, als ord. Professor der Tierheilkunde in die Medizinische Fakul­
tiit Gießen berufen und seine Beauftragung mit der „Direktion des 
Veterinärinstitus" am 10. 2. 1868 ausgesprochen. Auch er sollte zu­
nächst den gesamten Unterricht in den veterinärmedizinischen 
Fächern erteilen. Es wurde aber zu seiner Entlastung als 2. Lehrer 
der Kreisveterinärarzt Dr. Karl Philipp LEONHARDT am 18. 7. 1868 
ernannt mit Lehrauftrag für Zootomie und Veterinärchirugie, wurde 
aber auf seinen Antrag schon am 3. 11. 1869 entlassen; er hatte sich 
am Unterricht wenig interessiert gezeigt und zudem eine Berufung 
als Professor der Veterinäranatomie usw. an die damalige Tierarz­
neischule in Bern angenommen, aber auch dort schied er 1872 aus 3). 

Nachfolger im Kreisveteriniiramt Gießen wurde am 15. 2. 1870 Dr. 
med. vet. Th. F. Ludwig \VINCKLER. Am 17. 2. 1834 geboren, hatte 
er nach seinem Abitur Veterinärn1edizin von 1856 bis 1859 in Gießen 
studiert, die Prüfung als Veterinärarzt 1. Klasse 185H abgelegt und 
am 14. 2. zum Dr. med. vet. promoviert; er unterzog sich auch der 
hess. tierärztlichen Staatsprüfung in Darn1stadt. Nach Referat und 
auf Antrag der Medizinischen Fakultät wurde \VINCKLER als 2. Leh­
rer (neben seinen Funktionen als Kreistierarzt) vom Ministerium am 
15. 2. 1870 mit den Lehrgebieten Zootomie, Veterinärchirurgie und 
Poliklinik angestellt. Bald danach wurde er auch Mitglied der Prü­
fungskonunission für Tieriirzte. Zootomie wurde nach der „ Vorschrift 
über die Prüfung der Tierärzte" (1869170) im 2. Prüfungsabschnitt 
gt~prüft, umfassend Situs, Präparat, Vortrag an Priiparaten, Nach­
weis erlangter Übung im Gebrauch des Mikroskops. Eine lierärzt-

2) Vgl. auch SCHAUDER, Zur Charakteristik von Prof. Dr. Karl \VilhPim V1x, 
1%7, B . .\1. T. W. 

3J Niiheres s. Nad1ruf von LYDTIN, D. T. \V. 1905. 
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liehe Vorprüfung gab es damals noch nicht. Die Anatomie der Haus­
tiere gab WINCKLER 1879 an den als Anatom berufenen Prof. Dr. 
Friedrich EICHBAUM ab (s. unten) und übernahm Poliklinik, Veteri­
närpolizei. Seuchenlehre, Geburtshilfe und Gerichtliche Tierheilkunde. 
WINCKLER hatte Berufungen nach Bern (1871) und Hannover (1883) 
abgelehnt. Durch Übernahme des anatomischen Unterrichtes hatte 
\VINCKLER PFLUG entlastet. Mit Veröffentlichungen auf zootomischem 
Gebiet ist \Vinckler nicht hervorgetreten. Er erfreute sich großer Be­
liebtheit bei den Studierenden als Lehrer und war wegen seiner Kol­
legialität und Persönlichkeit sehr geschätzt. Seiner jagdlichen Leiden­
schaft verdankten die anatomischen und pathologisch-anatomischen 
Sammlungen manche Bereicherung. Aus gesundheitlichen Gründen 
mußte er sich im Herbst 1900 beurlauben lassen, ging am 21. 11. 1900 
in Pension, starb aber erst am 25. 10. 1917 in Gießen. -

PFLUG war außer durch die Vielzahl seiner Unterrichtsfächer und 
durch Bearbeitung neuer Studienpläne und Prüfungsordnungen ab 
1869 zusätzlich in Anspruch genommen durch die Auswahl eines 
neuen Geländes für das zu errichtende Veterinärinstitut, das an der 
Frankfurter Chaussee auf der Höhe des Seltersberges (damals noch 
ziemlich außerhalb der Stadt gelegen), durch den Krieg 1870/71 ver­
zögert, nach diesem 1871/72 eröffnet wurde. Es ist das Gelände und 
Gebäude des jetzigen Veterinär-H~·gienischen und Tierseuchen-Insti­
tutes (von Prof. Dr. ZWICK 1922/24 umgebaut und eingerichtet), 
Frankfurter Straße Nr. 85/87. Im Vergleich zu V1x' Tierarznei-Insti­
tut am Brandplatz war jene neue „Veterinär-Anstalt" von PFLUG 
schon eine wesentliche Verbesserung, aus einem klinischen Haupt­
gebäude, einem Veterinär-Anatomischen Institut sowie mehreren Ne­
ben- und Stallgebäuden bestehend .Das Veterinär-A.natomische Institut 
enthielt außer kleinem Hörsaal, Präparier- und Sektionssaal Samm­
lungs- und Nebenräume (Abb. 3). 

Der notwendige Ausbau des Veterinärmedizinischen Studiums an 
der Universität Gießen machte die Anstellung einer 3. Lehrkraft er­
forderlich und man hatte richtig erkannt, daß die Untermauerung 
von der Gnmdwissenschaft „Anatomie" ausgehen müßte. Als außer­
ordentlicher Professor für Veterinäranatomie wurde auf Pflugs Vor­
schlag Dr. Karl Friedrich EICHBAUM in die Medizinische Fakultät am 
26. 5. 1879 berufen und am 30. 6. 1879 angestellt 4 ). 

Mit F. EICHBAUM (Abb. 4) war für die Universität Gießen der 
1. Fachvertreter für Veterinäranatomie genehmigt, einschließlich V et.­
Histologie und Embryologie. In stiller Arbeit erweiterte er den ana­
tomischen Unterricht durch Vermehrung der Unterrichtsmittel im 
bes. derSkelettsammlung, so daß nach Besichtigung des Instituts durch 
den Kanzler Prof. GAREIS auf dessen befürwortenden Bericht hin ein 

4) Fr. ElcHRAU!\f, geb. 4. 10. 1852 in Schwetzl\Vestpr., Reifeprüfung l8i1 in 
Kulm. Studium der Veterinärmedizin ab I8i1 an dPr damaligen Tierarznei­
~chule in Berlin. Dort 18i4 Approbation. Im gleichen .Jahr Promotion zum 
Dr. med. vet. an der Universität Gießen. Nach kreistierärztlicher Tätigkeit iu 
Tuchel/\Vestpr. ab 15. 10. 1877 Hepetitor für Anatomie und Physiologie an der 
damaligen Tierarzneischule in Hannover. (\'eröffentlichungen dort u<;w. siehe 
ScHArDER. 19%.) 
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Ausbau des Gebäudes für Veterinär-Anatomie vorgesehen wurde 
zwecks besserer Unterbringung der Skelette und sonstigen Sammlungs­
präparate, allerdings erst 1896 und Mittel für eine Aufstockung zu 
diesem Zweck erst für 1893 beantragt. Auch Vermehrung des Inven­
tars des Vet.-Anatomischen Institutes sowie Anstellung je eines „Die­
ners" für die Anatomie (und für das „Spital") waren 1891 bewilligt 
worden. - Da die Professoren EICHBAUM und WINCKLER über ihre 
Stellung zur Direktion dt•r Veterinäranstalt und wegen sachlicher und 
persönlicher Diffen~nzen Beschwerde besonders wegen Bevorzugung 
des Tierspitals zu führen Veranlassung hatten, wurde von ihnen eine 
mehr kollegiale Verfassung und \Vahrung der Interessen der einzel­
nen Unterrichtszweige angestrebt; dem pflichtete Kanzler Prof. GA­
REIS bei und schlug vor, daß neben PFLUG als dem .,Direktor der 
Veterinäranstalt" Prof. EICHBAUM entsprechend seiner Spezialtätig­
keit zum Leiter der Anatomie, Prof. WINCKLER zum Leiter der Poli­
klinik, wofür dieser wegen seiner örtlichen und personellen Erfah­
rungen als Kreistierarzt bes. geeignet war, ernannt wurden. Auch die 
Einstellung eines Amanuensis (aus den Studenten ausgewählt), als 
Assistenz für EICHBAUM wurde 1891 beantragt. 1898 wurde das Le­
gen von Gasbeleuchtung in der Tieranatomie genehmigt. - Ja, es war 
alles noch sehr bescheiden l -

Die Zahl der Studenten der Veterinärmedizin an der Universität 
Gießen war zu EICHBAUMS Zeit noch gering ( 10--40 im Durchschnitt), 
der Unterricht begrenzter und nicht so intensiv wie später, die Ver­
waltungs- und Prüfungsgeschäfte noch gemäßigt, so daß auch den 
Anatomen noch genügend Zeit und Ruhe zur Forschung blieben. Sie 
nutzte der vom wissenschaftlichen Drang der Jugend erfüllte EICH­
BAUM, als hätte er das unterbewußte Empfinden seines relativ kurz 
bemessenen Lebens. Seine in Gießen geschaffenen fleißigen, gründ­
lichen, vorwiegend deskriptiv eingestellten wissenschaftlichen Arbei­
ten waren besonders dem Bewegungsapparat des Pferdes gewidmet. 
Er untersuchte die Anatomie und Histologie der Schleimbeutel und 
Sehnenscheiden des Pferdes (1883), dessen so wichtige bis dahin 
kaum erforschte Fascien (1888) und veröffentlichte „Beiträge zur 
Statik und Mechanik des Pferdeskeletts" als Festschrift zur Jahrhun­
dertfeier der Tierärztlichen Hochschule Berlin (1890), vorwiegend den 
iiußeren und inneren Bau der Knochen beschreibend, während zwei 
Jahre später E. ZscHOKKE in Zürich „über das Verhältnis der Kno­
chenbildung zur Statik und Mechanik des Vertebratenskelettes" funk­
tionell und entwicklungsgeschichtlich dieses aktuelle Thema behan­
delte. - Ein anderes von EICHBAUM gepflegtes Arbeitsgebiet waren 
Beiträge zur Organlehre, z. B. durch seine Untersuchungen über den 
Descensus testiculon1m (1883), über Bau und Entwicklung der Clito­
ris der weibl. Haustiere ( 1886), männliche und weibliche Geschlechts­
organe in „Histologie der Haussäugetiere" von ELLENBERGER ( 1887), 
Untersuchungen über die Entwicklung der Schwellkörper des Penis 
und der Harnröhre (1888); ferner war Eichbaum Mitarbeiter an 
KocH's Enzyklopädie der Tierheilkunde ( 1885-1894), an KocH's 
Handwörterbuch der Tierheilkunde (ab 1898) und am ELLENBERGER-
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ScttilTz'schen .Jahresbericht. -- Für seine mikroskopisdwn C11ter-
10uchungen benutzte EICHBAUM noch mit dem Hasiermesscr angefer­
tigte Schnittpräparate von Hand, von denen noch einige als Beleg­
präparate und aus historischen Gründen im Veterinär-Anatomischen 
Institut aufbewahrt wurden. -

Durch die „Prüfungsordnung für Thierärzte" vom 18. 7. 188!) 
wurde eine „Naturwissenschaftliche Prüfung" nach mindestens drei 
Semestern Studium eingeführt. Sie umfaßte Physik, Chemie. Botanik, 
Zoologie, Anatomie der Haustiere mit Einschluß der Histologie, so­
wie Physiologie, wurde aber nur mündlich abgehalten. In der „Fach­
prüfung", wie man damals sagte, am Ende des Studiums (nach im 
ganzen sieben Semestern) wurde Anatomie im ersten Abschnitt ge­
prüft und zwar Situs, Erläutenmg eines osteologischen und eines 
splanchnologischen Präparates. Anfertigung eines histologisd1en Prii­
parates und dessen Erklänmg. 

Gleich bei EICHBAUMS Anstellung als a. o. Professor wurden ihm 
(zwecks Entlastung von Prof. PFLUG) noch die Lehrgebiete: Beurtei­
lungslehre, Exterieur und Diätetik der landwirtschaftlichen Haus­
tiere, Gestütskunde sowie Geschichte der Tierheilkunde übertragen. 
Während sich EICHBAUM in den t'rstgen:mnten Nebengebieten nicht 
forschend, nur lehrend be!iitigt hat, beschäftigte er sich gern mit 
Studien über Geschichte der Tiennedizin. und er veröffentlichte 1885 
als Buch seinen „Gnmdriß der Geschichte der Tierheilkunde": doch 
soU hierüber später an anderer Stelle Jwrichtet werden. 

Wegen der aus gesundheitlichen Gründen notwendigen Pensionie­
rung von PFLUG ( 1. 11. 1899) wurden auf Vorschlag von Prof. Dr. 
BosTROEM, dem Direktor des Pathologischen Instituts der Medizini­
schen Fakultät. dessen \Vertschiitzung und Förderung sich EICHBAUM 
in Anerkennung seiner wissenschaftlichen Leistungen und Lehr­
erfolge erfreute, diesem die Geschäfte des „Direktors der Veterinär­
anstalt und des Tierspitals" am 1.5. 11. J 899 übertragen. Am 18. 4. 
1900 wurde EICHBAUM zum ord. Professor und am 1. 1. HIOl zum 
Vorsitzenden des „Veterinännedizinisdien Kollegiums" ernannt. das 
mit der Neuorganisation der Veterinärmedizin innerhalb der Medizi­
nischen Fakultät eingerichtet worden war 5). Aber im Sommer rnot 
erkrankte F. EICHBAUM schwer und starb in Rheinau, wo er Genesung 
suchend weilte, an Herzlähmung, erst 49 .Jahre alt. Er war an der 
Gießener Universität seines ausgeglichenen \Vesens wegen sehr ge­
schätzt; seine letzten .Jahre übersch~)ttete manches Leid, wonmter 
sein Gesundheitszustand gelitten hatte. -

Um die .Jahrhundertwende seit Berufung von Prof. Dr. \Vilhelm 
PFEIFFER ( l 8$)f)) vollzog sich die Reorganisation der Tierheilkunde 
an der Universitül Gießen. Der besondere Lehrkörper des „Veterinär­
medizinisd1en Kollegiums" innerhalb der Medizinischen Fakultät 
wurde erweitert durch die Berufungen von Dr. Adam ÜLT, Hanno­
ver, als ord. Profesor für pathologische Anatomie der Haustiere usw. 

5) ::\'iilwrrs s. SCHAl'DER. 193!). 1936 u. 19."17. 
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und (nach dem frühen Tode von EICHBAUM) von Prof. Dr. Paul MAR­
TIN, Zürich, als ord. Professor für Veterinäranatomie (1901) 6 ). 

Als l'iachfolger von EICHBAUM wurde Dr. phil. Paul MARTIN, Prof. 
der Anatomie und Physiologie an der damaligen Tierarzneischule in 
Zürich, als ord. Professor der Tieranatomie (Anatomie, Histologie, 
Embryologie) und als Direktor des Veterinär-Anatomischen Institutes 
der Universitüt Gießen am 19. 10. 1901 berufen und mit Dekret vom 
~l. 11. 1901 angestellt. 

Aus MARTINS \Verdegang vor seiner Berufung an die Universität 
Gießen sei hier auszugsweise folgendes kurz angeführt 7). 

(iehort•n am 15. ;J. 1861 als Sohn des 1. Präparators und Konservators am 
K. :-;aturalienkabinetl in Stuttgart. Philipp Leopold :\IARTIN, eines Begründer;-; 
.!er wissPnsdiafllichen lknnoplastik und :\luseologie, Schöpfer zahlreid1er Hc­
konstruktio1w11 ausgestorbener Tierarten, hatte Paul Martin seine morpholo­
gisclw und kiinstlnische Anlage vom Vater geerht, friih in dessen AteliPr und 
durch seine stille Mitarbeit an seines Vaters Werken (1880--84) gefördert, zu­
mal ungewühnlid1 frühreif (schon mit 4 Jahren zur Sdrnle gekommen, Stu­
dienbeginn mit 151/2 Jahren); Approbation als Tierarzt mit 181/2 Jahren an der 
damaligen Tierarzneischule in Stuttgart (1879) erhalten. Dort Assistent für 
Anatomie, Pathologische Anatomie und die KlinikN1 unter St'SSDORF, HüCKL 
und VoGEL. Auch seine Assistenz für Pathologische Anatomie, Histologie und 
Embryologie unter Prof. Dr. R. BoNNET, Humanmediziner, sowie der fördernde 
Einfluß des gPnialen Veteriniiranatomen Prof. Ludwig FRANCK an der damaligen 
Zentraltierarzneischule in '.\liindwn wurden von entscheidender Bedeutung für 
den wt>iferen Lebcnswpg '.\IARTINS. Durch die von BONNET stets anerkannte Mit­
arbeit :\IAHTINS an dessen lJntersuchungen über die Entwicklung des Schafes 
kam :\larlin in die m o r p h o g c n et i s c h e Forschungsrichtung. Anschlie­
l.lend als 1. klinischer Assistent bei FRIEDHERGER erweiterte er seine tierärzt­
liche Basis, und 1881 wurde ihm nach Ablegung der Prüfung als beamteter 
Tierarzt die Distriktstierarzlstelle München vertretungsweise übertragen. -
Erst 25jährig wurde :\IARTIN an die damalige Tierarzneisdrnle in Zürich be­
rufen und am 23. 10. 188() zum Professor für Anatomie und Physiologie er­
nannt. in weldwm Amt er 1.i Jahre als Lehrer und Forsdier mit besten wissen­
'<diafllichl'n Erfolgen blieb --, einer der letzten Anatomen, die zugleich Phy­
siologe waren. Im Sommer-Semester las :\lartin jeweils Physiologie und Histo­
logie, im \Vinter-Semester Anatomie der Haustiere; Embryologie wurde mit 
Histologie und Anatomie als morphogenetische Basis verbunden. 

Die Arbeits- und t:nterrid1tsriiume in Zürich waren, auch in ihrer Einrich­
tung, üuf.lerst besd1eiden, so dal.\ nach physiologischen l'ntersud1ungen :\lARTIN, 
wie er seihst in seinem schweizerischen Humor oft sagte, sich hei seinen For­
sdrnngen auf klrinste Objekte beschränken mußte, auf die Embryonen! Das war 
niich-;t BoNNETS Einfluß der äußere Anlaß zu st>inen cmbryologischen Ar­
heiten, zuniid1st in Zürich. (Entwicklung der Hetina, des !). bis 12. Gehirnnerven, 
der Bogenfurche, des Gehirnbalkens bei der Katze, Entwicklung des !\!agens 
und Darms sowie der Bursa omentalis der \Viederkiiuer, Entwicklung der 
Sinushaar<>). -- \'on sPinen anatomisdien Arbeiten stammt aus der Ziiricher 
Zeit auch Pint> Beurteilung der Herkunft des Fleisches nach vorhandenen 
Knoch1·nteilen. - Bemüht hat sich :\IARTIN aud1 um die Vereinheitlichung der 
deutschsprachigen Namengd>ung in der llaustieranalomie. - \\'ährernl der 
Züridwr Jahre, in denen Lehr- und \'erwallungsliitigkeit nicht erdrückten. be­
arbeitete '.\IARTIN die :i. Auflage des „Handbuchs der Anatomie d••r Haustiere" 
von Ludwig FHANCK in :\liiuclwn. da dPssen Nachfolger BONNET und RücKEHT 
als Humanmediziner diese :\euauflage nicht übernehmen konnten. 

6) Niiheres iiber die t:m- hzw. Neugestaltung, Berufungen und Neubauten 
s. SCHAUDER (1936 U. 19.57). 

7) Nüheres s. SüPPEL, 1!127, ZIETZSCllMANN l9:l8, ScHAl'DER H)38 Tieriirztl. 
\\'sehr. u. Anatom. Anz. 
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Auf Grund seiner Dissertation .Cber Bogenfurche und Balkenentwicklung 
hci der Katze" promovierte !\fARTIN am 11. HI. 18\14 an der PhilosophischPn 
Fakultät dpr Univcrsiliit Zürich zum Dr. phil. 

Wurde es MARTIN zwar auch schwer, sich von seinen Schweizer 
Bergen und von dem geschätzten Kollegen- und Freundeskreis (z. B. 
ZsCHOKKE, LANG, HEscHELER, STöHR, RuGE, v. EGGELING, GAULE, 
RIBBEHT, v. KöLLIKER) zu trennen, so zogen naturgemäß der Huf an 
eine Universität und die Rückkehr ins Deutsche Reich. Bald nad1 
seiner Anstellung an der Universität Gießen wurde MARTIN von deren 
Vereinigter '.\fedizinischer Fakultät der Dr. med. vet. ehrenhalber 
verliehen. Auch in Gießen hatte er sich schnell im Kreise der Kolh•gen 
der Universität gut eingelebt und erfreute sich allgemeiner \Vert­
schätzung. \\'issenschaftlich und menschlich besonders verbunden 
war er mit den ProfC'ssoren HORN (Anglist). BEHRENS (Homanist), 
SPENGEL (Zoologe), VEHSLUYS (Zoologe), KÖNIG (Physiker). ELBS 
(Chemiker). SCHAUM (Chemiker)' STRAHL (Anatom)' HENNEBERG 
!Anatom). GARTEN (Physiologe). VoIT (Internist). 

MARTIN iibenrnhm das verwaiste EICHBAUM'srne Institut. das schon 
geräumiger war als das Ziirirner. Prof. Dr. PFEIFFER hatte dank sei­
ner organisatorisrnen Veranlagung (s. SCHAUDER. IH32) gleich hei 
seiner Berufung den Ausbau der „Veterinäranstalt" durch Neubauten 
für die Chirurgisrne Veteriniirklinik. für ein klinisches Hörsaalge­
häude und für ein neues Veterinär-Anatomisd1es und Veterinär­
Pathologisch-Anatomisches Institut auf einem von Prof. H. SoM!\1ER 
vorgeschlagenen Geliinde an der Frankfurter Strafk gegenüber der 
Psydliatrisrnen Klinik angestrebt und den allgemeinen Bauplan ent­
worfen. Nach Bernfung von ÜLT und MARTIN arbeiteten diese ihre 
Wünsd1e fiir die Ausfühnmg der Neubauten in die vorläufigen Bau­
pläne ein. 1903 konnte mit den Bauarbeiten begonnen werden. Die 
Chirurgische Veterinärklinik (an der Straße Am Steg), die äußerlich 
ähnlich gebauten Anatomien (an der Frankfurter Straße 94) wurden 
im Herbst 1905 in Betrieb genommen. - Das alte Veterinür-Anato­
misrne Institut wurde seit 1907 als Pharmakologisches Institut der 
Medizinisrnen Fakultät für Mediziner und Veterinärmediziner (unter 
Prof. GEPPERT) benützt. 

Das neue Institut (Abb. 5) für normale Anatomie der Haustiere 
stellte eine wesentlirne Vergrößemng und Verbessenmg im Vergleich 
zu dem alten Bau von 1871 dar. Die äußeren Architekturformen wur­
den bei den Neubauten von Baurat ,'\.. BECKER einigen alten Bauten 
Gießens angepaßt unter Verwendung von rotem Sandstein für die 
Gliederung und von Basaltlava für die Sockelverblendung. Man 
strebte erfreulirnerweise damals noch die Erhaltung der Einheitlirn­
keit des Stadtbildes und der Neubauten an (im Gegensatz zur derzei­
tigen möglid1st auffallenden Differenz des Neuen gegenüber dem 
Allen). Im Innern wurde den sparsamen Mitteln des Staates entspre­
chend möglichste Einfachheit und Solidität unter weitgehender Raum­
ausnutzung für die Lehr- und Arbeitsräume angestrebt, während 
Gänge, Treppen und repräsentative Räume begrenzt und einfach ge­
halten wurden - auch das im Gegensatz zu manchen jetzigen öffent-
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liehen Bauten. in denen Eingangshallen, Treppenhäuser, Gänge usw. 
auf Kosten der Arbeitsräume ausgedehnt und kostspielig gebaut und 
mit ,,modenwm Schmuck" ausgestattet werden. - Hörsaal, Präpa­
rier- bzw. Mikroskopiersaal, Situsdemonstrationssaal sowie Haus­
gänge, ebenso Haustreppen wurden mit Terrazzofußboden, die mei­
sten Laboratorien, Bibliothek, Photozimmer, Assistenten- und Die­
nerwohnungen im l\fansardengeschoß mit Linoleumbelag ausgestal­
tet. Das war zweckmäßig für die Heinhaltung, ebenso dienten det· 
Hygiene und llPlligkeit die Verkleidung der \Vände im unteren Teile 
mit abwaschbaren. weißen Porzellanplatten in den meisten Arheits­
riiumen und Sült>n. \\'eich' Fortschritt gegenüber den so einfachen 
füitmwn in der früheren V eterinäranstalt. auch gegenüber den mei-
1'.len Veteriniir-Anatomischen und Anatomischen Instituten! 

\Vo Licht ist, ist auch Schatten' Aus Gründen falscher Spar­
samk{'it wurden leider heim Bau Fehler gemacht. Für Präparier­
und Mikroskopieriihungen war nur ein gemeinsamer Saal gebaut 
worden, der zwar durch einfache Umstellung der Arbeitstische für 
die ersteren im \\'inle1·semester, für dit• letzteren im Sommersemester 
benutzt werden konnte. aber nicht fiir heide Zwecke gleichzeitig, was 
hei den spiiteren Zwischensemestern und bei der Einführung von 
neuen Kursen (z. B. histologischen Bc•stirnmungsübungen im Winter­
Semest(•r) usw. sich nachteilig ausgewirkt hatte. Der für normale 
Frequenz ausreichend grolle amphitheatralisch ansteigende helle Hör­
saal war in den lwsonders starken Semestern nach dem ersten sowie vor 
und nach dem zweiten \Veit krieg und gegenwärtig wegen der vielen Aus­
länder oft zu klein und überfüllt. Auch war es falsche Sparsamkeit, 
daß nicht gleich beim damaligen Neubau (für nur 2000 Mark Mehr­
kosten) der große elektrische Lastenaufzug (für Großtierleichen und 
Priiparate) ausgestattet mit elektrischem Sauglüfter für Aufzug, Hör­
und Priipariersaal bis in den Keller (Prliparatenriiume) angelegt wor­
den war. LPider fehlte auch eine gc>eignete, hygienischc> Möglichkeit 
für Beseitigung der Überreste der Anatomischen lHmngen. \Vährend 
im alten Institut noch Ofenheizung war, war in allen neuen Veterinär­
Instituten und -Klinikn1 von vornherein Zentralheizung eingebaut 
und selbstredend elektrisches Licht, weld1e Anlagen jeweils zeitge­
mäß verbessert wurden 8 ). 

Als Vorsitzender des ,, Veterinär- Medizinischen Kollegiums" hat 
MAHTIN 190-1, H)()7, 1\JlO und HH3 und nach dessen Umwandlung 
(HH-1) in eine selhstündige Fakultät der Universität (niiheres siehe 
Festschrift der Univ. Gießen, 1957) als deren Dekan 191ß, 1918, 1922 
und H)25 die Belange dieser Fakultiit uneigennützig und erfolgreich 
gefördert. Die lfaufigkeit der Dekanatsfiihrung war durch die noch 
kleine Zahl der Ordinarien bedingt. Hechnungslegung und Verwal­
tung des Institutes lagen gleichfalls in den Händen des Direktors, bis 
sie 1925 der Kasse und Verwaltung der Veterinär-Kliniken und 
-Institute angeschlossen wurden. \Vührend der Dekanatszeit oblag 
auch die „ Verwaltungsdirektion der Veterinär-Medizinischen Fakul­
tät" dem Dekan (bis 1951). 

B) Im Chrigen s. A. BECKEll. Zenfralblall der Bauverwaltung, 1909. 
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Die Zahl der vorklinischen Studenten nahm wider Erwarten nach 
der Refonn des veterinär-medizinischen Studiums erheblich zu, somit 
wuchsen auch die Anforderungen im anatomischen Unterricht und 
Prüfungsvorsitz. - Gleich bei seiner Berufung waren MARTIN (ähn­
lich wie s. Z. EICHBAUM) zusätzlich zur Anatomie auch die Vorlesun­
gen über Tierbeurteilungslehre und über Geschichte der Tierheilkunde 
übertragen worden. Erstere Vorlesung hielt Martin möglichst nicht 
nur als „Exterieurlehre", wie es vielfach Brauch war, sondern als 
Beurteilung vom statisch-dynamischen Standpunkt, also mehr phy­
siologisch. Beide Vorlesungen gab ~1artin zu seiner Entlastung ab 
1912 an den damalig einzigen wissenschaftlichen Assistenten des 
Veterinär-Anatomischen Institutes Dr. \V. SCHAUDER ab. der diese 
Vorlesungen vor und nach dem ersten \Veltkrieg in MARTINS Auftrag 
las, bis deren Nachweis zur Zulassung zur Tierärztlichen Prüfung 
(für die älteren Kandidaten) nicht mehr verlangt wurde. Auch All­
gemeine Anatomie und Allgemeine Entwicklungsgeschichte wurde 
ScH rnnER übertragen. was MARTINS tiauplvorlesung entlastete. 
Schon ab 1905 hatte MARTIN (Abb. 6) zusätzlich auch eine Vorlesung 
über Anatomie und Physiologie der Haustiere für Landwirtschaft­
studierende und Landwirte zu halten. die die Prüfung als Hessische 
Tierzuchtinspektoren ablegen wollten. Ab 1919 wurde diese Vorlesung 
an SCHAUDER übertragen. - Eine wesentliche unterrichtliche Ände­
rung führte MARTIN dadurch ein, daf) er die vergleichende Anatomie 
der Organsysteme mit der vergleichend('n Organogenese verband, 
wodurch nicht nur Zeit gespart wurde, sondern beide Gebiete, Ana­
tomie und Embryologie, zweckmäßig verstiindig gekoppelt werden 
konnten. Ferner wurden die Histologischen Übungen mit Mikro­
projektionen der Kurs- und Demonstrationspräparate mit Hilfe eines 
auf MARTINS Anree,,•1mg von E. LEITZ umkonstruierten Edinger'schen 
Zeichen- und Projektionsapparates anschaulich verbunden. Die 
Sammlung anatomischer Präparate für die Vorlesungen wurde er­
gänzt, ein Sammlungsraum eingerichtet und Unterbringung der gro­
ßen Präparate im Situsraum und Keller ern1öglicht. Zieglersche 
embryologische Modelle wurden angeschafft. 

MARTINS wissenschaftliche Untersuchungen, z. T. nicht als Einzel­
arbeiten veröffentlicht, sondern in seinem Lehrbuch verarbeitet, sind 
besonders gekennzeichnet durch das Bestreben nach Klärung der 
Wechselbeziehungen von Form, Fonnentwicklung und Funktion; für 
solche Denk- und Lehrweise kam ihm seine frühere physiologische 
Tätigkeit in Zürich zugute. Auch in seinen Gießener Jahren galt sein 
besonderes Interesse in seinen und seiner Schüler (Doktoranden, 
Assistenten und Gäste) Arbeiten der Entwicklung der Milchdrüse, 
des Schweine- und \Viederkäuerdanns, der Darmentwicklung des 
Pferdes, der Niere, der Haut und der Placentaranatomie. Als Gast 
arbeitete eine Zeitlang ( 1908) der damalige Dozent für Veterinär­
Anatomie Dr. A. ZIMMERMANN, Budapest, bei MARTIN über Milch­
drüse (Kernteilungen und über Corpora amylacea-ähnliche Gebilde), 
was beiden noch jahrzehntelang in angenehmster Erinnerung ge­
blieben ist. 
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MARTINS hingebungsvolle Arbeit galt vor allem der Neubearbeitung 
seines „Lehrbuchs der Anatomie der Haustiere" in 1. Auflage Bd. I, 
1902, Bd. II, 1904, in 2. Auflage Bd. 1, 1912, Bd. II, 1914/15, Bd. III, 
1919 und Bd. IV zusammen mit \V. SCHAUDER 1923. Der I. Band 
ist, wie in seinem Nachruf schon bemerkt, besonders reich an eige­
nen Untersuchungen, neuen Gedanken und \Vegen, originell in der 
belebten Behandlung der vergleichenden Anatomie einschließlich des 
Menschen sowie im morphogenetischen und biologisch-funktionellen 
Aufbau, „wie ähnlich nach ihm BRAUS (1921) sie in seiner „Anato­
mie des Menschen" in so anregender Weise dargestellt hat" (SCHAU­
DER). - Da kein Zeichner am Institut eingestellt war, zeichnete 
MARTIN, der eine Künstlernatur war, die Mehrzahl der anatomischen 
Abbildungen für sein Lehrbuch selbst, was bei seinem früh geübten 
zeichnerischen Talent ihm zwar bestens gelang und Freude bereitete, 
aber, wie er oft beklagte, auf Kosten der Zeit für wissenschaftliche 
Untersuchungen ging. (Eine Anzahl Abbildungen des II. Bandes ist 
von dem talentierten H. HEINHARDT, damals Student, gezeichr.et.) 

Am Institut war zunächst nur eine Stelle für einen wissenschaft­
lichen Assistenten, deren Inhaber meistens nur ein Jahr am Institut 
verblieben (z.B. Dr. TRAPP, Dr. \VÖLFEL, Dr. FISCHER, Dr. THIEKE) 
mit einigen Ausnahmen, die länger blieben (z. B. Dr. SCHRAUTH, Dr. 
SCHAUDER). Später wurde dazu ein Famulus semesterweise bewilligt 
zur Anfertigung der Präparate für die histologischen Kurse; dabei 
bewährte sich besonders der spätere Assistent Dr. J. KAPP, der mit 
dem Prosektor Privatdozent Dr. SCHAUDER harmonisch zusammen­
arbeitete. SCHAUDER hatte nach Durchführung seiner Doktorarbeit 
bei MAHTIN „über die Eihäute und Embryotrophe des Pferdes" 
( HH 1) eine angebotene Assistentenstelle am Pathologischen Institut 
<ler Tierärztlichen Hochschule Berlin bei Geheimrat Prof. Dr. \V. 
ScHtTZ (einst Schüler von \'rncHow) 1911 angenommen. Nach ein­
jiihriger Tätigkeit als wissenschaftlicher Assistent und Repetitor an 
diesem Institut bot MAHTI:-.' die durch den \Veggang von Dr. ScHRAUTH 
freigewordene Assistentenstelle am Veterinär-Anatomischen Institut 
der Universität Gießen im März 1912 SCHAUDER an, der sie annahm. 
\Venngleich Schauders \Vunsch war, pathologisch-anatomisch zu ar­
beiten, dieser \Vechsel wurde für seine weitere Entwicklung zur Ana­
tomie und Embryologie durch das Vorbild und die intensive beruf­
liche Heranziehung durch MARTIN entscheidend. Zu seiner Entlastung 
übertrug er bzw. das Veterinär-Medizinische Kollegium, SCHAUDER 
ab 1912/13 die Vorlesung über „Geschichte der Tierheilkunde", wo­
mit er sich für die Lehrtätigkeit bewähren konnte, ferner die Vor­
lesung über „Tierbeurteilungslehre" (ab 1913) sowie den 1. Kursus 
für Histologie und die Vorlesung über „Allgemeine Anatomie und 
Allgemeinen Embryologie" als Abspaltungen von Martins Hauptvor­
lesungen. 

\Vährend des ersten \Veltkrieges, 1914-1918, war die Frequenz 
an Studenten gering, da ja die meisten zum Kriegsdienst eingezogen 
waren, auch SCHAUDER, wie fast alle anderen Assistenten an der 
Veterinilr-Medizinischt>n Fakultiit. von Anfang bis Ende des Krieges, 
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Abb. 1 
Karl \Yilh Im \ ' ix . 1 ~ 02-1 866 

Abb. 2 
Thea lrum ana tomicum (Bi choff-Vix) 



Ahh. 3 
\'C' l cri n ~ir -Ana l omi. chrs In ~ lilul ( 1872 gebaut, ab Hl07 Pharmal ologische. 

Jn s lilut , dann T ejJ d es Ti er ·e u h e n -In litul cs. Apri l 19ßl abgebrochen ) 

Lb.4 
Friedrich Eichbaum, 1852-1901 



Abh. 5 
Y lc rin ä r -A n a lo mi eh e!> ln~lilul , ~e il 1905 

. .\hb. 6 
Paul ,\larlin, l 'ß l- Hl3 / 



Ahb. 7 
\Villi c lm Schaud er , geb . 188+ 

Abi . 8 Abh. H 

Augu'> L Schumme r, geb. Hl02 l\a rl -ll c in z Jl n.bermehl , geb. 192 1 



so daß MARTIN allein das lnslitut und den anatomischen Unterricht 
versehen mußte. Um so stärker wurde der Andrang der Studenten 
nach dem ersten Weltkrieg, 1919; dazu kam als zusiitzliche Be­
lastung für das Institut die Einführung von Zwischensemestern; das 
hemmte leider sehr die wissenschaftliche Arbeit. - Gleich nach dem 
Kriege starb der alte Anatomiediener NIEPOTB, an dessen Stelle A. 
RücK eintrat. - Eine pädagogische Neuerung am Institut war es, daß im 
\Vintersemester Hl18/19 SCHAUDER erstmalig ein s 1ehe11 d forma­
linisiertes Pferd für Vorlesung und Priiparation aufstellte, welche 
anschauliche, wegen der leichteren Cbertragung auf das lebende Tier 
sich sehr bewiihrende l\frthode dann jahrzehntelang forllaufend an­
gewandt wurde, spüter auch für Hinder und andere Haustiere, auch 
für die Präparierübungen. (Diese Verfahren wurden seit rn;11 von Pro­
sektor Dr. SCHUMMER für freistehende Aufstellung ven·ollkommnet.) 

ScHAt:DER, der schon vor dem Kriege Untersuchungen für eine 
Habilitationsschrift (über das atrioventrikuläre Verbindungsbündel) 
begonnen halle, diese aber als solche nach dem Kriege nicht wieder 
aufnehmen konnte, weil gegen Ende des Krieges eine ähnliche Arbeit 
im Ausland erschienen war, hatte ein anderes Thema, eine Photo­
studie über Gangarten und Arbeitsleistung des Pferdes während des 
Krieges im Feld an reichem Material begonnen, die ihn aber als 
morphologische Studie nicht befriedigte. Er legte daher außer ande­
ren Arbeiten als Habilitationsschrift „Anatomische und metrische 
Untersuchungen über die Muskeln der Schultergliedmaße des Pfer­
des" vor und habilitierte sich für Veteriniir-Anatomie als erster 
Privatdozent der Veteriniir-Medizinischen Fakultät 1 ~)20. 1921 wurde 
er beamteter Prosektor. 

Als wissenschaftlicher Assistent, anstelle des Hilfsassistenten be­
willigt, war 192:3 Dr. J. KAPP eingetreten. Durch ScHAlmERS weitere 
Übernahme von Vorlesungen, Übungen und Prüfungen (z. B. Be­
wegungsapparat, Geschlechtsleben, vgl. Plazentaranatomie usw.) 
konnte .MAHTIN, dessen Gesundheitszustand sich verschlechterte und 
ihn zeitweilig zum Aussetzen zwang, sich entlasten. - ScHAUDEH 
war 1923 außerpl. a. o. Professor geworden. Er führte als ihm be­
sonders wichtig erscheinende Ergänzung in den Unterricht als fakul­
tative Vorlesung „Anatomie am Lebenden" (Pferd, Hind, Hund) ein, 
die viel Anklang fand. Diese erweiterte Vorlesung ist wohl mit An­
laß geworden, daß mit der Prüfungsordnung vom 21. 8. 1925 „An­
gewandte Anatomie" als Vorlesung für die Kliniker und als Prüfung 
in der Tierärztlichen Prüfung verlangt wurde (entsprechend wie auch 
„Angewandte Physiologie", die Prof. BURKER besonders begrüßte 
anstelle der Prüfung „pathologische Physiologie" in der ärztlichen 
Prüfung [vgl. K. BURKER, 1936]). 

MARTIN, der 1916 als Geheimer Medizinalrat charakterisiert wor­
den war, wurde von der Veterinär-Medizinischen Fakultät der Uni­
versität Zürich am 1. 10. 1926 zum Dr. med. vet. h. c. ernannt. 

Als SCHAUDER im Mai 1926 als planm. a. o. Professor und Leiter 
des Veterinär-Histologischen und -Embryologischen Institutes an die 
Universität Leipzig berufen wurde, kam Dr. H. St'PPEL, bis dahin 



langjähriger Prosektor am Veterinär-Anatomischen Institut (Direktor 
Geheimrat Prof. Dr. BAUM) der Universität Leipzig als Prosektor 
\Weil nicht habilitiert, als nichtbeamteter) an das Veterinär-Anato­
mische Institut der Universität Gießen, wo er sich als guter Lehrer 
in Vorlesungen und Übungen weiter bewährte, sich aber leider nicht 
habilitierte. - Vom Ministerium wurde erstmalig die Einstellung 
einer med.-tc>ch. Assistentin E. UEBIGAU, bewilligt ( 1927), die sich 
bestens bewiihrte und Jahre am Institut blieb. 

MAHTINS Gesundheitszustand gestattete ihm wegen chron. Leu­
kämie und anderer Leiden die Bewältigung seiner vielen Aufgaben 
nicht mehr und er suchte im Alter von ()7 .Jahren (1928) seine Eme­
ritierung nach. Sein Lieblingsgebiet: Zentrales Nervensystem konnte 
er noch einige Semester vortragen. Noch 10 .Jahre teils arbeitsamen, 
teils geruhsamen Lebens waren ihm beschieden. Er starb im 77. 
Lebensjahr am 19. 12. 1937 in Gießen. -

In das Ordinariat für Veterinär-Anatomie (einschl. Veterinär­
Histologie und -Entwicklungslehre) wurde von Leipzig Prof. Dr. 
Wilhelm ScHAUDEH 9 ) berufen und zum l. 10. 1928 als ord. Professor 
und Direktor des Veterinär-Anatomischen Instituts der Universität 
Gießen ernannt (Abb. 7). Auch der Vorsitz im Ausschuß für die tier­
ärztliche Vorprüfung wurde ihm übertragen; er nahm diese sehr 
zeitraubende und verantwortliche Aufgabe bis zu seinem Ausscheiden 
im Mai 1954 wahr, also etwa 26 .Jahre. Auch war er Mitglied in 
der Hessischen Tierzuchtinspektoren-Prüfung und im Ausschuß für 
die Landwirtschaftliche Diplom-Vorprüfung als Prüfer in Anatomie 
der Haustiere. Dekan war Schauder in den besonders schwierigen 
Jahren 19;{3 und wiihrend des Krieges in Vertretung des einberufe­
nen Dekans Prof. Dr. R. STANDFUSS in den .Jahren 1940 bis 1942 
sowie 1945/46. - Mitarbeit in vielen Ausschüssen der Universität 
und für die Studierenden im Ausschuß für die Studentenhilfe, Ge­
bührenerlaßausschuß usw. (bes. während und nach dem zweiten 
Weltkrieg) wurde SCHAUDEH übertragen, so z. B. Betreuung der 
Fernimalrikulierten, der ins Feld einbt.•rufenen Veterinärmediziner, 
laufende Berichterstattung an die einberufenen Fakultätsmitglieder, 
schriftliche und persönliche Beratung der Studienbewerber usw. -

Die besonderen Forschungsgebiete SCHAUDEHS und seiner Schüler 
(Assistenten und Doktoranden) waren: Funktionelle und Angewandte 
Anatomie des Bewegungsapparates, dessen korrelative Morphogenese, 
Geschlechtsapparat, Haut, funktionelle vergleichende Placentarana­
tomie, Blut- und Lvmphgefäße des Euters der Ziege, Teratologie 
sowie die Mitarbeit an P. MAHTINS Lehrbuch der Anatomie der Haus­
tiere, bes. Bd. IV, 1923 (Anatomie der Impfsäugetiere, Vogelanatomie) 
und des vorzeitig vergriffenen Bd. III (in 3. neubearbeiteter Aufl.) 

9) SCHAUDER. geh. 2. 11. 1884 in Neiße/Oberschlesien, Abitur 1905 Dresden-A, 
Studium ah 190!\ an Tierärztl. Hochschule Berlin u. liniv. Berlin; Approbation: 
l:l. 7. l!HO lkrlin. Promotion zum Dr. med. vet. durch Vereinigte :\ledizinische 
Fakultiit der Cniv. Gießen: 1\112. Assistent bzw. Hepetitor am Patholog. Instit. 
der Tieriirztl. Hochsdrnle Berlin l\H 1/12. Hessische Tierzuchtinspektor-Prüfung 
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1938 als „Anatomie der Hauswiederkäuer"; ferner anatomische und 
embryologische Heferate für die Ellenberger-Schütz'schen .Jahresbe­
richte und für die Anatomischen Berichte, sowie Veröffentlichungen 
über Studienaufbau, Tierärztliche Berufskunde, Tierärztliche Biogra­
phien und Geschichte der Tiennedizin beschäftigten SCHAUDEH lite­
rarisch und unterrichtlich (s. an anderer Stelle). ~ 

SCHAUDER war bemüht, den Unterricht zu intensivieren, Ergän­
zungen einzuführen und die Sammlungen auszubauen, woran sich 
alle Institutsangehörigen rege beteiligten. Die an sich s<•hr zweck­
mäßige Koppelung von vergleichender Anatomie der Organe mit der 
Organogese der Haustiere ließ sich leider nicht weiter durchführen 
(wegen des Abweichens der Vorlesungstestate gegenüber den anderen 
Lehrstätten, wodurch die akademische Freizügigkeit erschwert 
wurde). Statt dessen wurden die Vorlesungen mehr nach der funk­
tionellen Seite (unter Kürzung der Deskription) belebt, bes. in der 
Bewegungslehre. Auch wurde die funktionelle Anatomie in Präparier­
übungen und in Anatomie am Lebenden sowie in den Situsdemon­
strationen noch stärker betont und die Anschauung durch Diapo­
sitiv-Projektionen erl(•ichtert. Auf \\'unsch von Prof. Dr. Dr. K. 
JWRKER, lwi dem als Physologen der Medizinischen Fakultät auch 
zugleich die Veteriniinnediziner Physiologie hörten, hielt SCHAUDER 
Projektions-Vorlesungen und Demonstrationen am Lebenden über 
die spez. Bewegungslehre der Haustiere und später einige Semester 
auf \\'unsch von Prof. Dr. H. FEULGEN in der Organanatomie Mecha­
nik und Dynamik des Verdauungs- und Atmungsapparal.(•s der Haus­
tiere. (Später wurde die Veterinär-Physiologie durch Prof. Dr. A. 
SCHLU"1ERT und Prof. Dr. V. HORN vertn•ten.) - Für Kliniker wurde 
„ An g e wand t e Anatomie" von SCHAUDER nun als obligatorische 
Vorlesung entsprechend der neuen Prüfungsordnung vom 2:~. ~l. Hi34 
gelesen und in der Tierürztlichen Prüfung geprüft. Die sehr zweck­
<lilmliche ,Vorlesung entfiel leider als nachzuweisende Vorlesung 
durch Abänd(•rung der Prüfungsordnung für Tierärzte vom 8. 8. 
1946, wurde aber auf besonderen \Vunsch der Studierenden noch 
einige Semester lang als fakultative Vorlesung gehalten, bis sie wegen 
der Überbelastung des Studienplanes aufgegeben werden mußte. 
(Man sollte aber diese zweckmäßige. bewährte Vorlesung wieder 
einführen.) -

In den Histologischen Übungen ließ SCHAUDER (wie auch schon in 
Leipzig) die Kurspräparate, nach Mög)ichkeit auch die mikroskopi­
schen Organpräparate farbig zeichnen, was räumliche Beobachtung 
und Verständnis wesentlich förderte; überraschend gute zeichnerische 
Begabungen für diese Art der Wiedergabe der beobachteten Befunde 
konnten (bes. bei Studentinnen) ennittelt werden; das bereitete 
Freude. Zeitweilig war auch die h i s t o 1 o g i s c h e Te c h n i k ein­
gebaut worden, während einiger Semester auch als praktische Übun­
gen; mit diesen mikrotechnischen Übungen war Prosektor Dr. 
SCHUMMER betraut, so lange es sich noch räumlich und zeitlich durch­
führen ließ. 

Jahrelang hielt SCHAUDER „ His t o logische Best immun g s -
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üb u n gen" während dC's \Vinter-Semesters (fakultativ) für die 
·t. Semester; wie schon in LC'ipzig erfreuten sich solche Übungen in 
Frnge und Antwort regen Interesses und förderten gute Ergebnisse 
in den Prüfungen. 

Statt Embryologie wurde in 2semestrigen doppelstündigen Vor­
lesungen (anfänglich unter Abgliederung der Vorlesung über „Ge­
schlechtslehen der Haustiere") Entwicklungslehre I und II 
gelehrt, mit zahlreichen neuen Diapositiven veranschaulicht, um dar­
zutun, daß Vorentwicklung und Entwicklungsmechanik bzw. Ent­
wicklungsphysiologie weitgehend berücksichtigt wurden als Ergän­
zung der bloßen Deskription der Organ- und Körperformentwicklung. 
Zeitweilig wurden (wie auch schon in Leipzig) als Ergänzung der 
Vorlc•stmgen e m b r y o 1 o g i s c h e Demonstrationen ( 1 stündig oder, 
um Zeit zu gewinnen, wenigstens zwischen den Vorlesungen) gehal­
ten. Besonders gepflegt wurde aus wissenschaftlichen und prakti­
schen Gründen die vergleichende P l a c e n t a ran a t o m i e (mit De­
monstrationen). Makrodemonstrationen wurdeP mit Mikroprojek­
tionen aus Serienschnitten von kleinen Embryonen und aus Placetar­
anatomie kombiniert. Embryologische Modelle und eine neue Samm­
lung von Präparaten in Gläsern (leider 1945 z. T. bei der Verbom­
hung zerstört), wurden als Lehr- und Lernsammlung erstellt. Auch 
Te r a l o 1 o g i e wurde in die Entwicklungslehre einbezogen und 
Präparatt• dafür gesammelt. Die embryologischen Präparate wurden 
in nPuen, großen Sammlungsschrünken durch Aufstellung im Mikro­
skopiersaal als Lernsammlung zugänglich gemacht. 

So konnte auf allen Gebieten der Anatomie Vertiefung der Lehre 
mit Anschauung sowie funktioneller und praktischer Belehrung des 
so umfangreichen Stoffes zur Erleichterung für die Studierenden 
trotz des unzureichenden Baumes erreicht werden. Durch entspre­
chende Beratung wurde angestrebt, die Studierenden zu veranlassen, 
das leider nur allzu beliebte bloße Auswendiglemen der Anatomie 
aufzugeben zugunsten des Durchdenkens des Stoffes und vermehrter 
Anschauung durch Sammlungspräparate, Intensivienmg der Präpa­
rierübungen sowie der Anatomie am Lebenden, z. T. unter Hinweis 
auf die Nutzanwendung. 

Jm \\'S H>28 kan1 zuniichst zur Ausbildung, dann als med.-techn. 
Assistenten M. GEYER an das Vet.-Anat. Institut und im WS 1940 die 
schon geprüfte med.-techn. Assistentin A. HAHN. Beide sind als best­
bewiihrtc Hilfskrüfte noch jetzt am Institut tätig. 

In die Stelle des wissl'nsch. Assistenten trat 1929 G. KRÜGER ein, 
der mit einer Arbeit über die Blutgefäßversorgung der Zehe des 
Pfordes promovierte, sich als stiIIPr, fleißiger Mitarbeiter im Institut 
sehr gut bewährte und nach etwa f> .Jahren in eine tierärztliche Praxis 
in Ostpreußen ging. Für Prosektor Dr. A. SCHUMMEH, der das 
Thema seiner Dissertation „Zur Forn1hildung und Lageveränderung 
des embryonden \Viederkäuennagens" während seiner Famulatur 
noch von MAHTIN erhalten und unter ihm bearbeitet hatte, konnte 
SCHAUDEH bei Ablehnung seiner Berufung an die Universität Mün­
chen (H/:3:3) erreichen, daß SCHUMMER, obwohl noch nicht habilitiert, 
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auf Grund seines technischen Könnens und seines erwiesenen Inter­
esses für Veterinär-Anatomie 1935 beamteter Prosektor wurde. l.,ei­
der habilitierte sich Schummer nicht in Gießen trotz mehrerer For­
schungen auf Grund von Blutgefäßuntersuchungen mittels der von 
ihm erarbeiteten Plastoid-Injektions- und Korrosionsmethode, die 
sehr instruktive und schön wirkende Korrosionspräparate von Blut­
gefäßen usw. zeitigte. Solche Schaupräparate wurden auch in die 
Gießener tieranatomische Sammlung eingereiht. 

Als Gast arbeitete am Gießener Institut 1936 der Sohn des Prof. 
Dr. A. ZIMMERMANN, Budapest, Dr. G. ZIMMERMANN, später Assistent 
am dortigen Veterinär-Anatomischen Institut. Unter Leitung von Dr. 
SCHUMMER entstand eine von beiden gemeinsam herausgegebene Ver­
öffentlichung „über die Sinus durae matris, Diploe- und Kopfvenen 
des Hundes mittels der Korrosionsmethode". 

Etwa l 1/ 2 Jahre arbeitete ( 1938/39) als fleißiger Gastassistent in 
Gießen der wiss. Assistent des Veterinär-Anatomischen Institutes der 
Universität Sofia Dr. St. Iw ANOFF. Er führte Untersuchungen über 
„die Topographie der Brustkorbwände und der Brustorgane beim 
Schaf" an stehend formalinisierten Schafleichen sowie an Gefrier­
schnittpräparaten am Gießener Institut durch und habilitierte sich 
mit dieser Arbeit (in bulgarischer Übersetzung) als Privatdozent für 
Veterinär-Anatomie an der Universität Sofia. -

In Voraussicht der Intensivierung der unterrichtlichen anatomi­
schen Aufgaben und des Ansteigens der Zahl der Studierenden hatte 
SCHAUDER bei seinen Verhandlungen schon anläßlich seiner Berufung 
nach Gießen ( 1928) bei der Hegierung einen umfangreichen Anbau 
und z. T. Umbau des Veterinär-Anatomischen Institntes gefordert. 
Als Berufungszusage war (außer Etatserweiterung) der Anbau für 
die nächsten Jahre in Aussicht gestellt worden; vor allem war durch 
den Anbau Beseitigung jener aus falscher Sparsamkeit beim Neubau 
1902/04 entstandenen Mängel, nümlich neue getrennte Präparier­
und Mikroskopiersäle, ein Projektionssaal, Sammlungssaal usw. be­
antragt und vorgesehen worden. - Als SCHAUDEH den Huf an die 
Tierärzlliche Hochschule Berlin 19;30 ablehnte, wurde erneut jener 
Anbau des Institute~5 verlangt und von der Hegierung zugesagt. Nach 
Schauders Ablehnung des Hufes an die Universität München 1933 
wurde wiederum der Erweiterungsbau des Institutes bei den Gießener 
Berufungsverhandlungen als bereits vorgesehen zugesagt. 

Auf SCHAUDEHS ministerielle Verhandlungen (1933) wurde zur 
Sicherung des ß es t an des und des Aus b au es der Veterinär­
Medizinischen Fakultät Gießen, deren Existenz damals sehr gefährdet 
war, durch Erfüllung von SCHAUDERS Forderung des Erwerbes zweier 
an das Gelände der Fakultät anschließender großer Gartenbau- und 
Industrie-Grundstücke für Neubauten von Instituten und l\liniken 
der Veterinär-Medizinischen Fakultät gewährleistet, die nun dort ab 
1953 entstanden sind oder noch entstehen (Geburtshilfliche und am­
bulatorische Klinik, Veterinär-Parasitologisches Institut, Veterinär­
Physiologisches Institut, z. T. Medizinische Veterinär-Klinik und 
Nebengebäude). Finanzielle Zuschüsse zu Anschaffungen usw. für 
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das Veterinär-Anatomische Institut wurden bei den Berufungen je 
in zwei Jahresraten bei den Verhandlungen bewilligt, wodurch 
manche Unterrichts- und Laboratoriums-Verbessenmgen ermöglicht 
wurden, die bei dem zu knapp(•n Jahresetat sonst hätten unterblei­
ben müssen. Der Unterstützung mit optischen Geräten durfte sich 
das Institut jahrzehntelang durch die E. LEITZ GmbH, \Vetzlar, er­
freuen. 

Als dringendster Haumgewinn im Veterinär-Anatomischen Institut 
wurde eine neue geräumige Tötungshalle mit eingebauter Kühl- und 
Gefrieranlage nach Plünen von Oberbaurat BERTH (vom Hess. Hoch­
bauamt Giefü•n) angebaut, wodurch die Tötungen und gröberen Ar­
beiten aus dem Situsraum in den hellen Hallenraum verlegt werden 
konnten. Ebenso fanden in diesem Demonstrationen am Lebenden 
statt, wenn das \Vetter ungünstig war. - Der Situsraum wurde 
zweckentsprechend verbessert, ein drehbarer Sektionstisch mit Ter­
razzoplatte sowie ein Terrazzopodest eingebaut (anstelle von zwei 
großen Zementtrögen fiir Präparate); gekachelte Präparatenbehälter 
wurden im Priiparatenkeller in größerer Zahl angelegt. Aber leider 
wurde der eigentliche Anbau mit verschiedenen Sälen, wofür die 
Pläne bis ins Einzelne angefertigt bereitlagen, wegen der Finanzlage 
des Staates immer wieder hinausgeschoben, bis im Sommer 1939, 
wenige \Vochen vor Ausbruch des zweiten \Veltkrieges, die erste Bau­
rate genehmigt wurde. Das war eine schmerzliche Enttäuschung! 
Denn es war ja nun nicht anzunehmen, daß kurz vor dem Kriege 
der vorgesehene Erweiterungsbau wirklich durchgeführt würde. -
.Ja 1nit Ausbruch des Krieges wurde die Universität Gießen, wie die 
meisten anderen deutschen Universitäten, geschlossen, auch wegen 
Personalmangels, denn es waren ja fast alle Professoren und Hilfs­
kräfte zur \Vehnnacht einberufen, auch SCHAUDER am Kriegsanfang 
als Divisionsveterinär. Nach \Viedereröffnung der Universität Gießen 
(1940) wurde er für den Dienst an ihr u. k. gestellt. Nach dem Krieg 
aber standen für Neubauten begreiflicherweise keine Mittel zur Ver­
fü1,11mg, denn da mußten im Laufe der nächsten Jahre die sehr 
schweren Bombenschäden an den Kliniken und Instituten möglichst 
beseitigt werden, um in der Fakultät wieder arbeitsfähig zu werden. 
- Auch das Veterinär-Anatomische Institut hatte außer den leichte­
ren üblichen Schäden bei den Luftangriffen im November 1944 auf 
Gießen noch am 14. März 1945 einen Bombenvolltreffer erhalten, 
durch den außer den üblichen Schüden an Fensten1, Türen usw. der 
südliche Ecktrakt vom Dach durch Photo- und Zeichenzimmer, durch 
das Direktorzimmer mit Vorzimmer, durch das große Laboratorium 
bis in den Prüparatenkeller durchschlagen und zerstört wurde. Da­
bei gingen viele wissenschaftliche Prüparate, Aufzeichnungen, Unter­
suchungs- und Demonstrationsmaterial durch Zerstörung oder Ver­
schüttung verloren, so auch eine Sammlung von in Arbeit befind­
lichen Lama- und sehr jungen Pferdefruchtblasen. 

Ende Mürz 1945 war SCHAUDER als Oberfeldveterinär d. Hes. noch­
mals einberufen worden, war noch 1

/ 2 Jahr in Frankreich in ameri­
kanischer Kriegsgefangenschaft und wurde am 17. 10. 1945, gesund-



heitlich sehr geschädigt, nach Gießen entlassen für den zivilen Dienst 
an der wiederaufzubauenden und im Frühjahr 194ö wieder eröff1w­
ten Veterinär-Medizinischen Fakultät. 

Sehr schwierig und überreich an Arbeit waren die Semester des 
Wiederaufbaues in Institut, Fakultät und Universität bzw. Hoch­
schule. (Die Gefahren einer Schließung waren 1947 glücklich über­
wunden.) Die Verwaltungsarbeit einerseits, die Betreuung der Stu­
dierenden in unterrichtlicher, wirtschaftlicher und menschlicher Be­
ziehung andererseits nahmen neben den so erschwerten laufenden 
Aufgaben alle Zeit und Kraft in Anspruch, aber es war eine er­
freuende, dankbare Aufgabe, die Studierenden zu betreuen, denn fast 
ausnahmslos waren diese durch das Kriegserleben gereiften Menschen 
sehr aufgeschlossen, eifrig und widmeten sich nach z. T. jahrelanger 
Unterbrechung und trotz der damaligen sehr schlechten \Virtschafts­
und Ernährungslage mit regstem Eifer und guten Erfolgen ihrem 
Studium sowie ihrer Allgemeinbildung. Das war um so wichtiger, als 
zunächst Personalmangel in Fakultät und Institut eintrat. Der 193}) 
einberufene wissenschaftliche Assistent G. E1ssNER und der langjäh­
rige Prosektor Dr. A. SCHUMMER waren nach ihrer J;-;inberufung zur 
\Vehmrncht nicht mehr an das Gießener Veterinär-Anatomische Insti­
tut zurückgekehrt. Ersterer ging als Industrietierarzt nach Frankfurt. 
Letzterer war Ende 1 })44 vom Feldheer für eine Assistenlenstelle an 
die Tierürztliche Hochschule Hannover abkommandiert worden und 
nahm. nach dem Kriege in Hannover verbleibend, zunächst eine 
solche am Veterinär-Anatomischen Institut in Hannover, bald die 
Stelle des dortigen Prosektors an. - In die Prosektur in Gießen trat 
auf sein Gesuch 1946 hin Dr. agr. E. SIMON, früher Assistent und 
Prosektor am Anatomischen Institut der Tierärztlichen Hochschule 
Berlin, dann prakt. Tierarzt, ein. Außer einigen Publikationen und 
seiner veterinär-medizinischen Dissertation (1952) (über das Inein­
:1ndergreifen von Ober- und Lederhaut an typischen Körperstellen 
bei verschiedenen Tieren) bearbeitete Dr. Dr. Simon ( 1954-1956) 
(in drei Veröffentlichungen) „die vordere und mittlere Schädelgrube 
bei Laboratoriums- und Haussüugetieren" in Zusammenarbeit mit 
dem Max-Planck-Institut für Hirnforschung Gießen (Prof. Dr. Dr. 
SPATZ). Zwar nicht habilitiert, wurde SIMON mit einigen Vorlesun­
gen (z. B. Vogelanatomie) beauftragt. ~ 194() wurde als wissen­
schaftlicher Assistent am Vet.-Anatom. Institut Dr. K.-H. HARERMEHL 
eingestellt. Der Priipariergehilfe G. STRACK kam aus dem Feld 
wieder ans Institut zurück. An Stelle des langjährigen Präparators 
A. RCcK, der noch über die Altersgrenze hinaus getreu tätig sein 
durfte, wurde ll. KLEHN angenommen. - Am \Viederaufbau arbei­
teten die Studierenden eifrig mit, zunächst freiwillig. später im stu­
dentischen Aufbaudienst, die Studenten im äußeren, die Studentinnen 
im inneren Aufbau, besonders der Sammlungen und bei Reinigung 
der Institutsräume. -

Eine weitere sehr starke, zeitraubende Belastung für den Anato­
men war nach dem Kriege die semesterlang bestehende Auslese 
der Studienbewerber durch Aufnahmeprüfungen. denn viel mehr 
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Anmeldungen zum Studium gingen in jedem Semester ein, als wegen 
Platzmangels infolge Verbombung der Institute zugelassen werden 
konnten; dazu kam gehäuft schriftliche und mündliche Studien- und 
Berufsberatung. Hörsaal, Präparier- und Mikroskopiersaal waren 
überfüllt, dazu ein Zwischensemester. Es galt zu improvisieren, was 
man ja in Kriegszeiten gelernt hatte. Aber es ging, - denn alle 
waren einsichtig, hilfsbereit, und niemand rechnete mit den Arbeits­
stunden; es war jedem selbstverständlich, daß gearbeitet wurde, so 
lange es die Arbeit erforderte. Und das in Jahren sehr schmaler Kost! 
So ging im Lauf einiger Semester der \Viederaufbau des Veterinär­
Anatomischen Institutes befriedigend voran und sogar manch Neues 
konnte für die Sammlungen von allen Institutsangehörigen dazu 
geschafft werden. Nach einigen Semestern waren die baulichen Zer­
stönmgen leidlich behoben und der Andrang zum Studium ließ nor­
malerweise nach. -

Der wiss. Assistent Dr. K.-H. HABERMEHL (Abb. 9) wurde bald 
eine sehr tüchtige, stets hilfsbereite, geschickte Kraft des Institutes 
mit regem wissenschaftlichem Interesse. Nach mehreren Publika­
tionen (Mißbildungen, besondere Randpapillen an der Zunge neu­
geborener Säugetiere, Blutgefäße, Technik) habilitierte er sich 195.3 
für Veterinär-Anatomie mit einer Arbeit über „Die Verlagerung der 
Bauch- und Brustorgane des Hundes bei verschiedenen Körperstel­
lungen". Er bewährte sich als Privatdozent in Lehre und Forschung 
bestens, hielt Vorlesungen über z. B. Vergleichende Anatomie des 
Gebisses und Altersbestimmung, Allgemeine Anatomie und Allge­
meine Entwicklungslehre, Geschlechtsleben der Haustiere, Ange­
wandte Anatomie usw. 

Gern gedenkt SCHAUDER der anregenden, harmonischen mensch­
lichen Beziehungen zu Giel3ener Professoren, auch außerhalb der 
Veterinär-Medizinischen Fakultät, so besonders zu den Professoren 
Dr. Dr. h. c. KÜSTER (Botanik), Dr. Dr. Dr. h. c. Dr. h. c. \V. J. 
SCHMIDT (Zoologie), HENNEBERG (Anatom)' STÖHR (Anatom). 
\VAGENSEIL (Anatom), Dr. Dr. Dr. h. c. BüRKER (Physiologe), Dr. Dr. 
h. c. FEULGEN (Physiolog. Chemiker), harmonische Zusammenarbeit 
mit beiden als stellvertr. Vorsitzende im Prüfungsausschuß, Dr. Dr. 
h. c. G. HERZOG (patholog. Anatom), bes. auf histor. Gebieten, 
RAUCH (Kunstgeschichtler), EGER (Rechtswiss.), LEHMANN (Mine­
raloge), SESSOUS (Pflanzenbau)' RoLFES (landw. Betriebsl.)' CERMAK 
(Physiker), KROLLPFEIFFER (Chemiker) u. a. Die samstäglichen 
Wanderungen im sog. „Rennklub" unter dem „Oberrenner" BüRRER 
brachten den Teilnehmern aller Fakultäten angenehme persönliche 
Beziehungen, wertvolle wissenschaftliche und akademische Anregun­
gen. Die persönlichen Kontakte mit den Kollegen der Veterinär­
Medizinischen Fakultät, oft auch in humorvollen Fakultätsabenden 
gepflegt, im bes. mit dem Nestor der Fakultät, dem Geheimen Medi­
zinalrat Prof. Dr. Dr. h. c. W. PFEIFFER, den Geheimräten Prof. Dr. 
Dr. h. c. P. MARTIN, Prof. Dr. Dr. h. c. A. ÜLT, den Professoren D1·. 
KNELL, Dr. ZWICK, Dr. NöRR, Dr. JAKOB, Dr. STANDFUSS, Dr. KELLER, 
Dr. HEMMERT-HALSWICK, Dr. Dr. BERGE (als Kollegen der älteren 
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Generation) erleichterten manche Schwierigkeiten und führten stets 
zu f'inem viel beneideten kollegialen Zusammenschluß und wam1em 
Fakultätsklima. -

Als Sn1AUDER die Altersgrenze überschritten hatte, wurde er zu­
nächst noch mit seiner Vertretung im Ordinariat und Prüfungsvor­
sitz beauftragt. Dann wurde für 1. Mai 1954 Privatdozent Dr. August 
SCHUMMER 10

), Prosektor am Anatomischen Institut der Tierärzt­
lichen Hochschule Hannover, als Nachfolger im Ordinariat und als 
Direktor des Veterinür-Anatomischen Institutes der Universität Gie­
ßen berufen (Abb. 8). - Der Vorsitz im Ausschuß für die Tierärzt­
Iiche Vorprüfung wurde Professor Dr. V. HORN, Direktor des Vete­
rinär-Physiologischen Institutes, vom Ministerium übertragen. \Var 
dadurch zwar eine Entlastung für den Veterinär-Anatomen gegeben, 
so blieben die anderen Aufgaben aber bestehen und die Zahl der 
Studierenden nahm zunächst noch zu (besonders durch Frauen und 
Ausländer entsprechend der allgemeinen Studentenzahl). -

SCHAUDER wurde an seinem 70. Geburtstag 1954 von der Natur­
wissenschaftlichen Fakultät der Universität Gießen zum Dr. rer. nat. 
h. c. ernannt. -

SCHUMMER und seiner Schüler Arbeitsgebiet sind vorwiegend Blut­
gefäßuntersuchungen, technisch gestützt auf die von ihm früher er­
arbeitete Methode der Plastoidinjektion und nachfolgenden Korro­
sion, mehrfach von ihm verbessert. 

Prof. R. NICKEL, Hannover, Prof. A. SCHUMMER, Gießen, und Prof. 
E. SEIFERLE, Zürich, geben ein dreibändiges „Lehrbuch der Anato­
mie der Haustiere" heraus, von dem Bd. 1 und II 1954 und 1960 er­
schienen sind. Es bietet eine streng durchgeführte systematische und 
vergleichende makroskopische Anatomie, zahlreich z. T. farbig bebil­
dert. Die instruktiven Abbildungen sind von wiss. Zeichnern in Han­
nover und Zürich sowie Prof. SEIFERLE und einer nach SCHUMMERS 
Berufung bewilligten wiss. Zeichnerin in Gießen angefertigt. - Far­
bige Vorlesungstafeln wurden von Institutsassistenten in großer Zahl 
hergestellt. ebenso Diapositive in einheitlicher Größe für alle anato­
mischen Lehrgebiete. 

SCHUMMER war im SS 1960 Dekan der Veterinär-Medizinischen 
Fakultät. Im Juli 1960 wurde er vom Senat der Universität zum Rek­
tor der Universität Gießen für 1960/61 gewählt. 

Dr. Dr. E. SIMON hat 1956 eine Berufung auf den Lehrstuhl für 
Veterinär-Anatomie in Bogor (Indonesien) angenommen. - In der 
Prosektur ist Privatdozent Dr. K.-H. HABERMEHL Nachfolger gewor­
den und bewiihrt sich weiterhin bestens in Lehre und Forschung. Am 

10) August Scm.•:-.n!ER, geb. 13. 12. 1902 in Saliste/Hermannstadt (Rumänien), 
Abitur ebendort, Studium der Veterinürmedizin ab SS 1!J25 an der Universität 
Gießen. Approbation 1930, Promotion am 16. 1. 1933 in Gießen; 15. 2. 1930 bis 
1. 5. 1932 Assistent, bis 29. 10. 11}3."> nichtbeamteter, vom 30. 10. 1935 bis 31. 3. 
1945 beamteter Prosektor am Veterinür-Anatomischen Institut der t:niversitiit 
Gießen (ab Herbst 19;)9 zur \Vehrmacht einberufen als Veterinäroffizier d. R.) 
- 1. 4. 1945 bis 30. 4. 1954 Prosektor am Anatomischen Institut der Tierärzt­
lichen Hochschule Hannover. Dort Habilitation für Veterinär-Anatomie, -Histo­
logie und -Entwicklungslehre am 17. 11. 1949. 
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8. 3. 1 Hf)() ist er apl. Professor geworden. -- Als wissenschaftliche 
Assistenten arbeiten z. z. Dr. B. VoLLMERHAUS (seit l. 3. 1956) und 
Dr. R HOFMANN (seil l. 12. 1958) am Institut. 

Mit Prof. Dr. SCHUMMERS Berufung war auch die Frage eines Neu­
baus des Veterinür-Analomischen Instituts wieder vordringlich unter 
inzwischen günstigen finanziellen Gegebenheiten des Staates gewor­
den. Das bisherige Veterinär-Anatomische Institut soll spüter (nach 
Umbau) anderen Zwecken der Veterinär-Medizinischen Fakultüt zu­
geführt werden. Der Neubau des Veterinär-Anatomischen Instituts 
entsteht auf dem restlichen, 1933 auf Veranlassung von SCHAUDER 
für die Erweiterung der Fakultilt staatlich erworbenen Gelände an 
der Frankfurter Straße nach den Plänen von Prof. SCHUMMER, dem 
Hessischen Staatsbauamt Gießen und dem Bauausschuß in zwei Etap­
pen. Der im Bau befindliche Unlf'rrichtsbau, senkrecht zur Frank­
furter Straße stehend, bis an diese reichend und seitlich etwa vom 
Veterinär-Physiologischen Institut, wird als dreistöckiger, großer 
Bau im wesentlichen Prüpariersaal, Situs- und Tötungsraum, Mikro­
skopiersaal, Sammlungssiile, Nebenräume usw. umfassen. vVährend 
später, winklig abgesetzt, der Flügel für Hörsaal, Arbeitsräume usw. 
angebaut wird, nachdem das Gebiiude der früheren, zu klein gewese­
nen und durch Neubau ersetzten Geburtshilflichen Veterinär-Klinik 
abgetragen sein wird. Genaueres über das neue Veterinär-Anatomi­
sche Institut wird später an anderer Stelle berichtet werden. 

Das neue Veterinär-Anatomische Institut wird ein stattlicher, ge­
riiumiger Bau. Der Verfasser dieses vorliegenden geschichtlichen 
Rückblicks gedenkt in Dankbarkeit, aber auch mit einiger Wehmut 
Yergangener Zeilen, der fünf Jahrzehnte eigenen Erlebens im Vete­
rinär-Anatomischen Institut mit anderen geschützten Menschen und 
freut sich für seinen Nachfolger als Direktor des neuen 
Veterinär-Anatomischen Institutes der Universität Gießen, daß 
nach Überwindung sehr schwieriger wirtschaftlicher Zeiten und be­
engender Raumverhältnisse nun unter so günstigen Umständen der 
finanziellen Lage des Staates ein moderner, geräumiger Bau mit neu­
zeitlichen technischen Einrichtungen entsteht. Er wünscht dem Di­
rektor mit seinem nun vennehrten Arbeitsstab und erhöhtem Insti­
tutsetat viel Freude im neuen Institut für Veterinär-Anatomie und 
vollen Erfolg in Lehre und Forschung zu deren 'Vohl, dem der Stu­
dierenden und der Veteriniir-Medizinischen Fakultät sowie der Uni­
versität Gießen. 



.\ l (; l S T S C !! l :\l \! E H 

Das Blutgefäßsystem als Gegenstand 
anatomischer Forschung 

.\nlrittsn'de anliißlich der Hektoratsiibergahe am 7. Dezemhn l'.iliO 

Die Kenntnis von dem Blutkreislauf und seiner Bedeutung tiir alk 
Funktionen des menschlichen und tierischen Organismu" ist heutzu­
tage Allgemeingut. .Jedermann weiß, dal3 nrnn darunter jenen Yor­
gang versteht, durch den das Blut durch das Herz angl'lriebcn in 
einem geschlossenen Höhrensystem durch den Körper bewegt wird. 

Die linke Hälfte des heim \\'armhlüter zweigeleil!en Herzens 
schickt das Blut durch die aus ihm entspringende Hauptschlagad<T, 
die Aorta, in den Körper hinaus. Die Schl:tgadern oder Arlvrien, 'l'r­
zwcigen sich in allen Organen in immer feiner werdende Aste und 
gehen endlich in unzählid1e Haargefäße oder Kapillaren über, die 
den Stoffaustausch zwischen Blut und Geweben vermitteln. Die Haar­
gefäße vereinigen sich wieder zu gröJ3eren Leitungsröhren, den BI ut­
aden1 oder Venen, und diese sammeln sich schließlich zu den beiden 
großen Hohlvenen, die das Blut der rechten Hcrzhiilfte zufiihn·n. 
Dieser große oder Kürperkreislauf hat die .\ufgahe. alle IGirperorgaiw 
den jeweiligen Erfordernissen entsprechend mit Blut zu nrsorgen. 

Das Blut, das durch die u-wähnlen llohlYenen dem rl'chten llerzl'n 
zufließt, wird von hier aus durch die Lungenarterie in die Lunge lH'­
fördert, von wo es mit Sauerstoff angereichert. durch die Lungen­
venen dem linken Herzen zustrüml, um dann erneut den \\'eg in den 
l{örper anzutreten. Di(•sen Teil des Gesamtkreislauf<'s pflegt m;m 
als den k!Pincn oder Lungenkreislauf zu bezeichnen. 

\\'enn wir den Blutkreislauf zunüchst in dieser etw~is schemati.sier­
l(•n Fonn betrachten, so handelt es sich um die doch recht einfache 
Funktion eines Organsystems, dessen Einzt•lteile, das Herz und die 
von ihm ausgehenden, grob morphologisch kichl darstellbaren Blut­
gefiißt>, sich dem aufmerksamen Beobachter geradezu aufdrängen. 
Und doch hal es Jahrhunderte, ja .Jahrtausende gedauert, ehe da-; 
„magnum inventum". die große EntdC'ckung des Blutkreislaufcc; 
glückte. Und es erscheint nicht nur dem Fachmann reizvoll und nülz­
lid1 festzustellen, welches Maß an Spekulationen, an Inspiration und 
Intuition, aber aud1 an zielstrebiger,· geduldiger Forschungsarbeit 
im \Ved1sel der Jahrhunderte aufgewendet und weld1e zuweilen recht 
eigenartigen technisd1en Verfahren und Untersudwngsmethoden an­
gewandt wurden, um unsere Kenntnisse über den Bau und die Funk­
tion des Blutgefäßsystems und unser \Vissen über den Blutkreislauf 
auf den heutigen Stand zu bringen. 

Über einige Phasen der Erforschung des Blutgefäßsystems, die 
schließlich auch zur Entdeckung des Blutkreislaufes geführt haben 
und zugleich auch einen wichtigen Abschnitt der Geschichte der Ge­
samtanatomie darstellen, möchte ich nunmehr berichten: 



Bei den allen Ägyptern war es vor allem der Totenkult, der den 
mit der '.\Iumifizierung der Leichen Beschüftigten gewisse anatomi­
sche Kenntnisse vermittelte; diese hatten jedoch vorwiegend spekula­
tiven Charakter und zeigten zugleich auch ausgesprochene Merkmale 
des l\lagischen. In den Vorstellungen der Ägypter war niimlich das 
Herz der l\Iittelpunkt des Körpers, das Organ des Lebens und Den­
kens. Über die aus dem Herzen hervorgehenden Blutgefäße besaßen 
sie nur vage Vorstellungen, wenn auch jene zur Lunge gehenden ihnen 
bekannt waren und sie auch wul3ten, daß der Puls in den Gefäßen 
nnn Herzen aus zur Peripherie geleitet wird. 

Nicht viel besser stand es in Altindien um die Kenntnisse der Blut.­
gefiiße. Hier nahm man an, daß ihr Ursprung im Nabel liege, und 
daß sie zum großen Teil kein Blut, sonden1 nur eine „Rasa" genannte 
Flüssigkeit führen, die das Herz mit einem von ihm erzeugten feuri­
gen Stoff gemischt in den Körper treibe. Als Blutquellen galten die 
Milz und die Leber. 

Erst bei HIPPOKRATES und seinen Schülern finden wir die ersten 
genaueren anatomischen Angaben über das Herz und die Blutgefäße, 
die allerdings vorwiegend aus Untersuchungen an Tieren stammten 
und daher auf die Verhältnisse beim Menschen übertragen, zu fal­
schen Analogieschlüssen führten. Auch hier galten als Organe der 
Blutbereitung immer noch die Leber und die Milz, aus denen auch 
die Blutgefiil3e ihren Ursprung nehmen sollten. Obwohl die \Virkung 
der Herzklappen am toten Organ richtig erkannt war und die Herz­
kontraktionen am lebenden Tier beobachtet wurden, war jedoch auch 
den Hippokratikern der Blutkreislauf unbekannt. 

Erstaunlich genaue Angaben über die Anatomie der Tiere macht 
AristotelPs in seinen „Historia animalium". 

Interessant ist in diesem Zusammenhang seine Feststellung, daß 
die Arterien sich aus einem Hauptstamm entfalten, dem er den heute 
noch gebrauchten Namen Aorta gab. Ebenso waren ihm die beiden 
Hohlvenen bekannt, durch deren Äste nach seiner Meinung das Blut 
mit Luft gemischt im Kiirper verteilt wird. Vom Bau des Herzens, 
dem er drei Abteilungen zuspricht, entwickelt er allerdings nur schwer 
deutbare Vorstellungen; im übrigen ist es auch nach seiner Meinung 
Sitz der Empfindung. 

Im Rahmen dieser Betrachtung verdienen ferner HEROPHILOS und 
ERASISTRATOS, zwei griechische Ärzte aus der Alexandrinischen 
Schule, erwähnt zu werden. Von den zahlreichen Ergebnissen ihrer 
Untersuchungen seien hier besonders die vorzügliche Beschreibung 
des Herzens und die Betonung des Unterschiedes zwischen Arterien 
und Venen hervorgehoben. Ihre anatomischen Studien betrieben sie 
an menschlichen Leichen; physiologische Erhebungen sollen sie an 
den zum Tode Verurteilten angestellt haben. 

Nach Ansicht des ERASISTRATOS gelangt das „Pneuma" als Ver­
mittler der Lebenstätigkeit aus der Lunge in das linke Herz und von 
hier als „Lebenspneuma" durch die Arterien in den ganzen Körper, 
bzw. als „Seelenpneuma" in das Gehin1. Ersteres ist für die vegetativen 
Funktionen, letztere_s für Empfindung und Bewegung verantwortlich. 
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Die Arterien sind denrnach Pneumawege, sie führen also Luft. wiihrend 
allein die Venen Blut enthalten, das sich in die Organe ergiel3L hier 
zum „Parenchym" wird und daher nicht zum lfrrzcn zurückkehrt. 
Beide \Vege - Arterien und Venen - haben untereinander zwar 
Verbindungen, die sich jedoch nur unter pathologischen Bedingung(•n 
öffnen, Pneuma mischt sich dann mit Blut, wodurch die verschieden­
sten Krankheiten hervorgenifen werden. 

Der alle anderen überragende Arzt des Altertums, dessen System 
der Medizin den ahendliindischen Arzlen bis in die Neuzeit als Hicht­
schnur ihres Denkens und Handelns galt. war der Grieche CLAUDIUS 
GALENUS, dt>r von 129-~-19H n. Chr. vorwiegend in Hom lebte ... Ein 
Mann von staunt>nswerter Gelehrsamkeit, voll Talent und Geist. er­
rang n sich durch sei1w Schriften. welche durch vierzehn .Jahrhun­
derte als Gesetzbücher der anatomischen und heilkundigen \\'issen­
schaft galten, den lange Zeit unangetasteten Huhm der höchsten me­
dizinischen Autoritüt, an deren Aussprüche es nichts zu bessern. nichts 
zu ändern giibt'", schreibt Hyrtl über Galenus. 

\Vie sehr seine Autoritiit in die .Jahrhunderte hineingewirkl hat, 
zeigt u. a. das ziihe Festhallen auch an seinen Vorstellungt•n von der 
Blutbewegung. Er schuf die Lehre Yon den drei Digestionen. Danach 
entsteht aus der Nahrung im Verdauungssystem durch die erste Dige­
stion zuniid1st der Chylus. Dieser gelangt durch die Pfortader in die 
Leber, wo durch die zweite Digestion ein Säftegemisch, b<'stehend 
aus Blut. Schleim, heller und dunkler Galle gebildet wird. Aus der 
Leber, die zugleich auch das Zentrum der Blutbewegung ist. strömt 
das Siiftegemisch z. T. durch die \T('nen in den Körper. z. T. durch die 
untere Hohlvene auch in das Herz, und aus dessen rechter Hülfte in 
gereinigtem Zustand in die Lunge bzw. durd1 die obere Hohlvene 
aud1 zum Kopf und in die oberen Extremitäten. Der Rest des Säfte­
gemisches gelangt aber durch von ihm in der Herzscheidewand an­
genommene Poren zum linken Herz, wird hier mit Pneuma ge­
mischt und ergie13t sich nunmehr über die Aorta und die Arterien in 
die Organe und Gewebe. Die Strömung des Säftegemisches vollzieht 
sich demnach sowohl in den Arterien als auch in den V<•nen nur zur 
Peripherie hin, also nur in einer Hidllung. Von einem Kreislauf in 
den Gefäßen ist demnach auch bei Galen noch keine Hede. Das er­
scheint um so erstaunlicher, als er doch seihst die Aktionen des rech­
ten und linken Herzens am Lebenden beobachtet und zahlreiche Ex­
perimente auch am Gefä13system durchgeführt hatte. Selbst das Zu­
standekommen des Pulses deutete er falsch, indem er ihn auf die 
abwed1selnde Kontraktion und Dilatation der Gefäße zurückführte. 

Mit dem Niedergang des römischen \Veltreiches fand die Medizin, 
zunächst in Byzanz eine Pflegestätte, geriet dann aber in den Bereid1 
des islamischen Kulturkreises und damit unter den F:influß der Per­
ser und Araber. Sie übernahmen die \Verke des ARISTOTELES. HIPPO­
KRATES und GALEN und übersetzten diese ins Arabische. \\'esentliche 
eigene schöpferische Leistungen hatten sie jedoch nicht aufzuweisen. 
Seit dem 11. .Jahrhundert gelangten diese Schriften über Salerno 
wieder in das Abendland. CüNSTANTINUS AFRIKANUS überst>tztc> sie 



in der Abtei von ::\Ionte Casino aus dem Arabischen ins Lateinische 
und gab sie so dem abendländischen Kulturkreis zurück. 

Auch zu jener Zeit herrschte nach wie vor nahezu unumschränkt 
die Lehre des Galen und hemmte manchen Ansatz zu selbständigem 
Forschen. So sehr galt immer noch seine Autorität, daß man eher ge­
neigt war. ei11e im Laufe der Zeit stattgefundene Anderung im Bau 
des ::\Iensclwn anzunt>hmen. als einen ihm unterlaufenen Irrtum zu­
zugehen. Erst die geistige Ernem·nmg der Henaissance und des Hu­
manismus nrnchten den \Ycg zur kritischen Sichtung auch des bis 
dahin in der Anatomie Bekannten frei. Trotzdem aber waren auch 
im I:>. und zum Beginn des 16 .. Jahrhunderts dem immer noch vor­
wiegelld empirischen Aushau der Ana!omi<• nur enge Grenzen gesetzt. 
Zur grnndlegf'mlen Umgestaltung dieser mittelalterlichen, vorwie­
gend spekul:ttiv<•n Anatnmil' mul.HP11 erst neue \Vege der Forschung 
gefunden und auch beschrillen werden. 

Den M uf zu solcher Tal fand der Hdormalor der Anatomie ANDREAS 
VESALH'S, der von 1 :it-l ~ 1 :>ß~ leb lt•. Seine \Verke lassen erkennen, 
daß er zwar zuniichst auch von (ialen ausging, sich dann aber von 
ihm abwandte und schließlich nur das durch eigenhändige Sektion 
an der LPiche seihst Erarbeitete gelten ließ. Vesal war es, der durch 
sein \Yirken die Anatomie zu einer der entsdwidenden Grundlagen 
dn Gesamtmedizin erhob. 

Unziihlige auch heute noch hieb- und stichfeste anatomische Be­
funde hat er in seinem grol3en \Verk „De humani corporis fabrica" 
niedergelegt. Er war es auch. der entgegen der bis dahin herrschen­
den Meinung die nlllkomnwne Trennung des Herzens in zwei Hälften 
erkannte und damit eine der notwendigen Voraussetzungen für die 
spiiten• Entdeckung d<•s Blutkreislaufes schuf. „Denken war damals 
gefiihrlich", schreibt HYHTL, und es ist lH•in \Vunder, daß Vesalius, 
dieS('r Hevolutionür der Anatomie. sich den Unwillen, ja den Haß 
seiner Fachkollegf•n zuzog. Immerhin konnte er den von ihm einge­
leiteten Aufstieg der Anatomie noch miterleben. 

Zahlreiche berühmt gewordene Anatomen, namentlich der italieni­
schen Schule, folgten seinen Spuren. ~euentdeckungen waren beinahe 
an der Tagesordnung, die beschreibende Anatomie erleblt• Triumphe 
und mit dem Ausgang des 1 (\ . .Jahrhunderts war ein großer Teil des­
sen. was man in der .\natomie mit den damaligen Mitteln prüpara­
torisch darstellen konntl'. in seiner groben Fonn erkannt und be­
schrieben. \Vo die grobprüparatorische Beschäftigung an der Leiche 

- also die Erforschung der Morphologie der Organe - verhältnis­
miißig bequem und sicheren Erfolg versprach, war der Anreiz, sich 
auch (led,111ken über dPren Funk 1 i o n zu machen, relativ gering. 
Jmmer Hoch herrschten auch in der Lehre von der Funktion der Blul­
gdiiße die Vorstellungen der Alten. 

Und trotzdem befand sich die Entdeckung des Blutkreislaufes so­
zusagen in Vorbereitung, denn man folgte auch hier nicht mehr ganz 
der Galen'schen Lehre, sondern versuchte, eine mit den eigenen Be­
obachtungen, Cberlegungen und auch bescheidenen Experimenten 
lwssPr übereinstimmende V nrstellung von der Funktion des Herzens 



und der Blutgefiiße zu erlangPtl. Die grol.lcn Balrne11 des (iefiil.byslt·ms 
waren damals in der Hauptsache bekannt. Durch die Entdeckung der 
den Hückstrom des Blutes zur Peripherie verhindernden Ve1wnklap­
pen durch El'STACHIUS und FABRICIUS AB AQUAPENDENTE u. a. mußte 
auch die frühere Ansicht. daß das Blut in den Venen in beiden Hich­
tungen fließt, revidiert werden. Zudem Prkannte l\hGUEL SEHYETO. 
daß das Blut aus dem rechten Herzen durch die Lungenarterie in die 
Lunge und von da mit Luft vennischt, in unserem Sinn mit Sauer­
stoff angereichert, durch die Lungenvenen dem linken Herzen zufließt 
und beschrieb damit unbewußt den kleinen oder Lungenkreislauf. 

Das 17 . .Jahrhundert, das rPich an anatomischen, besonders auch 
das Blutgefäßsystem betreffrnden Erkenntnissen war, brachte dann 
schlieJ.llich auch die richtige Deutung der BlutbewC'gung, und damit 
zugleich auch die Voraussetzung für das \'erstehen der morphologi­
schen Grundlagen des Blutkreislaufes. 

Im .Jahre 1628 veröff'Pntlichte der englische .\natom \VILLrA:'>I 
HARVEY in Frankfurt am Main unter dem Titel: „Exercitatio anato­
mica de motu cordis et sanguinis in animalibus" seine Entdeckung 
des BlutkrPislaufrs. Logisdw \'erwertung bekannter anatomisd1er 
Befunde. aber auch bis dahin kaum bekanntes Experimentieren an 
Versuchstieren wiesen HAHVEY zu s.einer Entdeckung den richtigen 
\Veg. Er erkannte den \Viderspruch. der zwischen der antiken Lehre 
von der Blutbewegung und den anatomischen Tatsachen und experi­
mentellen Erfahrungen am Blutgefäßs>·stem klaffte. Nach GALE~ 
sollte ja das Blut imm!'r wieder in der Leber neu entstehen und im 
Körper fortwährend wrbraucht werden. HARVEY hingegen Prmittelte. 
daß das Herz allein in einer Stunde die dem Körpergewicht eines 
Menschen entsprechende Blutmenge in die Arterien pumpt. Das ist 
aber so stellte <'r fest -- nur dann möglich, wenn sich das Blut im 
J\reise bewegt, das heißt im Kreislauf über die Arterien durch die 
Venen dem Herzen rnriickgehracht wird. Die Existenz der Blutkapil­
laren, die damals noch unbekannt waren. ahnte er intuitiv voraus. 
indem Pr angab, daß das Blut über feine Gewehslücken und Spalten 
:rns den Art!'rien in die Venen gelangt. Die Entdeckung der Haarge­
fiiße durch MALPIGHI (Hi62) vier .Jahre nach dem Tode Harveys. 
brachte die gliinzende Bestätigung seiner Annahme. das von ihm nur 
vorausgedachte GliPd d!'s Kreislaufes. 

\Vie VESALIUS. so fand auch HAHVEY seine heftigen \Vidersacher: 
um die Mitte dt>s 17 . .Jahrhunderts jedoch hatte sich seine Lehrt> vom 
Blutkreislauf durchgesetzt. Der grof3e HALLER nannte Harveys Buch 
iiber den Blutkreislauf ,,Iibellus aureus" und seinen Autor ,.physiolo­
giae lumen, Angliae immortale decus". 

Die Entdeckung HARVEYS, besonders aber die von ihm angewandte 
experimentelle Methodik, gab der Physiologie mächtigen Auftrieb; zu­
gleich empfing aber auch die Anatomie Anstoß zu neuen Forschun­
gen. Neben der Erforschung des Herzens war nun auch das gesamte 
periphere Blutgefäßs~·stem Gegenstand eingehender Untersuchungen, 
die bis in unsere Zeil hinein andauern und uns noch lange beschäf­
tigen werden, denn auch dieses Kapitel der Anatomie birgt nach wie 



vor zahlreiche ungelöste Probleme und verspricht immer wieder neue, 
manchmal auch überraschende Ausbeute. \Vie in allen anderen Teil­
gebieten der Anatomie, so reifen auch hier die Ergebnisse und neuen 
Einsichten nur in mühevoller und zeitraubender Kleinarbeit, deren 
Erfolg zudem nicht zuletzt von dem jeweiligen Stand dC'r zur Ver­
fügung stehenden technischen Hilfsmittel und Verfahren abhängig 
ist, wie anschließend gezeigt werden soll: 

So waren z. B. bis in das 17. Jahrhundert hinein Messer und Ha­
ken - meist von beträchtlicher Größe - fast die einzigen Instru­
mente der Anatomen, und ihre Tätigkeit wurde mit Recht als „excar­
nare" oder "anatomizare" bezeichnet. Erst ein kleines Instrument, das 
wir uns heute aus unserem Instrumentarium nicht mehr wegzuden­
ken vennögen, die Pinzette, lieferte einen wesentlichen Anteil an den 
Fortschritten der Anatomie. Denn erst durch deren Zuhilfenahme, so 
wird festgestellt, wurde das rohe „excarnare" in ein verständiges, er­
gebnisreiches „praeparare" umgewandelt. Und dieses wichtige Instru­
ment wird erstmalig. 1626, von dem Anatomen Vmrns erwähnt und 
abgebildet, zur gleichen Zeit also, da HARVEY den Blutkreislauf ent­
deckte. 

Zu jener Zeit waren alle größeren, ohne Vorbehandlung dargestell­
ten Blutgefäße in der Hauptsache erkannt und beschrieben; es fehlte 
aber immer noch die Kenntnis von deren feinerer Verzweigung und 
Anordnung. Hier \Vandel zu schaffen, schien um so notwendiger, als 
erst die Darstellung auch der komplizierten Gefäßarchitektur der Or­
gane es ennöglichte. deren Organisation und Funktion weiter zu er­
forschen. 

\Vie die AlchimislPn nach dem Stein der \Veisen, so suchten daher 
die Anatomen seit Jahrhunderten, und sie tun es auch heute noch, 
nach dem Verfahren zur möglichst vollkommenen Darstellung der 
Blutgefäße. Im Erfolg den Alchimisten überlegen, glichen sie zeitwei­
lig jedoch jenen in der Geheimniskrämerei. Die ersten Versuche, die 
Blutgefäße der Präparation zugängig zu machen, bestanden zunächst 
in dem Einblasen von Luft und dem Einspritzen von gefärbtem und 
ungefärbtem \Vasser. 

Einen wesentlichen Fortschritt der Darstellung von Blutgefäßen 
bedeutete die Verwendung gerinnender Injektionsstoffe. SWAMMER­
DAM und DE GRAAF gebrauchten dazu Blut oder Milch, die sie an­
schließend zur Gerinnung brachten. Später folgten als Injektionsmittel 
Leim bzw. Gelatine, Guttapercha und in neuerer Zeit Kautschukprä­
parate. Die Brauchbarkeit dieser und ähnlicher Verfahren findet je­
doch da seine natürliche Grenze, wo die Blutgefäße so klein werden, 
daß sie selbst mit peinlichster Sorgfalt und größtem Geschick mit Mes­
ser und Pinzette sich nicht mehr darstellen lassen. 

So groß nun aber das Interesse der deskriptiven und der topogra­
phischen Anatomie an den mit den erwähnten Methoden darstellba­
ren Blutgefäße gewesen sein mag, so wichtig war aus dem bereits er­
wähnten Grunde die Erforschung auch des o r g an eigenen Ge­
fäßsvstems. Und so ist es verständlich, daß man sich auch weiterhin 
bemÜhte, Methoden zur Darstellung auch dieses Gefäßbereiches aus-

40 



findig zu machen. Niederländische Anatomen ersannen schließlid1 ein 
solches Verfahren. Dieses ~stand darin. daß die Blutgefäße zunächst 
mit leicht schmelzbaren Harz- oder \Vachsmassen injiziert wurden. 
Anschlie13end brachte man alle Organteile zur Auflösung, so daß am 
Ende nur der Ausguß der Gefäße übrig blieb, wodurch bereits ein 
teilweiser Einblick auch in die feinere Gefiißarchitektur der Organe 
vermittelt werden konnte. 

Ein Meister dieser sogenannten Korrosionsanatomie war der Pro­
fessor der Anatomie und Botanik zu Amsterdam FRIEDRICH HUYSCH, 
der vom .Jahre 1()38-17:31 lebte. Seine Prüparate waren weltbe­
rühmt, sein :\fuseum galt als achtes \Veltwund<•r, und er selbst wurde 
von der Pariser Akademie unter ihre vierzig Unsterblichen aufgenom­
men. Der erstaunlid1e Heichtum der Organe an feinsten, mit seiner 
Methode dargestellten Blutgefäßen, veranlaßte ihn zu der übertrie­
benen Behauptung „totum corpus ex vasculis!" 

Peter der Große, dt•r sich zu jener Zeit in Holland aufhielt, war 
wohl der prominenteste Bewunderer der Huysch'schen Präparaten­
sammlung. die er einschließlich der lnjektionsrezepte für 30 000 Gold­
gulden erwarb und nach Petersburg bringen ließ. Eine zweite Samm­
lung kaufte König Stanislaus von Polen und schenkte sie der Univer­
siHit \Vittenberg. 

Auch in der Folgezeit gibt es kaum einen Anatomen. der sich nicht 
mit mehr oder weniger Erfolg um die Vervollkommnung der Tech­
nik der Gefüßinjektion ~müht hülle. In neuerer Zeit war einer der 
erfolgreichsten unter ihnen zweifellos JosEF HYRTL, der geistreiche, 
vielseitig gebildete, in mehrfacher Hinsicht zugleich auch originelle 
\Viener Anatom, der in der 2. Hülfte des vorigen .Jahrhunderts wirkte. 

In seinem Urteil auch für die Kollegen anderer Disziplinen nicht 
immer bequem, war er als erfolgreicher Forscher. zugleich auch ein 
Meister in der Priiparierkunst. \Vie hoch c>r sc>lbst diese Tätigkeit des 
Anatomen veranschlagt. mag aus folgenden Siitzen ersehen werden: 
„Nirgends ist die Arbeit des Geistes, des Denkens. so abhängig von 
der Arbt•it der Hände wie in unserer \Vissenschaft, welche auf ein 
Handwerk im reinsten Sinne des \Vortes, gepropft ist und durch die 
Arbeit groß gezogen wurde. Es gibt kein Denken in ihr. ohne Zerle­
gen, Greifen und Sehen." Mit Leidenschaft und großem Erfolg be­
trieb er auch die Korrosionsanatomie und legte die Ergebnisse dieser 
Arbeiten in einem wundervoll ausgestatteten Atlas nieder. Seine Prä­
parate hrad1ten ihm auf der \Veltausstellung in London und Paris 
das Prädikat „bewundernswert" und zudem große Preise ein. 

\Vie für alle Zweige der Biologie, so bedeutete die Erfindung und 
die Ven'ollkommnung des Mikroskopes sowie der Ausbau der histo­
logischen Technik und Methodik auch für alle Fücher der Medizin 
einen gewaltigen Fortschritt. An die Frühzeit der mikroskopischen 
Anatomie im 17. Jahrhundert erinnern die Namen: MALPIGHI, MEI­
BOM, PEYER, BHUNNER und spüter LIEBERKÜHN, um nur einige zu nen­
nen. Die Blütezeit der mikroskopischen Anatomie fällt jedod1 in das 
18 . .Jahrhundert. als vor allen anderen HENLE und KöLLIKER die 
grundlegenden Untersuchungen über den Feinbau der Gewebe und 
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Organe lieferten, wodurch auch die Kenntnisse über den Bau des 
Blutgefiißsystems im mikroskopischen Bereich wertvolle Ergänzung 
und Vcrtif'fung erfuhren. 

Historisch bedingt war bis in das vorige .Jahrhundert hinein die 
Erforschung auch der LrbcnsvoryiinfJC, das heißt die „Physiologie", 
eine Domäne der Anatomen und bis dahin im Grunde nicht mehr und 
nicht wt>niger als ein bloßes .,Spekulieren über anatomische Tatsa­
chen" (H[1dl). Erst als die Zeit reif war. unter Anwendung und Aus­
wertung physikalischer und chemischer Erkenntnisse und Methoden 
die Lehensvorgiinge der Organe und Organsysteme experimentell zu 
Prforsdwn, waren auch der Physiologie die \Vege zmn Forschritt er­
i1ffnPI. Vorerst Jagen aber beide Fächer immer noch in den Händen 
der Anatomen und nur wenige universelle Geister wie PURKINJe, .JO­
HANNES l\Ii'LLEH, CARL LUDWIG und der Franzose CLAUDE BERNARD, 
Yermochten in beiden Disziplinen Hervorragendes zu leisten. 

Die Fülle der andriingenden, schier unübersehbaren Probleme 
machte nunmehr aber die Trennung beider Fächer notwendig. In der 
ersten Hiilfl<' des vorig<'n .Jahrhunderts wurden in Deutschland die 
ersten selhstilndigen Lehrstühle für Physiologie errichtet. Und von 
da ah datiert mm auch der Aushau der Lehre von den Funktionen 
des Krcislaufsystt'ms, die, zwar immer noch reich an ungelösten Pro­
blemen. in ihrer heutig<'n Form zu einem Grundpfeiler aller klini­
schPn Fächer geworden ist. 

Es kiinnte nun der Eindruck entstehen, als oh die Anatomie, nach­
dem die Ph~·siologie sich selbständig gemacht halte. sich völlig von 
der Betrachtung der Lebcn.morg,"iJ1ge abgewendet und so auch die 
Erforschung <les Kr<>islaufgeschelwns allein in dit• Zustündigkeit der 
Physinlogi<' ('ntlassen hiil!t'. Diese Annahme trifft nicht zu, bzw. ist, 
-- wie gez(•igt werden soll~ nur mit gewisser Einschriinkung richtig. 

Schon HYHTL hatte, wenn auch in seiner zu Cbertrt'ibungen nei­
gender Art festgt'stt'llt: ,.Es kann der Anatomie nicht zugemutet wer­
den, sich allein mit der Aufü•rlichkeit dt'r Organe abzugehen. Ihre 
Tendenz ist der Entrii!selung der Funktion zugewendet, ihr Prinzip 
ist Physiologie." Nach ihm besteht die Trennung der heidt'n Diszipli­
nen zwar „de facto" aber nicht „de jure". 

Diese zweifollos übertriebene Zielsetzung dt'r Aufgaben der Anato­
mie wurde von dem \\'ürzburger Anatomen BRAUS und vor allem von 
dem Marhurger Anatomen BENNINGHOFF und seinen Schülern in 
neut'rcr Zeit auf ein sachlich vertretbares und auch für die Physiolo­
gie förderliches Maß reduzit'rt und zum Leitgedanken umfangreicher 
und fruchtbarer Untersuchungen gemacht. Sie haben als die Begrün­
der der nt'tizei!lichen funktionellen Anatomie an zahlreichen Beispie­
len gezeigt, daß Form und Funktion untrennbar sind, und daß da-
1nit auch die Ld1re von der Form. die Anatomie und die Lehre von 
der Funktion. die Physiologie, nur im Zusammenwirken sinnvoll und 
mit Erfolg betrieben werden können. 

Ein vortreffliches Beispiel für die Richtigkeit und die Fruchtbar­
keit solcher Betrachtungsweise liefert uns die morphologische Ana­
lyse des Blutgefäßsystems. Hier Jiif3t sich nämlich zeigen. daß die ein-



zeinen .\bsehnitte dieses in sieh geschlossl'!lPll .. funkt 11wl!Pn Sy­
stems" sowohl hinsichtlich ihrer Gestalt als auch ihrer Struktur, al.-.,o 
des inneren Gefüges, bis ins Außerste der Funktion ang<>paßt sind. 
Zum Beweis seien einige konkrete Beispiele angeführt: 

Schon am arteriellen Schenk('l des Kreislaufes lass('ll sich drei Ab­
schnitte unterscheiden, deren bauliche Besonderheiten in deutlicher 
Übereinstimmung zu ihrer unterschiedlichen Funktion stehen. So 
bestehen die herznahen Arterien, insbesondere aber die .\orta, vor­
wiegend aus elastischen Elementen von reversibler Dehnbarkeit. 
Durch die Elastizität ihrer \Yandung erlüilt vor allf•m die Aorta die 
hämodynamisch wichtige, energiespeichernde Funktion eines ,, \\'ind­
kcss<'ls", und kann so den vom Herzen herkommenden, stofhveisen 
Zustrom des Blutes in einen nahezu gleichmiißigen Abstrom umwan­
deln. 

Die nachfolgenden Arterien iibernehnwn das Blut und geben es 
:ils l1crteilerriihren an ihre Stromanlieger w(•iter. Von den vorhin be­
schriebenen, hcrzuahcn Arterien unterscheiden sie sich grundsätzlich 
durch ihr Baumaterial. Zwar besieht ihre \\'and wie jene der vorher 
genanntPn Arterien auch aus drei Schichten, die mittlere Schicht 
aber verliert, je weiter vom Herzen entfernt, mehr und mehr die ela­
stische Bauweise; hier herrscht die glatte l\Iuskulatur als aktiv wirk­
sames Bauelement vor. 

Diese Arterien sind daher in der Lage, von den als Vasomotoren 
}Jezeichneten '.'\erven gesteuert, sich aktiv in das Kreislaufgeschehen 
einzuschalten. und können so durch abwechselnde \Veit- bew. Eng­
slellung ihres Lumens das Druckgefälle in den Arterien regeln und 
zudem die dem jeweiligen Stoffwechselbedürfnis der Organe Hech­
nung tragende Dosicnmg der zuströmenden Blutmenge in gewissen 
Grenzen regeln. Die funktionelle Struktur der Bauelemente dieser 
Arterien vom muskulösen Typ gibt ihnen ferner die Möglichkeit. den 
mannigfaltig auf sie einwirkenden Kräften, wie Längs- und Hing­
sp:mnung und Längsdehnung entsprechend zu begegnen. Um die un­
gestörte Funktion dieser Arterien sicherzustellen, sind sie nachweis­
lich so in ihre Umgebung eingebaut. daß eine grobmechanische Be­
anspruchung auf Zug und Druck weitgehend vennieden wird. Ande­
rerseits aber ist es enviesen, daß, wie an anderer Stelle noch zu zei­
gen ist. diese unter pulsatorischem Druck stehenden Arterien selbst 
sehr wohl einen mechanischen Einfluß auf ihre Umgehung auswülw11 
\ennögen. 

Entscheidend fiir die Durchströmurig der Organe mit Blut sind je­
doch jene Abschnitte des arteriellen Systems, die den Blutkapillaren 
unmittelbar vorgeschaltet sind und daher als Priikapillaren bzw. 11r­
leriolcn bezeichnet werden. \Yährend die Arterien auch bei maxima­
ler Kontraktion ihr Lumen nicht völlig verschließen können, vermö­
gen die Arteriolen auf Grund ihrer Struktur bis zum v<illigen Ver­
schluß hinreichende Querschnittsünderungen zu vollziehen und kön­
nen so die den1 betreffenden Organ zuflieUende Blutmenge ausschlag­
gebend beeinflussen. Man hat sie dieser Funktion entsprechend auch 
als „Stellröhren" bezeichnet. 



Den Stoffaustausch zwischen dem Blut und den Geweben bzw. den 
Zellen vermitteln allein die Blutkapillaren. Ihre unterschiedliche Zahl 
ist zugleich ein Test für den Blutbedarf der verschiedenen Organe. 
In der hinsichtlich der Blutversorgung sehr ansprnchsvollen Skelett­
muskulatur hat man z. B. beim Pferd in einem qmm Muskulatur 
1400, beim Hund 2GOO Kapillaren gezählt. 

Diese hauchfeinen Gebilde zeigen im Lichtmikroskop einen ganz 
einfachen. fast möchte man sagen, harmlosen Aufbau. Sie bestehen 
nämlich nur aus einer Lage ganz flacher Zellen, die von einem Gnmd­
hüutchen ahgcdeckt sind. Diesen können eigentümlich verzweigte Zel­
len, die sogenannten Pericyten aufgelagert sein. Und doch stellt ge­
rade dieser Gefäßabschnitt sowohl dem Histologen wie auch dem 
Physiologen noch nicht gelöste, äußerst komplizierte Fragen. 

So weiß man, um nur einige Beispiele zu nennen, daß die mit fein­
sten Nervenendigungen ausgestatteten Kapillaren auf bestimmte 
Reize hin sich bis zum Verschwinden ihres Lumens verengen können; 
auf welche \Veise sie solches zustande bringen, darüber gehen die 
Meinungen noch auseinander. Es ist auch bekannt, daß die weißen 
Blutzellen aus den Kapillaren auswanden1 können; wo und wie sie 
dabei durch die \Vand der Haargefäße hindurchschlüpfen, auch 
darüber bestehen verschiedene Ansichten. Auch die entscheidend 
wichtige Frage, welche Rolle der Kapillarwand bei dem Stoffaus­
tausch in beiden Richtungen zukommt, ist noch zu einem guten Teil 
unbeantwortet; d<'nn es konnte u. a. gezeigt werden, daß in funk­
tioneller Hinsicht Kapillare durchaus nicht gleich Kapillare ist und 
daß sie infolgedessen in den verschiedenen Organen im Stoff aus­
tauschgeschehen recht unterschiedliche Fähigkeiten entwickeln. 

Und wieder ist es die Morphologie, die auch hier klärend einzu­
greifen versucht, und zwar mit dem schwersten ihr z. Z. zur Ver­
fügung stehenden Geschütz, mit dem Elektronenmikroskop. \Vie 
schwierig aber die Klärung und Deutung der Ultrastrnktur der Ka­
pillarwand ist, und hierauf zielen diese Untersuchungen ab, mag 
folgende interessante Feststellung zeigen: 

Eine nur einige Seiten lange, zusammenfassende Abhandlung zu 
diesem Thema enthält zahlreiche vorsichtige bzw. einschränkende 
Redewendungen, von denen einige stellvertretend für die übrigen 
zitiert seien. Da heißt es: es ist froylich darüber ist nichts Sicheres 
bekannt man kann annehmen - möylidierweise - man belwup­
tet - es ist vorstellbar es asclzeint diskutabel - es ist die An­
nahme ycstattet, usw. 

Und doch steht bereits fest, daß von dieser neuartigen und daher 
z. Z. viel geübten Methode zur Erforschung der Ultrastrukturen der 
Zellen und Gewebe, wenn auch nicht die letzten, so doch tiefe Ein­
blicke auch in die Funktionen der Kapillarwand im Dienste des Stoff­
austausches t'rzielt wurden und auch weiterhin zu erwarten sind. 
Jetzt schon haben elektronenmikroskopische Untersuchungen u. a. 
gezeigt, daß der Feinbau der Blutkapillaren viel komplizierter ist, als 
uns das Lichtmikroskop bisher lehrte, und diese Befunde lassen den 
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Schluß zu, daß ihre Zellen auch über im Dienste des Stoffaustausches 
stehende elektiv biologische Kräfte verfügen. 

Wenden wir uns nunmehr der Betrachtung des venösen Schenkels 
des Kreislaufes zu, so kann einleitend festgestellt werden, daß den 
Venen sowohl von den Anatomen, wie auch den Physiologe11, im 
allgemeinen zu wenig Aufmerksamkeit zuteil wird. Ihnen kommt im 
Kreislaufgeschehen sicherlich eine viel größere Bedeutung zu, als ge­
meinhin angenommen wird. Auffallend ist schon die Tatsache, daß 
die Venen ein dPm artPriellen System gegenüber viel größeres Fas­
sungsvermögen besitzen. Denn sie neigen zur Bildung von soge­
uannten Kollateralen und Geflechten, deren Bedeutung mit der Auf­
gabe von Neben- bzw. Abstellgleisen verglichen werden kann. Sie 
sind notwendig, um die Verschiebung und Verlagerung größerer 
Blutmengen im Kürper störungsfrei durchführen zu können. \Väh­
rend die \Vand der größeren Venen im allgemeinen ann bzw. frei 
von Muskulatur ist, sind im Gegensatz hierzu zahlreiche mittelgroße 
Venen mit starker Muskulatur ausgestattet. Diese können so die 
übennäßige Zunahme an sogenanntern „toten Haum" und damit den 
Anstieg der ineffektiven Blutmenge verhindern. Im Gegensatz hierzu 
muß das Venensystem jedoch auch beträchtliche Mengen an Blut 
speichern können, denn nicht die gesamte Blutmenge befindet sich 
ständig im Umlauf. Auch zu dieser Funktion sind die Venen befiihigt. 
Sie können besonders in bestimmten Organen bzw. Körperregionen 
Blut deponieren, von wo aus im Bedarfsfalle eine Entspeicherung 
entsprechender Blutmengen möglich ist. Zu diesen sogenannten Blut­
speichern gehört vor allem das Venensystem der Milz, der Leber, 
der Lunge und der Haut, aber auch die Venen des Magen-Darm­
kanals. 

Um den kontinuierlichen Hückslrom des Blutes zum llerzen sicher­
zustellen, sind die Venen mit morphologisch gut erfaßbaren, hämo­
dynamisch wirksamen Einrichtungen ausgestattet, zu denen insbe­
sondere die Venenklappen gehören. Diese machen die von außen auf 
die Venen einwirkenden, ungerichteten Kräfte dem Bluttransport 
zum Herzen hin nutzbar und wirken zugleich den auf das Blut 
zentrifugal gerichteten, hydrostatischen Kräften entgegen. Obwohl 
die Klappen in den Venen seit Jahrhunderten bekannt sind, sind sie, 
wie dies auch neuere Untersuchungen zeigen, in ihrer Bedeutung 
vor allem hinsichtlich der besonderen Strömungsverhältnisse in den 
verschiedenen Organen noch längst nicht ausreichend durchforscht. 
Solche Untersuchungen aber sind durchaus geeignet, manche klürende 
Hinweise funktioneller Art zu geben. 

Auch für weitere, den Morphologen bekannte, Sondereinrichtun­
gen in den Venen steht die funktionelle Deutung noch aus. Hierher 
gehören z. B. in der Venenwand vorhandene Längsmuskelwülste, 
knopfartige, in das Lumen vorspringende Intimaverdickungen sowie 
die Einlagerung sogenannter epitheloider Muskelzellen, die das Ge­
fäßlumen einengen bzw. verschließen können, und ebenso auch die 
in zahlreichen Organen nachgewiesenen sogenannten Drosselvenen, 
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Venen. die in bestimmten Ahstiinden mit ri11gliirmigen Schließmuskel 
ausgestaltet sind. 

Seit den Tagen lIAH\EYS und i\1ALPIGHIS galt es als unumstöß­
liches Gesetz. daß die Slrümung des Blutes vom Herzen durch die 
Arterien auf dem \Veg über das breite Strombett der Kapillaren in 
die i·cnc11 und durch diese wieder zmn Herzen zurück erfolgt. Als 
HYHTL und SUCQUET schon vor etwa 100 .Jahren daran zu zweifeln 
wagten, ob das Blut den \Veg aus den Arterien zu den Venen auf 
jeden Fall über die Kapillaren nehmen müsse, stießen solche Über­
legungen auf heftige Ablehnung. Ihre Bedenken rührten daher, daß 
Injektions<•rgebnisse an Blutgefäßen ihnen gezeigt hatten, daß bis 
dahin noch unbekannte Gefäßstrecken vorhanden sein müssen, die 
die Arterien mit den Vt>nen unter Umgehung der Kapillaren direkt 
verbinden. 

Zur gleichen Annahme mußten auch die klassischen Versuche 
CLAl'DE BEHNAHDS führen. der nachgewiesen hatte, daß durch Hei­
zung d(•r Nerven der Unterkieferdrüse die Ausflußgeschwindigkeit 
des Blutes aus deren Venen zunahm, das Blut fast so hellrot wie in 
den ArlPrien wurde und schlielllich Pulsation zeigte, die mit dem 
Arterienpuls synchron verlief. .'.'vfit diesem von einem Physiologen 
erstmalig experimentell nachgev\'iesenen Phänomen deckten sich auch 
die im .Jahre 18·10 von dem Arzt Julius Robert MEYEH, dem Ent­
decker dPs Gesetzes von der Erhaltung der Energie, gemachten kli­
nisdwn Bc•ohachlungen. Als Schiffsarzt in den Tropen mußte er bei 
.'.'vfatrosen Aderliisse durchführen. Hierbei fiel ihm auf, daß das Blut 
aus dPr angcsloclwrwn Vene hellrot und mit dPm Arterienpuls svn­
chron pulsierend ablief. 

Im Experiment von BERNAHD war es die direkte Heizung der 
Nerven. im FallP von HoBERT .'.'vfEYER die hohe Außentemperatur, 
die die Arlerialisierung des Venenblutes und zugleich auch die durclz­
scl1logcmfrn Vencn1mlsc verursacht hatten. In beiden Fällen mußten 
Gefiißkurzschlüsse. die das Blut aus den Arterien direkt in die Venen 
umleitell'n und so die beschriebenen Erscheinungen veranlaßten ver­
mutet werden. Noch fehlte aber der objektive Nachweis solcher un­
mittelbarer Verbindungen zwischen Arterien und Venen. 

Dieser Nachweis wurde erst erbracht, als HOYER und GROSSER es 
erstmalig gelang, die Existenz dieser als artcrio-venösc Anastomosen 
bezeichneten Gefiißkurzscl1lüsse mikroskopisch nachzuweisen. Die in 
der Folgezeit besonders von Scttu~IACHEH, SPANNEH, CLARA, \VATZKA, 
TISCIIENDOHF, STACBESAND und zahlreichen anderen durchgeführten 
Untersuchungen haben darüber hinaus den einwandfreien Beweis 
erbracht, daß solche die arteriellen Hochdruck- mit den venösen 
Niederdruckleitungen verbindende Gefäßkurzschlüsse in zahlreichen 
Körperregionen und Organen vorhanden sind. Es ist hier nicht der 
Ort, auf die unterschiedliche Form und den unterschiedlichen, z. T. 
sehr komplizierten Bau dieser im mikroskopischen Bereich liegenden 
Gefäßabschnitte einzugehen. Hingegen sollen einige tatsächlich nach­
gewiesene bzw. aus dem Ort des Vorkommens und ihrem Bau mit 



der gebotenen Vorsicht ableitbare Funktionen der arterio-vn1iiwn 
Anastomosen erwähnt werden. 

Vorausgeschickt sei, da13 die arlerio-venösen Anastomosen sowohl 
auf nervösem \Vege, als auch durch körpereigene und körperfremde 
Stoffe, ebenso aber auch durch physikalische Reize beeinflullbar sind. 
Auf diese Reize antworten sie entweder mit Verschluf.~ ihres Lumens, 
wodurch das Blut auf den nonnalen \Veg über die Kapillaren ver­
wiesen wird oder die Anastomosen öffnen sich und lassen das Blut 
auf dem \Veg des geringeren \\'iderstandes aus der Arterie in die 
Vene hinüberflietlen, wobei die nachgeschalteten Kapillaren im wahr­
sten Sinne des \Vortes leer ausgehen. 

\Venn auch, wie LUCKNEH noch JH5f> sagt, die Physiologen ,. von 
dem Geschenk. das ihnen die Anatomen mit den a.--v. Anastomosen 
machten" lange Zeit nicht viel gehalten haben „und erst, als dieses 
Geschenk immer gewichtiger und immer dringender angeboten 
wurde" anfingen, „sich damit zögernd und zugleich gehemmt durch 
die methodischen Schwierigkeiten des Vorhabens zu beschäftigen" 
sind wir trotzdem jetzt schon in der Lage, einige verbindliche Aus­
sagen über die Funktionen dieser Gefäßkurzschlüsse zu machen. So 
kann z. B. als sidwr angenommen werden: 
1. daß die a.-v. Anastomosen nachhaltige \Virkung im Kreislauf­

geschehen haben, indem sie durch direkte Umleitung des Blutes 
aus dem arfrriellen in den venösen Schenkel des Kreislaufes dessen 
Rückstrom zum Herzen fördern; 

'.2. daß die a.--v. Anastomosen bei zu großem Blutangebot die nach­
geschalteten Kapillaren entlasten können und 

:s. daß die a.--v. Anastomosen das .'.\faß der Leistungen t>inzehwr 
Organe direkt beeinflussen können. 
Diese wenigen Beispiele sollen uns aber nicht darüber hinweg­

tiiuschen, daß die a.--v. Anastomosen in ihrer baulichen Vielgestaltig­
keit sowohl in morphologischer als auch vor allem in physiologischer 
Hinsicht noch eine Fülle ungelöster Probleme in sich bergen. 

Mit solchen Fragen hat sich unter anderem auch der Kliniker 
HA VLICEK ausführlich befaßt und auf die klinische Bedeutung dieser 
Gefäßverbindungen für den peripheren Kreislauf aufmerksam zu 
machen versucht. Er ging dabei von dem Gedanken der Leistungs­
zweiteilung des Kreislaufes und von dem Begriff der Vasa public11 
und Vasa privuta aus. An bestimmten Organen wie z. B. dem Her1: 
und der Lunge existieren solche im Dienste des Organes selbst ste­
hende Vasa privata neben den im Üienste des Gesamtorganismus 
stehenden Vasa publica. Hier ist die Leistungszweiteilung des Ge­
fiißsystems klar ersichtlich. An anderen Organen hingegen, die über 
nur eine Strombahn verfügen, wird die Leistungszweiteilung, d. h. 
die Sicherstellung nicht nur der Funktion, sondern auch der Ernäh­
rung - sozusagen die Selbsterhaltung - des Organes nach der An­
nahme HAVLICEKS durch „Selbststeuenmg" auf dem \Veg über a.-v. 
Anastomosen erreicht. 

Und noch ein letzter Hinweis, daß die Morphologie nach wie vor 
bemüht sein muß und auch mit Erfolg bemüht sein kann, durch An-



wendung immer neuer Verfahren und Methoden neue, über die all­
gemeinen Gesetzmüßigkt•iten im Bau der Organe hinausgehende Er­
kenntnisse zu gewinnen, die uns zugleich neue und wichtige Einblicke 
in deren Funktion möglich machen, vor allem auch dann, wenn diese 
Untersuchungen auf ein möglichst umfangreiches, vergleichend ana­
tomisches Material ausgedehnt werden. 

Lange Zeit hindurch erstrecklf'n sich die Untersuchungen der Blut­
gefäße zuniichst auf die makroskopisch darstellbaren Arterien und 
Venen und ('rst später auf ihr Verhalten auch im mikroskopischen 
Bereich. Die letztgenannte Methode zwingt uns, kleine Stückchen von 
Organen zunächst in hauchdünne. der mikroskopischen Unter­
suchung zugiingliche Schnitte zu zerlegen. Es ist jedoch außerordent­
lich schwer und zeitraubend, sich an Hand solcher Schnittbilder eine 
zutreffende riiumliche Vorstellung von der Gefäßarchitektur, vor 
allem in deren mikroskopisch-makroskopischem Grenzbereich zu 
machen. „Aus Häcksel kann man keine Seile drehen" sagt Benning­
hoff mit Hecht. Man hat diesen schwierig zugänglichen, für unsere 
Vorstellungen von der Gesamtarchitektur und der Funktion der 
Organe wichtigen Bereich des Gefäßsystems als die „ vernachlässigte 
Dimension" bezeichnet. 

Mit diesen Schwierigkeiten hängt es auch zusammen, daß - um 
nur ein Beispiel für viele zu erwähnen - unsere Kenntnisse von dem 
Blutgefäßsystem der Niere in entscheidenden Fragen noch Lücken 
aufweisen, obwohl Anatomen, Physiologen, Pathologen, Pharma­
kologen und Kliniker in aller \Velt gerade über dieses so außerordent­
lich wichtige Organ bihliothekenfüllende Abhandlungen geliefert 
haben. Zum Beweis nur die Feststellung, daß ein vor Jahrzehnten 
erarbeitetes Gmndschema der Blutgefäße der Niere mit geringfügigen 
Abweichungen in allen Lehrbüchern und einschlägigen Arbeiten er­
scheint und zwar stellvertretend für alle Arten, obwohl nachweislich 
bestimmte, auf die normale Funktion und die Pathologie der Niere 
sich beziehend(• Erkenntnisse mit den Vorstellungen, die uns dieses 
Gefäßschema vermittelt, nicht zur Deckung zu bringen sind. 

Diese Lücken in unseren Kenntnissen von den Blutgefäßen aus­
füllen zu helfen, galt auch meine Suche nach einer möglichst ein­
fach zu handhabenden Methode, die uns die Möglichkeit bietet, die 
gesamte Gefäßarchitektur der Organe von den groben Blutgefäßen 
bis zu den Kapillaren hin und damit auch jenes als „ venrnchlässigte 
Dimension" bezeichnete Gebiet möglichst vollkommen darzustellen. 
Es gelang mir schließlich, ein Verfahren auszuarbeiten, bei dem als 
Injektionsmittel erstmalig ein plexiglasiihnlicher, polymerisierbarer 
Kunststoff Anwendung fand. 

Die nach dieser, unter dem Namen Plastoidkorrosionsverfahren 
bekannten Methode verhältnismäßig mühelos und mit geringem 
Zeitaufwand herzustellenden Präparate von Blutgefäßen aller Größen 
sind geeignet, uns neue Einblicke auch in den mikroskopisch-makro­
skopischen Bereich der Gefäßarchitektur, also in deren „ven1ach­
lässigte Dimension" zu geben. Die Tatsache, daß mein Verfahren in 
der Folgezeit von anderen Autoren neu entdeckt worden ist, spricht 
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für seine Brauchbarkeit. Wichtiger ist jedoch, daß diese Methode in­
zwischen die Voraussetzung für eine große Zahl von aufschlußreichen 
Untersuchungen über das Blutgefäßsystem geschaffen hat und solche 
auch für die Zukunft erwarten läßt, womit dann auch wieder einige 
Lücken in unseren Kenntnissen über die Gefäßarchitektur der Organe 
ausgefüllt werden können. 
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A l' G l., S T S C II l' .\! .\1 E H 

Zur Eröffnung der Hochschule für Erziehung 
an der Justus Liebig-Universität 

Aus der Ansprache am 17 . .\fai tnßl 

Es gehört zu den naturgegebenen Eigenschaften und Bestrebungen 
des Menschen, bestehende Einrichtungen oder Zustände seiner Ge­
sellschaft vor allem dann, wenn sie ihm nicht mehr sinnvoll oder 
aber in ihrer Zielsetzung überholt erscheinen, mehr oder weniger 
gründlich zu ändern, zu refonnieren. Solche, manchmal auch recht 
gewaltsamen Eingriffe in bestehende Zustände werden rnit der Ab­
sicht unternommen, an Stelle des weniger Guten, des Unzuliinglichen, 
das Bessere, das Vollkommenere zu setzen. In welchen Zeitabständen, 
das heißt, wie oft eine solche Reform dann allerdings wiedemm selbst 
reformbedürftig erscheint, hängt davon ab, wie rasch sich erneut das 
Bessere als Feind des Guten erweist. 

\Venn es somit zu allen Zeiten und in allen Bereichen des mensch­
lichen Zusammenlebens mehr oder weniger einschneidende Reformen 
gegeben hat, so erscheint doch unser .Jahrhundert besonders reform­
freudig. Das aber ist kein Zufall, vielmehr sind es der völlige Struk­
turwandel unserer heutigen Gesellschaft, die staatspolitischen und 
ideologischen Auseinandersetzungen unter den Völkern, der uner­
hörte Aufschwung der Naturwissenschaften sowie der Fortschritt der 
Technik und die sich hieraus ergehenden erhöhten Anforderungen 
an unsere seelisch-geistigen Kriifte, die uns zur Sichemng unserer 
geistigen und materiellen Existenz zu Reformen auf allen Gebieten 
des menschlichen Daseins zwingen. 

Daß in unserem Kampf um die geistig-sittliche Existenz nicht zu­
letzt auch unser gesamtes Erziehungs- und Bildungswesen, im wei­
testen Sinne des \Vortes. immer wieder den neuen Fordenmgen ent­
sprechend angepaßt werden mul3, also immer erneut reformhedürftig 
ist, darüber bestehen schon seit .Jahrzehnten keine Zweifel. Dabei 
spielt im Rahmen dieser Bestrebungen im Besonderen die Neuge­
staltung der Heranbildung einer leistungsfähigen Lehrergeneration, 
der doch die Erziehung und Fomnmg unserer Jugend in einem so 
hohen Maße an Verantwortung anvertraut ist, eine hervorragende 
Rolle. 

Schon nach dem Ersten \Vcltkrieg setzte sich diese Erkenntnis 
mehr und mehr durch. Zugleich stellte sich aber auch damals schon 
die Frage, wie man zu verfahren habe, um den .Junglehrern das 
nötige Rüstzeug für ihren verantwortungsvollen Beruf mitzugeben 
und wie man zugleich diesen Beruf für die Nachwuchskräfte attrak­
tiver machen könne. In jener Zeit schon kam man zu der Über­
zeugung, daß die bis dahin übliche seminaristische Ausbildung dieses 
so wichtigen. in seiner Bedeutung leider z. T auch heute noch unter-
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bewerteten Berufsstandes nicht mehr ausreiche, daf.~ vielmehr die 
Aushildung der Volksschullehrer eine hochschulmäßige sein müsse, 
die dann folgerichtig auf dem Abitur aufzubauen sei. 

Politische und finanzielle Gründe waren es, die die damals ange­
strebte, reichseinheitliche H.egelung der Lehrerbildung nach den er­
wähnten Richtlinien nur im ehemaligen Preußen zur Tat werden 
ließen. - Hier war es vor allen anderen der preußische Kultusmini­
ster BECKER, der, den Gedanken und Vorschlägen Eduard SPRANGER's 
folgend, „Pädagogische Akademien" als selbständige Hochschulen 
gründete. 

Auch BECKER lehnte jedoch eine völlige Eingliederung dieser von 
ihm geschaffenen Einrichtungen in die Universitäten mit der wohl 
auch heute noch geltenden Begründung ab, daß die Volksschule keine 
wissenschaftlichen Fachlehrer, sondern nach dem Übergewicht ihrer 
erzieherischen Aufgaben in erster Linie Erzieher brauche. Er unter­
strich jedoch zugleich auch den notwendigen Anteil der \Vissenschaft 
an der Arbeit der Pädagogischen Akademien und späterhin auch eine 
mögliche Mitarbeit der Universitäten, die jedoch in ihrer Zielsetzung 
nur so weit reichen dürfe, als sich dieses mit den vorrangigen Auf­
gaben der Pädagogischen Akademien, nämlich mit der der Bildung 
von Erzieherpersönlichkeiten zur Erziehung der .Jugend vereinbaren 
läßt. 

Diese und ähnliche Bestrebungen auch in einigen der übrigen Län­
der des Reiches wurden nach 1933 rückgängig gemacht und für die 
Lehrer die Seminarbildung ältesten Stils wieder eingeführt. 

Nach 1949 waren es wiederum die gleichen Gedanken und Über­
legungen, die bei den jetzt erneut mit Nachdruck einsetzenden Be­
strebungen zur Reform der Lehrerbildung Pate standen. Unter ängst­
licher Wahrung der Kulturhoheit machte man allerdings von diesem 
vortrefflichen Patengeschenk in den verschiedenen Ländern recht 
unterschiedlichen, meist nur zurückhaltend vorsichtigen Gebrauch, so 
daß heute die Einrichtungen für die Lehrerbildung in den einzelnen 
Ländern der Bundesrepublik ein recht buntes Bild darbieten. 

Bei uns in Hessen hat man sich, so weit ich dieses zu beurteilen 
vermag, die Reform der Lehrerbildung nicht leicht gemacht. Die 
langwierigen und oft kontrastreichen Verhandlungen, die der Schaf­
fung der Hochschule für Erziehung vorausgingen, sind ein deutlicher 
Beweis hierfür. Das neue Gesetz aber zeigt, daß auch bei seiner 
Schöpfung die Grundkonzeptionen SPRANGERS und BECKERS über die 
Reform der Lehrerbildung eine nicht unbedeutende Rolle gespielt 
haben. Heute wie damals sind jedoch wichtige Fragen der Zusammen­
arbeit zwischen den Hochschulen für Erziehung und den Universitä­
ten noch nicht geklärt. Um nur ein Beispiel zu nennen sei darauf 
hingewiesen, daß selbst das \Vahlfachstudium, als eines der wichtig­
sten Bindeglieder zwischen beiden, auch nach den Erfahrungen KNIT­
TELS und anderer, besonders aus der Sicht der Universitäten, nicht 
unproblematisch erscheint. 

\Vir aber glauben, den \Villen und die Absicht des Gesetzgebers 
bei der Errichtung der Hochschulen für Erziehung in Hessen nicht 
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falsch zu deuten, wenn wir uns den von Hans \Vilhelm Ronm in 
seiner Denkschrift über die Gründung einer Universität in Bremen 
geäußerten Meinung anschließen, die besagt, daß die Hochschule für 
Erziehung nicht die Tochter, sondern die „jüngere Schwester" der 
Universität sein soll, der nicht damit gedient wäre, wenn sie in der 
vielgestaltigen Universität aufginge. Sie solle vielmehr als selbstän­
dige, institutionelle Einrichtung neben der Universitüt bestehen, wo­
bei allerdings eine möglichst enge Zusammenarbeit unter gleichzeiti­
ger \Vahrung der Eigenständigkeit und der besonderen Zielsetzung 
beider Institutionen angestrebt werden soll. 

Auch bei uns wird es noch jahrelanger wohlüberlegender, abwä­
gender und verständnisvoller Zusammenarbeit zwischen den Vertre­
tern der Universität und jenen der Hochschule für Erziehung bedür­
fen, um den durch das Gesetz gegebenen Rahmen mit dem Geist 
zu erfüllen, der allein zu dem gesteckten Ziel der Heranbildung von 
hochqualifizierten Erziehern unserer .Jugend hinführen kann. Dabei 
sollte man den beiden Partnern, die beide den \Villen zur Zusammen­
arbeit haben - dieses haben wir, so glaube ich, in Gießen bisher 
schon hewies<'n -~, bei der Lösung gemeinsamer Probleme zur Durch­
führung gemeinsamer Arbeiten freie Hand lassen und weitgehende 
Eigenverantwortung zugestehen. 

Neben dem \Vahlfachstudium kann die Zusammenarlwit zwischen 
Universität und Hochschule unter anderem auch durch die gemein­
same Leibeserziehung der Studenten und durch deren gemeinsame 
Ausbildung auch in den musischen Fächern an den Pntsprechenden 
Instituten der UniversiUit weiter vertieft werd('n. Gerade in diesen 
Disziplinen werden auch die jungen StudiPrenden, frei von überleb­
ten Vorurteilt'n und Hemmungen. besonders leicht zueinanderfinden. 

Selbstverstiindliche Voraussetzung für die Erreichung des von den 
Schöpfen1 des Gedankens der akademischen Ausbildung der Volks­
~chullehrer gesteckten Zieles ist die Schaffung der hinzu erforder­
lichen materiellen Einrichtungen. Daß diese Forderung für die Hoch­
schule für Erziehung großzügig in die Tat umgesetzt werden wird, 
beweist die großangelegte und wohldurchdachte Planung dieses Vor­
habens, der niemand die Zustimmung versagen wird. Ebenso sicher 
ist es aber auch, daß die Universitiit, nicht nur im Interesse der eigen­
ständigen Lehre und Forschung und der Ausbildung ihrer Studen­
ten, die nach wie vor ihr Haupt:mliegen bleiben muß, ihrer fordern­
den Mitarbeit bei der Ausbildung auch. der Studierenden an der Hoch­
schule für Erziehung nur dann gerecht werden kann, wenn auch hier 
alle unabdingbaren personellen und materiellen Voraussetzungen ge­
schaffen werden. Darum sind auch wir davon überzeugt, daß unsere 
gleichlaufenden und gleichsinnigen \Vünsche bei den zustiindigen 
Stellen ein williges Gehör, \' erstiindnis und Zustimmung finden wer­
den. 

Zum Schluß darf ich Ihnen, Herr Präsident, den Herren Profes­
soren des Rates der Hochschule und allen Ihren Mitarbeitern die Ver­
sicherung geben, daß Sie die guten \Vünsche des Senates der Justus 
Liebig-Universitiit zum Gelingen Ihres zukunftsträchtigen \\'erkes he-



gleiten und Ihnen zugleich auch unsere Bereitschaft zu vertrauens­
voller Zusammenarbeit erklären. 

Sehr verehrter Herr Minister SCHÜTTE! Sie gehören mit Ihrem 
Amtsvorgänger, Herrn Minister a. D. Dr. Arno HENNIG, der heute 
leider nicht bei uns sein kann, zu den überzeugten und unentwegten 
Verfechtern einer grundlegenden Reform der Lehrerbildung und da­
mit auch des Planes zur Errichtung von Hochschulen für Erziehung 
an den Universitiiten. \Vir sind davon überzeugt, daß Sie an ent­
scheidender Stelle dafür Sorge tragen werden, daß diese Reform der 
Lehrerbildung in Hessen, unter Bewahrung der legitimen Rechte aller 
Beteiligten, den ihr von ihren Schöpfern zugedachten Sinn erfüllen 
wird. Ich darf Sie nunmehr bitten, zu uns zu sprechen. 
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ERNST SCHGTTE 

Lehrerbildung und Universität 
Ansprache zur Eröffnung der Hochschule für Erziehung 

in Gießen am li. ~tai l!HH 

Ich überlege einen Augenblick, in welcher Eigenschaft ich zu Ihnen 
sprechen soll: Als Mitglied der Landesregierung überbringe ich die 
Grüße des Herrn Ministerpräsidenten und die des Hessischen Kabi­
netts; als Kultusminister möchte ich der Freude Ausdruck geben, daß 
der Weg der neuen Lehrerbildung in Hessen nach soviel Planen und 
Raten und Streiten nun endlich frei ist. \Veil ich aber auch unmittel­
bar an der Bereitung dieses \Veges mitgewirkt habe, weil ich zudem 
selbst nach 1945 in Glück und Leid am Aufbau der Lehrerbildung 
beteiligt war, sagt heute gewiß auch der Lehrer in mir sein \Vort. 
Endlich ist nun alles so weit geordnet und eingerichtet, daß der Sinn 
der neuen hessischen Lehrerbildung realisiert werden kann. Ich ver­
gesse die Sorgen. \Viderstände, Zweifel nicht, die oft hemmten und 
drückten, aber wir kamen meistens schon im ersten Anlauf über sie 
hinweg. Allen, die bei diesem \Verk geholfen haben, sei gedankt. 

Ich darf nicht vergessen, daß dem Staatsbauamt Gießen Dank ge­
bührt, weil es die bis zum Neubau der Hochschule notwendigen Be­
helfshäuser so praktisch wie möglich schuf, weil es überhaupt die 
Schwierigkeiten der räumlichen Interimslösung überwinden half. 
Dank sage ich der Universität, den Magnifizenzen der beiden letzten 
Jahre, den Professoren des Senats, weil sie mit \Veisheit und Mut der 
Lehrerbildung in der Universität die Stätte bereiteten, nachdem Sinn 
und Notwendigkeit der Teilhabe der Universität an der neuen Leh­
rerbildung in intensiven Gesprächen geklärt worden waren. Für un­
bürokratische und deshalb so wirksame Hilfe sei auch dem Kanzler 
der Universität, Regierungsdirektor KÖHLER, gedankt. In den Dank 
beziehe ich schließlich die Männer des Preisgerichts ein, die für den 
Neubau der Hochschule für Erziehung die rechte Auswahl zwischen 
den schönen Projekten trafen. Es wird sicher bald gelingen, den Weg 
frei zu machen für das größte Bauprojekt, das das Land Hessen bis­
her in Angriff genommen hat. Auf dem schönen Baugelände an der 
Licher Straße sollte so schnell wie möglich der Gebäudekomplex ent­
stehen, der für die neue Lehrerbildung erst das rechte äußere Gefüge 
schafft. «:i 

Noch einmal: Das alles sage ich als der zuständige Minister und 
als unmittelbarer Mitgestalter der Hochschule für Erziehung der Uni­
versität Gießen. Aber noch mehr wird dem ehemaligen Lehrer und 
Leiter einer Pädagogischen Hochschule das Herz bewegt. Lassen Sie 
mich deshalb eine persönliche Bemerkung anfügen: 10 Jahre lang 
habe ich im Auftrag der Lehrerbildung gestanden, und ich zähle 
diese Jahre zu den innerlich reichsten meines Lebens. Daß es gerade 
die Zeit der äußeren Not, des tiefen wirtschaftlichen und politischen 
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Elends war, die diesen Reichtum einbrachte, stimmt die Erinnerung 
daran so dankbar. Fünf Jahre sind vergangen, seit ich zum letzten Male 
vor Studenten stand, die Lehrer werden wollten. Im Rückblick will 
es mir so scheinen, als sei gerade während dieser fünf Jahre der 
erste, 1945 schnell errichtete Notbau der deutschen Lehrerbildung 
umbaureif geworden. Aber überall. wo man für die Lehrerbildung 
neue Fundamente legt, brauchen wir die Bausteine jener Aufbau­
jahre. Alle geistigen Institutionen bedürfen der Tradition, und es ist 
so, daß die Tradition der Lehrerbildung recht eigentlich in der deut­
schen Not nach dem Zusammenbruch der Diktatur gründet. Dabei 
vergesse ich nicht. daß die geistigen Wurzeln bis zu den Ideen, Plä­
nen und Gestaltungen C. H. Beckers zurückreichen-, aber die Wur­
zeln der preußischen Pädagogischen Akademien steckten nicht mehr 
in dem Baugnmd, den wir 1945/46 absteckten. 

Ich erinnere mich gern daran, daß damals im Zusammenbruch 
fast aller Lebensstützen, in einer existenziellen Not der Professoren 
und Studenten die Lehrerbildung eine eigene Dimension gewann: die 
schlichte Besinnung auf die Hilfe, die die Schule im Durchbruch zu 
neuen Gehalten und Formen brauchte. Die Lehrerbildung damals 
war angelegt auf eine der Schule hilfreiche menschliche Nähe, auf 
den freieren Blick für neue Bildungsgüter. Der Nazismus hatte ja 
die deutsche Schule zugmnde gerichtet, längst bevor die Schulhäuser 
zu Schutt und Asche wurden. Es war damals leicht, den Studenten 
ins Gewissen zu reden, den wunderbaren Beruf des Lehrers noch als 
„Beruf" zu verstehen, nicht als Arbeit und Erwerb. Ich bitte Sie, mir 
noch für einige Minuten bis zum Ursprung dieser Erinnerungen zu 
folgen. 

Um Weihnachten 1945, als sich noch nirgends ein \Veg aus dem 
deutschen Elend öffnete, stand am düsteren Horizont das große 
Fragezeichen, wie das Lehrertum zum neuen Sinn und Auftrag ge­
lange. Damals strich ich mir in .Jakob BURCKHARDTS lVe/tgeschicht­
lichen Betrachtungen den Satz an, der eigentlich auch heute noch ein 
Mahnwort sein kann für junge Menschen, die Lehrer werden wollen. 
„Wenn aber beim Elend noch ein Glück sein soll, so kann es nur ein 
geistiges sein. rückwärts gewandt zur Rettung der Bildung früherer 
Zeiten, vorwärts gewandt zur heiteren. unverdrossenen Vertretung 
des Geistes einer Zeit, die sonst gänzlich dem Stoff anheimfallen 
würde." Es kam damals nicht so sehr darauf an, in welchem System, 
nach welchem Plan sich Lehrerbildung ereignen sollte. \Venn nur 
erfahren würde, daß die Zeit Lehrer brauchte, die mit Hand, Kopf 
und Herz die .Jugend bilden und erziehen wollen im Ernst der Ver­
pflichtung zu unseren geistigen Traditionen und den Aufgaben der 
Gegenwart. Wir versuchten, nichts zu schematisieren, alles in der 
Bewegung zu halten, vor allem auch die nie ganz beantwortbare, aber 
Kopf und Herz bewegende Frage, die unbegreifliche und deshalb so 
erregende Tatsache, wie Deutschland, das Land großer geistiger Tra­
ditionen, zur Mörderzentrale unter den Völkern geworden war. Die 
bedrängende Not dieser Tatsache konnte nicht übersehen werden; 
sonst mußte alle Lehrerbildung ins Unverbindliche abfallen. Wir 
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haben damals durchaus auch überlegt, wo innerhalb des Bildungs­
gefüges der Zeit, das sich erst langsam zurechtrückte, der geistige und 
pädagogische Standort der Lehrerbildung sei; aber uns war, gerade 
in der düsteren Zeit, vor allem gewiß, daß das Lehrertum, besonders 
das der Volksschule, seine \\'urzeln tiefer als je zuvor ins Erdreich 
der Kultur senken müsse, um Kraft zu gewinnen zum Begreifen der 
Gegenwart, des \Veges nach vorn, auf dem wieder Freiheit und \Vahr­
heit, Geist und Güte die Marksteine sein sollten. 

\Vir haben inzwischen viel hinter uns gebracht. Die äußere Not ist 
beseitigt. Aber die Gefahr, „gänzlich dem Stoff anheimzufallen", ist 
heute auf andere \Veise groß und deshalb eine Sorge der Bildung, ein 
Anruf gerade auch für die Lehrerbildung. Der Auftrag heute ist ja 
nicht geringer, sondern noch wesentlicher geworden, weil dem soge­
nannten deutschen \Virtschaftswunder das geistige Wunder noch 
nicht zu Hilfe gekommen ist. Unermeßlich sind in dieser Beziehung 
die Aufgaben der Schule und Hochschule. Und deshalb ist es nur 
natürlich, wenn man seit Jahren, seitdem wir wieder materiell fest­
stehen, auch über das richtige äußere und innere Gefüge der Lehrer­
bildung nachdachte. Ich glaube, mit dem Hessischen Gesetz hat die­
ses Nachdenken die zeitgerechte Legitimation gefunden. Ich bin der 
Meinung, daß dieses Gesetz eine bedeutende Sache ist. \Venn die Be­
teiligten, die Beauftragten und Verantwortlichen alles oder doch die 
Hauptsache richtig machen, führt der \Veg ins Freie, ins fruchtbare 
Feld, in dem die Lehrerbildung ihre \Vurzeln tiefer treiben kann. 
Ich will noch schnell sagen, wie ich Auftrag und Sinn des Gesetzes 
über das Lehramt an öffentlichen Schulen vom 13. 11. 1958 verstehe. 

Das Gesetz gab zuerst mir und gibt nun auch Ihnen den Auftrag, 
den neuen \Veg zu bahnen und zu sichern. \Velchen neuen \Veg? Ich 
antworte zunächst allgemein: den \Veg, der aus einer sterilen Alter­
native herausführt. Vielleicht ist es ein innerer Notstand unserer 
Zeit, daß falsche Alternativen so oft unser Dasein zerkliiften. Dies 
schien lange Zeit das Schicksal der Lehrerbildung nach HH5 zu sein: 
Soll der Abiturient. der dem für unsere geistige und menschliche Ge­
samtverfassung wohl bedeutungsschwersten Lehramt, niimlich dem der 
Volksschule, zustrebt, soll der Student seine piidagogische, geistige, 
menschliche Prägung in eigenstiindigen, universitätsfernen Institu­
tionen erfahren oder nur in der reinen Höhenluft der Universitiit '? 
Dieses „Entweder-Oder" hat die Diskussion zumeist unergiebig ge­
macht und die hohe Sache, um die es ging, mehr verhüllt als durch­
leuchtet. Der für sich genommen nicht unrichtige Gedanke geisterte 
herum, erst eine reformierte Universitiit, strukturell so verwandelt, 
daß sie auch schulbereite junge Lehrer bilden könne, werde dem Auf­
trag genügen, den die Schule im 20. Jahrhundert zu erfüllen habe. 
Denn: In der Schule und also auch in der Lehrerbildung müsse sich 
„der Wandel der Gesellschaft und ihres Bewußtseins selbst wider­
spiegeln, den wir seit der Jahrhundertwende erfahren". Und dies war 
weithin die Meinung: an diesem Wandel habe die traditionsschwere 
Universität nur gringen Anteil. Ferner: Wenn es um die Schule geht, 
„ um die Schule als Entscheidungsfaktor in der künftigen Kultur-
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bewältigung durch unser Volk, muß sich im praktischen Schulehalten 
die Güte von \Vissenschaft und Bildung erweisen". Dies sind \V orte 
Hammelsbecks. 

Im praktischen Sdmlehalten! Also muß die Lehrerbildung sich in 
eigensliindigen Institutionen ereignen? Nimmt man aber den alle 
Pläne verbindenden Satz an, Erziehen sei immer noch ein Vorgreifen 
in die Zukunft, und macht man sich klar, daß für diese Zukunft der 
technisierten, industrialisierten Erde die \Vissenschaften weit mehr 
als früher die Schlüsselgewalt haben, dann wird andererseits die For­
derung begreiflich, die Lehrerbildung nicht nur in die Nähe der Uni­
versitüt zu rücken, sondern womöglich ganz und gar darin einzube­
ziehen. 

Der Deutsche Ausschuß für das Erziehungs- und Bildungswesen, 
im ganzen mehr der Idee der eigenständigen pädagogischen Hoch­
schule zugetan, hat sd1on vor sechs .Jahren in einem Gutachten ge­
sagt: „Der Volksschullehrer kann heute seine Aufgabe nur in geisti­
ger Mündigkeit erfüllen. Er muß die in schnellem \Vandel begriffene 
und sich immer mehr differenzierende geistige und soziale \Virklich­
keit gegenüber den Kindern glaubhaft und selbständig vertreten. 
Dazu genügen weder Leitsätze noch Rezepte. Er muß im demokrati­
schen Staat die .Jugend zu gemeinsinnigem Tun und Denken führen; 
dazu genügt nicht, daß er ausführendes Organ öffentlicher Mächte ist, 
er muß gegenüber der Gesellschaft das Kind vertreten. Dazu genügt 
die bloße Übernahme fertiger Ergebnisse der pädagogischen For­
schung nicht mehr." Das verweist zunächst auf die Eigenständigkeit. 
Aber auch die Meinung hatte einige Argumente für sich, die den 
Volksschulen so notwendige geistige Selbständigkeit werde am be­
sten in der Teilhabe an Universitätsstudien garantiert. 

Ich sagte schon: .Jahrelang ging die Diskussion darum, an welcher 
Stelle in der geistigen Ökonomie unseres Volkes dem Auftrag und 
Anspruch der Lehrerbildung am besten zu genügen sei, wo der Leh­
rer der Volksschule die beste geistige und pädagogische Hilfe und 
Prägung für seinen Beruf finde. 

Ich kennzeichne den Gegensatz noch anders. Am besten, wurde 
auf der einen Seite gesagt, sei die äußere Form der Lehrerbildung, 
die noch das Maß des gemeinsamen Lebens errniigliche, das Mitein­
ander der höd1slens ::WO Studenten in den Gesamtveranstaltungen, 
z. B. in der Feier. J)ie personenhafte Nähe, das Gemeinschaftsleben, 
in dem jeder jeden kennt, wurden in ihrem bildenden Ertrag hoch 
veranschlagt. Die Antwort, die das hessische Gesetz über das Lehramt 
an dt•n iiffentlichen Schulen gibt, zielt in die andere Richtung. Ich 
selbst habe keinen Zweifel: Das Idealbild einer Lehrerbildungsinstitu­
tion, nach dem Grad der Nestwäm1e und dem Maß der Übersehbarkeit 
gemalt, ist heutzutage eine romantische Illusion. Auch da, wo man an 
diesem Ideal sich zu orientieren fest entschlossen war, sind die ent­
sprechend gedachten Lehrerbildungsinstitute längst in die unvermeid­
lid1 modernen Maße hineingewachsen. Es ist übrigens ein Mißver­
ständnis, von der Zahl der Teilnehmer an einer geistigen Institution 
auf den Grad der Integration oder der Zersplitterung der Studien zu 



schließen. Die unpersönlichen Großformen sind unvermeidlich Phä­
nomene des 20 .. Jahrhunderts, und eben deshalb stellen sie uns die 
Aufgabe, ihnen eine gegliederte Ordnung auf- und einzuprägen. Aber 
auch abgesehen von dieser Zeitproblematik: Man kann sogar sagen, 
daß die oft gepriesene Kleinform der Lehrerbildungsinstitute für eine 
wirkliche Gemeinschaft zu groll und für die Bildung rechter Gemein­
schaften zu klein ist. \V er sich Mühe gibt, die Verhältnisse in den 
Blick zu bekommen, sieht auch. dall die von der Universität und der 
Universitätswissenschaft isolierten pädagogischen Hochschulen zur 
„Selbstgenügsamkeit neigen, in der da und dort leicht ein ungeprüf­
ter Anspruch auf \Vissenschaftlichkeit aufkommt". Der Satz steht in 
einem Gutachten, das für die eigenständige pädagogische Hochschule 
plädiert. 

Das hessische Gesetz über das Lehramt an öffentlichen Schulen 
stellt deshalb die \Veichen anders: Die Hochschulen für Erziehung 
mit 1200 und mehr Studenten, nur zwei im Lande, Teile der Univer­
sität, bieten den Ort und den inneren Haum der Lehrerbildung, die, 
soweit es irgendwie für das Studium sinnvoll ist, die geistigen Ver­
anstaltungen der Universitiit in Anspruch nehmen kann. Die Studen­
ten sind vollberechtigte Studenten wie die der anderen Fakultäten 
auch. Der, wie ich glauhe, richtige Grundgedanke steht zwischen den 
Zeilen des Gesdzes: Der Universität wird nicht direkt zugemutet, sich 
für die neue Aufgabe umzugestalten. Dies zu fordern oder bald zu 
erhoffen, wäre utopisch. Damit ist gegen die Notwendigkeit auch der 
Reform der Universität, wie sie z. B. im großen Gutachten des \Vis­
senschaftsrales mindestens angedeutet ist. nichts gesagt. Es ist ein­
fach so, daß die moderne Lehrerbildung von der Basis der Hoch­
schule für Erziehung aus auch die Universität dringend braucht, die 
Universitiit, so wie sie heute ist. Mindestens für das Grundstudium 
der sogenannten anthropologischen Fächer in ihrer theoretischen, 
allgemeinen Relevanz muß die Universität dem Studenten der Päd­
agogik mit dem Berufsziel des Volksschullehrers offen sein. Auch für 
das \Vahlfach können die \Vissenschaften der Universitüt je nachdem 
die ganz oder nur partiell beanspruchte Basis bieten. Das bedeutet: 
Der Student kann die Voraussetzungen für die Prüfungshedingungen 
im \Vahlfach in Vorlesungen und (ibungen d<•r Hochschule für Er­
ziehung, aber auch der Universität schaffen. Er kann sein \Vissen 
sogar in einem simwoll geordneten \Vahlfachstudium gewinnen, das 
je nach Thematik der Vorlesungen hier und da an beiden Bereichen 
teilhat. 

Ich glaube, daß dieses für die Lehrerbildung notwendige Mit -
ein an d e r sich in dem Modell, das wir hier begründen, in der 
besten \Veise ausprägt. Mit alledem ist zugleich gesagt. daß die der 
UniYersität integrierte Hochschule für Erziehung die Qualitiit einer 
Universitiitsinstitution besonderer Art haben kann. Jedenfalls birgt 
sie den Raum, in dem man vor allem lernen kann, was für Beruf 
und Schule notwendig ist. was gegenwartsnahem und zukunftsberei­
tem Lehrertum und Lehrersein aller Elwnen vorausliegt. 

Die Lehre yom Lehren und Lernen ist sicher nicht die einzige, aber 
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wohl die Hauptaufgabe der Hochschule für Erziehung. Die Didaktik 
also ist das eigentliche praktische und wissenschaftliche Arbeitsfeld 
der Hochschule für Erziehung. Wenn man zugleich sieht, daß die 
Didaktik als Umwandlung, als Transformation wissenschaftlicher 
oder künstlerischer Gehalte im Bildungsgut bisher kaum als Aufgabe 
in der Universität ergriffen wurde, obgleich unzweifelhaft auch dieser 
Auftrag unter dem Anspruch wissenschaftlicher Arbeit steht und die 
Dignität der \Vissenschaft hat, dann leuchtet als neues Ziel auf, daß 
mit dieser Leistung der Hochschule für Erziehung auch der Univer­
sitiit ein fruchtbarer Zweig zuwächst. Mindestens auch für die Stu­
denten, die einem Lehramt zustreben und die auf der Universität 
von heute sozusagen didaktisch unversorgt bleiben, werden die Hoch­
schulen für Erziehung attraktiv sein. Der Sinn des do ut des könnte 
wenigstens darin die Strukturformel für das Miteinander von Hoch­
schule für Erziehung und Universität werden. Jedenfalls ist das meine 
Hoffnung im Vorblick auf den Weg, der hier beginnt. 

Ich bin sicher, daß der vorhin genannte, längst als falsche Alter­
native erkannte Dualismus von eigenständiger und universitätsgebun­
dener Lehrerbildung sich im Vollzug des Auftrages, den Hochschule 
für Erziehung und Universität gemeinsam übernommen haben, als 
blasse Theorie erweisen wird. Ich bin sicher, daß hier gelingt, die 
Lehrerbildung am richtigen Platz anzusiedeln und sie auf den rich­
tigen \Veg zu bringen. \Venn man in diese Hoffnung noch die Tat­
sache hineinnimmt, daß die Schule, ich meine die Bildungsinstitutio­
nen a 11 er Ebenen, auch zu einer sozialen Gegenwartsmacht er­
sten Ranges geworden sind, dann weilet sich das gemeinsame Feld. 

Es ist heutzutage geboten, \Vissenschaft und Schule, den Bil­
dungsauftrag im kleinen und großen, vor dem Hintergrund der 
Welt von heute zu verstehen. Sehr viel muß dann neu begriffen, neu 
getan werden. Aber dann zeigt sich auch, daß das notwendige Neue 
auf dem Gnmde unserer geistigen Tradition aufruht und aus den­
selben Quellen schöpft. Es seien. hat Spranger einmal gesagt, immer 
wieder „sehr alte Tugenden, die nur im neuen Lebensbezug bewahrt 
werden müssen: die Kraft der Selbstbeherrschung, der Toleranz, der 
Gerechtigkeit, Hilfsbereitschaft, Kultur des Gewissens, Ehrfurcht vor 
dem Göttlichen in jedem Menschenwesen und in jeder Menschenart, 
Starkwerden im Geiste jener Liebe, die zuletzt nicht von dieser \Veit 
ist". Bei Spranger steht auch die Frage, die ich Ihnen, den jungen Stu­
denten, und uns allen zum Schluß noch stelle: \Vo sind überhaupt 
die Menschen, die schon mit voller Klarheit verstehen, worauf es an­
kommt; wo die Lehrer und Erzieher, die nicht bloß „Schule halten" 
wollen, sondern den schwerfällig gewordenen Geist verjüngt in die 
Zukunft hinein bewegen? 

Ich möchte wünschen, daß mit Ihnen, die Sie den schönen Beruf 
des Lehrers ergreifen wollen, solche Menschen der Schule zuwachsen, 
nicht nur zum Heile der Schüler, sondern als Garantie dafür, daß die 
Schule der Ort sei, in dem der junge Mensch, geleitet von gebildeten 
Lehrern, die Kriifte gewinnt, um in unserer differenzierten Welt 
menschlich zu existieren. 

60 



AUGUST SCHU~fMER 

Zur gegenwärtigen Situation unserer Universität 
Aus der Festrede am 1. Juli 1961 

Es ist gut, am Jahrestag unserer Universität einen Blick in ihre 
weit zurückliegende Vergangenheit zu tun, ebenso wichtig ist es 
aber, bei dieser Gelegenheit, das Gegenwärtige klar zu sehen und da­
bei auch an die nahe und ferne Zukunft zu denken. 

Im Jahre 1607 verließen, nach Einführung des reformierten Be­
kenntnisses in Hessen-Kassel, einige streitbare Professoren der Theo­
logie unsere von LANDGRAF PHILIPP DEM GROSSMÜTIGEN gestiftete 
Schwesteruniversität Marburg und zogen nach Gießen um. Hier fan­
den sie bei einem der vier Söhne Philipps, bei dem damaligen Lan­
desherrn von Hessen-Darmstadt. dem LANDGRAFEN LUDWIG DEM 
GETREUEN, der nach dem Tode seines Vaters mit seinen drei Brüdern 
in Erbstreitigkeiten lebte, freundliche Aufnahme und konnten so vor 
nunmehr 354 Jahren die damals als Pflegestätte reinen Luthertums 
bekannte Universität Gießen eröffnen. Sie führte als Hessische Lan­
desuniversität bis zum Jahre 1946 nach ihrem Gründer den Namen 
Ludwigs-Universität. 

Im Laufe ihrer 354jährigen Geschichte hat auch unsere Gießener 
Universität, wie zahlreiche ihrer älteren und jüngeren Schwestern im 
Reich, im Auf und Ab des Zeitgeschehens manche schwere Krise er­
lebt und mußte mehr als einmal um ihre Existenz kämpfen. Ihr 
Schicksal schien endgültig besiegelt, als man ihr, als einziger unter 
den Universitäten in Deutschland nach der Katastrophe des letzten 
Krieges die Wiedereröffnung versagte, an ihre Stelle zunächst die 
.Justus Liebig-Hochschule für Bodenkultur und Veterinärmedizin 
setzte und die rudimentierte Naturwissenschaftliche Fakultät in die­
sen engen Rahmen hineinzwang. Sie wurde dann durch Gesetz vom 
11. 9. 1950 zur Justus Liebig-Hochschule mit Naturwissenschaftlicher, 
Veterinärmedizinischer und Landwirtschaftlicher Fakultät sowie mit 
einer Akademie für Medizinische Forschung und Fortbildung umge­
wandelt, die übrigen Fakultäten hingegen auch jetzt nicht wieder 
eröffnet. 

Wie in den vergangenen Jahrhunderten der Geschichte unserer 
Universität fanden sich in dieser schier aussichtslosen Lage Profes­
soren der alten Ludoviciana und neuhinzugekommene jüngere Kräfte 
auch diesmal wieder bereit, in zähem Ringen dafür einzutreten, daß 
der aus der Not der damaligen Zeit erklärliche, trotzdem aber bedauer­
liche Beschluß, die Universität in Gießen nicht wiederzueröffnen, 
rückgängig gemacht werde. Dem unverdrossenen Wirken dieser streit­
baren Männer sowie dem Verantwortungsbewußtsein unserer Lan­
desregierung, besonders aber der verständnisvollen Fördenmg durch 
den Herrn Ministerpräsidenten Dr. G. A. ZINN sowie durch den dama­
ligen Minister für Erziehung und Volksbildung Dr. Arno HENNIG ist 
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es zu verdanken, daß heule vor vier Jahren, die Ludoviciana an ihrem 
350. Stiflungstag ihr<>n alten Status als Universität zurückerhielt. Zu­
gleich wurde der Naturwissenschaftlichen Fakultiit eine Philosophi­
sche Abteilung angegliedert und die Medizinische Akademie in eine 
Medizinische Fakultiil zurückverwandelt. 

Heute vor vier .Jahren. am Tage der Verkündung des Gesetzes über 
die .Justus Liebig-Universität in Gief3en durch den Herrn Hessischen 
Ministerpräsidenten Dr. ZINN, gab der damalige Rektor, Magnifizenz 
HUNGERLAND, im festlichen Rahmen unserer 350jährigen .Jubiläums­
feier folgende Erklärung ab: 

„Die Hessische Landesregierung kann versichert sein, daß wir in 
dem Beschlull. die l Iochschule in eine Universität umzuwandeln, nicht 
so sehr die Verleihung neuer Rechte erblicken, sondern daß wir nur 
noch mehr die Verpflichtung empfinden, um der \Vissenschaft und 
der Forschung willen unser Bestes zu geben, um die neue Universität 
zu entwickeln." 

Zuriickbliekend auf die Entwicklung unserer neuerstandenen Uni­
versitiit in den vergangt•nen vier .Jahren können wir mit Befriedigung 
und auch mit einiger Zuversicht sagen. daß alle diejenigen, denen das 
weitere Schicksal unserer Universitiit Verpflichtung bedeutet, nicht 
nur an ihrem \\Tiederaufbau, sondern auch an ihrem Ausbau nach 
besten Kriiften mitgearbeitet haben. Gewiß bleibt noch viel, sehr viel 
zu tun. gewiß sind noch zahlreiche, durchaus berechtigte und drin­
gende \Viinsche nicht erfüllt. werden auch vordringliche Pläne für 
den Ausbau unserer Universitiit erst in .Jahren verwirklicht sein. 
Trotzdem aber wäre es ungerecht und damit unseren Bestrebungen 
hinderlich. wollte man über dem durchaus verständlichen und be­
grüßenswerten Drang nach vorne die Augen vor dem bisher Gelei­
steten. aber auch vor den Realitäten verschließen. 

Hierzu möchte ich nur einige konkrete Angaben machen: Laut 
Mitteilung des Staatsbauamtes Gießen-Stadt betrug das Bauvolumen 
für den \Viederaufbau und Ausbau der Justus Liebig-Universität von 
der Wiihnmgsumstellung bis zum Rechnungsjahr 1961 rund 47 Mil­
lionen DM. Hiervon entfallen rund 9 Millionen auf Leistungen des 
Bundes. Hinzu kommen noch rund 6,5 Millionen DM, die von den 
Bauiimtern in Marburg, Friedberg und Darmstadt für unsere Uni­
versität verbaut wurden. 

Für Baumaßnahmen im Rechnungsjahr 1962 sind rund 14 Mil­
lionen DM vorgesehen. An dieser Summe wird der Bund voraussicht­
lich mit 3,7 Millionen Mark beteiligt sein. - In den letzten vier .J ah­
ren wurden 20 Lehrstühle neu eingerichtet, 8 Stellen für Dozenten, 
12 für \Vissenschaftliche Räte und insgesamt 98 neue Stellen für 
wissenschaftliche Assistenten bzw. Oberassistenten geschaffen. 

Nach wie vor können wir demnach gewiß sein, daß unsere Univer­
sität, einem Baum vergleichbar, mit gesundem Wurzelwerk auf ge­
sundem, durch die Jahrhunderte hindurch wohl kultiviertem, tief­
gründigem Boden steht. Dieser Baum hat sich nach einem allerdings 
etwas gewaltsamen Verjüngungsschnitt kraftvoll zu regenerieren be­
gonnen und er wird, davon sind wir überzeugt, ohne dabei in den 
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Himmel wachsen zu wollen, noch manchen gesunden, fruchttragen­
den Zweig zur VervollsUindigung einer wohlgeformten Krone treiben. 

Das Recht zu solchem Optimismus hat uns der durch ein Abkom­
men zwischen der Bundesregiemng und den Regierungen der Länder 
geschaffene \V iss e n s c h a f t s r a t mit seinen E m p f eh l u n gen 
zum Ausbau der Wissenschaftlichen Hochschule11 
gegeben. Mit diesen Empfehlungen nimmt der \Vissenschaftsrat nicht 
nur zu den materiellen Problemen des personellen und räumlichen Aus­
baues der Hochschulen zunächst für die nächsten vier .Jahre Stellung. 
vielmehr behandelt er auch die Fragen ihrer künftigen Aufgaben und 
ihrer inneren Organisation. \Venn der \Vissenschaftsrat nach seiner 
eigenen Aussage damit auch nicht versucht hat, ein Idealbild einer 
Universität zu entwerfen, so hat er doch mit seiner Arbeit gangbare 
Wege zur Neugestaltung unserer in mehrfacher Hinsicht in Bedrüng­
nis geratenen Hochschulen gewiesen. 

Neue \Vege zu gehen erscheint um so notwendiger, als Deutsch­
lands wissenschaftliche Geltung in den letzten .Jahrzehnten erhebliche 
Einbuße erlitten hat und auch weiterhin erleiden wird. wenn nicht 
auch unseren Hochschulen rasch und gründlich geholfen wird. Mit je­
dem verlorenen Tag wächst der Abstand, mit dem das Ausland in 
Wissenschaft und Technik vorauseilt, während wir uns vergeblich 
bemühen, es wenigstens einzuholen. 

Nunmehr aber den für die Durchführung der Empfehlungen des 
\Vissenschaftsrates richtigen \Veg zu finden, meine sehr verehrten 
Herren Kollegen, ist Aufgabe jedes einzelnen von uns; diesen \Veg 
zu ebnen, ihn gangbar zu machen, die Pflicht des Staates. 

Dankbar, aber ebenso aufmerksam haben wir die wiederholten Er­
klärungen, besonders des Herrn Hessischen Ministerpräsidenten Dr. 
ZINN sowie des Herrn Ministers für Erziehung und Volksbildung Pro­
fessor Dr. SCHOTTE zur Kenntnis genommen. daß die Hessische Landes­
regienmg entschlossen sei, die zur Zeit vorliegenden Empfehlungen des 
\Vissenschaftsrates in einem Zeitraum von vier .Jahren in die Tat 
umzusetzen. Trotz allem aber muß festgestellt werden, und ich würde 
die mir vom Senat übertragenen Pflichten als Rektor gröblich ver­
letzen, wollte ich dieses nicht tun, daß die Erfüllung nur des in den 
Empfehlungen des \Vissenschaftsrates für Gießen vorliegenden Pro­
grammes zwar auch für die zur Zeit an unserer Universität bestehen­
den Fakultät einen wesentlichen Fortschritt bedeuten, die Gesamtuni­
versität aber im Vergleich mit allen übrigen westdeutschen Hoch­
schulen auch weiterhin in einem unterentwickelten Zustand belassen 
würde. 

Um es deutlich zu sagen: Der Wissenschaftsrat empfiehlt, ange­
sichts der immer weiter ansteigenden Studentenzahl und der sich aus 
der Überfüllung der Universitäten ergebend<>n Gefahren für ein er­
folgreiches Studium, neben der Erweiterung der schon bestehenden 
auch die Neugründung von drei Universitäten sowie einer Techni­
schen Hochschule und neuerdings auch die Schaffung einiger Medizi­
nischer Akademien mit vorklinischem Stadium. 
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Wenn das oft zitierte Schlagwort von den Gefahren der Vermas­
sung Berechtib11mg hat, so sicl1erlich auch in Bezug auf die derzeitigen 
Zustände an den meisten Universitäten der Bundesrepublik. Gegen 
die Absicht, dem Massenstudium durch Erweiterung und durch den 
Ausbau der jetzt schon sowohl in personeller als auch in räumlicher 
Hinsicht hoffnungslos überforderten Hochschulen steuern zu wollen, 
sei es durch Schaffung sogenannter Parallellehrstühle oder gar durch 
Einrichtung von Parallelfakultäten, bestehen ernsthafte Bedenken, 
die auch von verantwortungsbewußten Vertretern der überfüllten 
Hocl1schulen geteilt werden. Diese Bedenken bleiben auch dann und 
erst recht dann bestehen, wenn von anderer Seite behauptet wird, 
das Massenproblem der Universitäten lasse sich technisch durchaus 
lösen. Der nach echter akademischer Bildung strebende Student darf 
nicht in der Masse t e c h n i s c h bewältigt werden, vielmehr hat er 
ein Anrecht auf geistige Betreuung! Wenn man schon mit 
vollem Recht fordert, daß die Zahl der Schüler in den Klassen der 
Volks- und den Höheren Schulen nicht mehr als 30 bis 40 betragen 
dürfte, dann sollten solche oder ähnliche Richtzahlen zur Verwirk­
lichung eines sinnvollen Studiums erst recht für die Universitäten gel­
ten. Echtes Studium, das den Studierenden das tiefere Eindringen in 
die Materie möglich macht, ihn zu geistiger Disziplin erziehen soll, 
ist kein t e c h n i s c h es Problem. Eine Universität ist nun einmal 
kein beliebig erweitenmgsfähiger Fließbandbetrieb, der eine beliebige 
Zahl an gebrauchsfertigen Akademikern erzeugen und nach Bedarf 
ausstoßen kann. Jedem sich nonnal entwickelndem Organismus sind 
von der Natur Wachstumsgrenzen gesetzt, die da liegen, wo eine ihm 
gemäße Größenordnung und damit auch das für den normalen Ab­
lauf aller seiner Funktionen dienliche Optimum erreicht ist. Und 
einem wohlausgewogenen, harmonisch funktionierenden Organismus 
sollte :rnch eine Universität gleichen, in der Raum und Zeit zu wissen­
schaftlicher Forschung vorhanden sein muß und die in der Lage sein 
sollte, ihren Studierenden auch die Möglichkeit zu tieferem Eindrin­
gen in wissenschaftliche Probleme und ihre Methoden zu bieten. 

Lassen Sie mich in diesem Zusammenhang die Meinung eines ge­
wiß unverdächtigen Göttinger Kollegen zu den oben erwähnten Emp­
fehlungen des Wissenschaftsrates anführen. Er schreibt: „Es wäre 
wahrscheinlich praktisch gewesen, den Gesichtspunkt der tatsäch­
lichen Durchführbarkeit mehr in der Vordergnmd zu stellen. Viel­
leicht hätte es mehr Eindruck gemacht, die Notwendigkeit des Aus­
baues der Universität Gießen zu betonen und dann erst das Augen­
merk auf neu zu gründende Universitäten zu richten." 

Niemand wird es uns verübeln, wenn wir uns der Meinung dieses 
Kollegen vollinhaltlich anschließen und die Landesregierung, den 
Kulturpolitischen Ausschuß des Landtages und den Landtag bitten, 
die Frage des weiteren Ausbaues unserer Universität auch durch die 
\Viedereröffnung noch fehlender Fakultäten unter der Einsicl1t, daß 
außergewöhnliche Situationen auch außergewöhnliche Maßnahmen 
erfordern, erneut zu überprüfen. \Vir wissen, daß die Kulturhoheit 
der Liinder eine kostspielige Angelegenheit ist, und wir befinden uns 
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mit diesem \Vissen in bester Gesellschaft. \Vir haben für die enormen 
Aufwendungen, die für den J\'euhau von Schulen aller Art, für die 
Heranbildung von qualifizierten Lehrern durch die Errid1tung der 
Hochsdmlen für Erziehung, für die Begabtenfördenmg und sonstige 
großzügige Maßnahmen im Hahmen der Kulturpolitik größtes Ver­
ständnis. Um so dringlicher aber ist auch unsere Bitte, der auf die 
Universitäten zuströmenden begabten Jugend ein echtes Studium zu 
ermöglichen, dem akademischen '.\Jachwuchs Gelegenheit zur \Veiter­
entwicklung und den um \Vissenschaft und Forschung bemühten 
Kräften die Möglichkeit zu produktiver Arbeit zu geben. 

Im Zusammenhang mit den eben angeschnittenen Problemen 
drängt sich uns eine weitere, fast ebenso wichtige Frage auf: Seit 
längerer Zeit ist auch in unserem Laude ein neues Uni ver s i t ä t s -
g es et z in Vorbereitung. In welchem Stadium sich diese vorbereiten­
den Arbeiten befinden. ist uns leider nicht bekannt. \Velch schwerwie­
gende, ja geradezu entscheidende Bedeutung ein Hochschulgesetz für 
das Gesamtschicksal der Universitäten hat, braucht an dieser Stelle 
nicht ausgeführt zu W<'rden. Darum wird man unseren dringlichen 
\Vunsch verstehen, die Hessischen Hochschulen mögen als die Haupt­
betroffenen nach echten demokratischen Spielregeln vor der endgül­
tigen Beschlußfassung des Gesetzes erneut und maßgeblich zur Mit­
beratung herangezogen werden. 

\Vas wir uns wünschen, ist eine klare Hechtsgnmdlage, durch die 
die Einheit der Selbstverwaltung unserer Universität garantiert wird. 

Ich darf in diesem Zusammenhang auf die rechtsgulachtliche Stel­
lungnahme des Marburger .Juristen Profrssor Dr. Reinhardt zu dem 
Entwurf eines Landesgesetzes über die Verfassung und Verwaltung 
der Universitiit Mainz hinweisen. Hier wird in aller Deutlichkeit die 
Forderung nach der Einheit der Selbstverwaltung der Hochschule er­
hoben, durch die ihr eine eigenständige, von \Veisungen unbeeinflußte 
Meinungsbildung und Meinungsäußernng garantiert wird. \Vir be­
grüßen diese klare Stellungnahme. die Herr Professor REINHARDT im 
Auftrage und als Mitglied der Kommission für Hochschulrecht der 
\Vestdeutschen Hektorenkonferenz in dieser Frage bezogen hat und 
möchten dringend wünschen, daß die Hessische Landesregierung bei 
der Ausarbeitung des neuen Universitätsgesetzes sich von den dort 
niedergelegten Gnmdsätzen leiten lasse: „denn es erscheint wider­
sinnig", --- ich zitiere - „an irgend einer Stelle, wo überhaupt Ge­
sichtspunkte der Forschung und Lehre mitentscheidend sind, die Uni­
versität nicht als vollwertigen und selbständigen Gesprächspartner 
mit eigener und daher von \Veisungen unabhängiger \Villensbildung 
ins Spiel kommen zu lassen". Gewiß sind akademische und wirt­
schaftliche Verwaltung oft eng miteinander verzahnt. \Vissenschaft, 
Forschung und Lehre aber sind unbedingt und ohne jede Einschrän­
kung notwendig; Verwaltung hingegen läßt sich nicht vermeiden. 
Hier die richtige Helation zu finden und dabei doch der Forschung 
und L<~hre mit all ihren Belangen den unbedingten Vortritt zu wah­
ren, sollte eine der entscheidenden Sorgen des Gesetzgebers sein. 

Das in diesem Zusammenhang immer wieder vorgebrachte Argu-
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ment, man möchte den Professoren unnötige Verwaltungsarbeit er­
sparen, klingt nach unseren Erfahrungen nicht ganz überzeugend. 
Abgesehen davon, daß ein immer umfangreicher werdender Verwal­
tungsapparat es mit sich bringt, die Professoren auch weiterhin in 
Atem zu halten, sollte man sich andererseits über die Verantwortungs­
freudigkeit und die Verantwortungsbereitschaft der Professoren auch 
in verwaltungstechnischen Dingen nicht täuschen. Gar mancher von 
uns wäre gern bereit, manchen Verwaltungsakt in zeit- und energie­
sparendem Direktgang zu erledigen. 

Es sind dringende, mit der zukünftigen Gestaltung unserer Gieße­
ner Universität eng verflochtene Anliegen, die ich glaubte, am heuti­
gen Tag vor diesem Forum offenlegen zu müssen und die ich damit 
der Obhut all derer, die darüber zu befinden haben, mit den Worten 
videant consules anheimgeben möchte. 

Wir aber, die wir unmittelbar berufen sind, das Gesicht unserer 
Universität zu formen, ihre Tradition zu wahren und ihr Ansehen zu 
mehren, wollen diese unsere Pflicht auch in den kommenden Jahren 
erfüllen, eingedenk der schon einmal von dieser Stelle aus zitierten 
Worte Adolf VON HARNACKS, die er 1886 schrieb: „Ich hoffe auch, wir 
werden unser Gießen weiter in die Höhe bringen." 
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Weltbilder und Weltmodelle 

\Venn *) die Universität Gießen, wie wir jetzt zuversichtlich hoffen 
dürfen, ihre Philosophische Fakultät wiederaufbauen kann, so er­
scheint uns das als ein Vorgang der Normalisienmg, ein Schritt auf 
die volle Restitution des Universitütsstatus hin. 

Aber der Vorgang hat doch darüber hinaus etwas Einzigartiges 
und Symptomatisches, wenn man ihn n>r dem Hintergrund unserer 
Geistes- und Universitätsgeschichte sieht. Aus dem Schoße der Vor­
gängerin unserer Philosophischen Fakultät, der alten Artistenfakul­
tät, sind seit dem ausgehenden ..\liltt•lalter die Naturwissenschaften 
hervorgegangen. Der unablässige Fragewille der Philosophie hatte 
sie genährt und ihre ersten großen Errungensehallen durch das logi­
sche und methodische Fundament em1öglicht. Aber am Ende dieses 
\Veges steht die volle Verselbstiindigung der naturwissenschaftlichen 
Disziplinen, ja ihre brüske Abwendung von allen philosophischen 
Voraussetzungen und Folgerungen im Positivismus. Das Einzignrtige 
des Giellener Reslitutionsvorganges, dessen Zeugen zu W('rden wir 
erhoffen, liegt nun darin, daß dieser genetische ProzeB umgekehrt 
erscheint: die auf Grund ihrer fast tödlichen capitis damnatio vor­
wiegend naturwissenschaftlich geprägte Universität integriert sieh 
aus der Autonomie ihres \Vollens und trotz driingender Bediirfnisst• 
des Ausbaus innerhalb der bestehenden Fakultäten durch \\'ieder­
errichtung der Philosophischen Fakultät. Und ich glaube, sehr wohl 
sehen zu können, daß hier eine in der besonderen Crießener Situation 
angewachsene Notwendigkeit sich zur Geltung gebracht hat. Eine 
Universität ist kein Konglomerat von Disziplinen und Fakultäten; 
sie hat ihre lebendige Ökonomie von Spezialisierung und Interdepen­
denz, von Einsamkeit und Austausch ihrer Fachrichtungen. 

Ich habe nun versucht, 1nir Gedanken darüber zu machen, welche 
Erwartungen die Universität auf ihre werdende Philosophische Fa­
kultät setzen könnte, spezieller: was sie von der Philosophie zu er­
warten hat. 

Die Aufgabe, die der Philosophie im Verband der \Vissenschaften 
zufällt, läßt sich auf ihre Funktion im geistigen Haushalt des Men­
schen überhaupt zurückführen. Die zahllosen Definitionen, die für 
die Leistung der Philosophie in ihrer Geschichte gegeben worden 
sind, haben ihren Kern in einer Grundfom1el: Philosophie ist wer­
dendes Bewußtsein des Menschen von sich selbst. Das mag sich höchst 
abstrakt und spekulativ anhören, meint aber etwas ganz Elemen­
tares. Der Mensch sucht sid1 in dem zu erfassen. was in seinem 
Leben an Antrieben, Bcdingtheiten und Möglichkeiten „lebendig" 
und wirksam ist, er wird sich selbst gegenwärtig, indem er seine 

") Vortrag anliißlich der Jahresfeier der Justus Liebig-L'niversität Gießen am 
1. .Juli 1961. 
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Sache vor sich selbst zur Sprache bringt. Ob Philosophie wesentlich 
als Geschichte des Geistes, als Erkenntnistheorie, als Anthropologie 
od1·r Ontologie, als Ethik oder als fonnale Logik betrieben wird 
letzten Endes sind dies alles nur Spielarten einer homogenen Tele­
ologie: was menschlich ist, drängt zur Sprache hin, und was noch 
nicht Sprache geworden ist oder werden kann, ist Dunkles, Unge­
klürtes, Triebhaftes oder Automatisches. Sprachwerdung ist Huma­
nisierung, und das giH auch und gerade für die \Vissenschaften und 
ihr theoretisches Verhallen. 

Nur in der Sprache hebt sich die verhüngnisvolle Inkongruenz von 
Handeln und Bewußtsein auf, die für unsere Situation immer be­
stimmender wird. Automaten können uns helfen, Bewutllseinsstufen 
zu überspringen, und wir selbst müssen uns oft in der Überbean­
spruchung durch sachliche Forderungen helfen, indem wir uns auto­
matisieren -- indem wir z. B. Formeln gebrauchen, die wir nicht 
durchschauen. So „übergeht" das aus der Eigengesetzlichkeit unserer 
objektivierten, autonom gewordenen Lebensbereiche sich uns ständig 
aufdriingende Verhalten und Handeln unser Bewußtsein. Aus den 
Sachgegebenheiten und Sachnotwendigkeiten entstehen unmittelbar 
Leistungen der Beherrschung der Gegenstandswelt. Das ist an und 
für sich noch kein moralisches Problem, aber der Vorspann aller 
moralischen Problematik. \Vir müssen wissen, was wir tun, um uns 
fragen zu künnen, ob es das ist, was wir tun sollen. Der Zusammen­
hang zwischen \Vissen und Sollen ist komplizierter geworden als 
Sokrates ihn zuerst sehen konnte. 

\Vir übernehmen ständig Formen des Handelns, Selbstverständ­
lichkeiten des Verhaltens, venneinllich Nächstliegendes, das sich uns 
immer als die „Forderung des Tages" anbietet. Daß wir „Geschichte" 
haben, bedeutet ja, daß wir nicht immer wieder und in allem von 
vorn anzufangen brauchen und gar nicht anfangen können. Aber 
daß wir unsere Geschichte und uns in dieser Geschichte verstehen 
wollen, bedeutet auch, daß wir uns dem Vorgegebenen nicht unter­
werfen, daß wir unsere Bedingtheiten nicht blind hinnehmen, son­
dern zur Sprache bringen müssen. „Vorrichtungen" des Verhaltens 
besitzt auch die \Vissenschaft in Gestalt ihrer ~lethoden. Der einzelne 
Forscher übernimmt, wenn er beginnt, einen ganzen methodischen 
Fundus seiner Disziplin, und seine Erkenntnispraxis ist seiner Ein­
sicht in die Begründung ihres \Vie immer schon ,·oraus: er kann 
mehr als er weiß und zu begründen vermag. Das ist ein Grunder­
lebnis wohl jedes wissenschaftlichen \Verdeganges. Das heitlt aber: 
\Vissenschafl ist zu einem guten Teile Technik, noch bevor sie als 
angewandte Theorie wieder Technik erzeugt. 

Es ist eben nicht so, wie es sich Descartes vorgestellt hatte, als er 
seinen „Discours de la Methode" schrieb und damit den Ruf des Be­
gründers der Neuzeit und ihres wissenschaftlichen Geistes erwarb. 
Descartes wollte eine einsichtige und prinzipiell für jeden durch­
sichtige Methode, die aller Praxis der Erkenntnis vorausgehen und 
sie normieren sollte. Diese Methode sollte \Vissenschaft nicht nur als 
Sachbeherrschung, sondern als vollendeten Selbstbesitz des Menschen 
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begründen und sichern, Theorie und Moral sollten am Ende eins 
werden und in dieser Einheit dPm :\knschen seine Selhsterfiillung 
und sein Daseinsglück gewührk•isten. Ohwohl für Descartes und 
seine Zeit der Mensch schon nicht mehr in der :\litte des \Yelt:ilb und 
im SinnzPntrmn clPr l\"atur hehPimatel war, wurde er doch um so 
entschiedener als Sinnbezug der l\"aturerkenntnis. der Gesamtheit 
der \\'issenschaflen, postuliert. Hier liegt eine Diff!'renz zwischen der 
Totalvorstellung von der l\"atur einerseits und dPr Zwecklwstimmun~ 
der Tolalitiil der l\"aturerkenntnis andererseits vor. die in der Folge 
höchst hPdeutsam werden sollte. DPnr1 in ihr sind zum ersten :\fale 
„\\'(•lthild" und „\Yeltmndell" auseinander getreten, ja ihr funda­
mentnlpr l'nf Prschied wird damit ülwrhaupt erst sichtbar aktualisiert. 

DiesP beiden Begriffe muß ich erlüutern. Unter „ \Yeltmod(•ll" 
verstt'l1e ich die von dem jeweiligen Stand der l\"aturwissenschaften 
ahhiingige und die GPsamtheit ihrer Aussagen berücksichtigende To­
talvorstelhmg der rn1pirischen \Virklichkeit. Als „\\'pJthild" hezt•ichnc 
ich denjenigen Inbegriff der \Virklichkeit, in dem und durch den der 
Mensch sich seihst versteht, sei1w \Vertungen und Handlungsziele 
orientiert, sc·irw :\liiglichkeiten und l\"otwendigkeiten Prfaßt und sich 
in seitH'n wesentlidwn Bedürfnisscn entwirft. Das \Yeltbild hat „prak­
tisdw Kraft", wie Kant gesagt hiitte. 

Innerhalb des \Veltmodells. das Descartes Pntwarf. mußte hestrit­
len werden. daß der Mechanismus der \Veltprozesse irgendetwas mit 
d(•m Daseinszweck des :\frnschen zu tun hiitte. Der L<•ih-Automat, 
der auf riitselhafte und die Neuzeit \Veiterhin JH'inigende \\'eis(• mit 
einem cyn cngitn gleichgeschaltet war. hatte mit dc•m Selbstbewußt­
sein des Menschen nichts zu tun. Dl•r :\fensch fand in diesem \\'elt­
mechanismus sich seihst nur als Attrappe· vor, aber im „\Velthild" 
des Descartes blieb der :\fensch dennoch das Zentrum. Erst die neuere 
Forsdrnng hat sehen gelernt, daß der Begründer des neuzeitlichen 
\Veltmodells, das his zu Kant und Laplace und üher sie hinaus im 
wesentlichen seine Geltung behauptete, hinsichllich seines \\'elthildes 
mittelalterlich, humanistisch und anthropozentrisch geblieben war. 
Daraus ergab sich unmittelbar, was ihm \\'isscnschaft bedeuten 
konnte und wozu er sie im Entwurf seiner l\fethode zu bestimmen 
hatte. \\'issenschaft war humane Dienstfunktion. Aber sie lieferte 
inhumane :\fodelle, rücksichtslos dem :\lenschen entfremdete und ihn 
sich verfremdende Naturvorslellm1gen. Alle Inkonsequenzen der car­
tesischen und der neuzeitlichPn Philosophie haben in dieser Zwie­
spülligkeit ihren Ursprung. Noch fand der Mensch. das Zufallspro­
dukt aus den l\Iateriewirheln des \Vellmodells, im \Yeltbild den Aus­
druck und Anhalt einer alles Ph~·sisdw überragenden Sinnhaftigkeit. 
Deshalb mußte sich Naturerkenntnis ihm unmittelbar in humane Er­
füllungen und Heilsamkeiten umsetzen. Endprodukte aller theore­
tischen Erkenntnis waren folglich Medizin und :\loral. Anders aus­
gedrückt: das \Vellmodell war, wenn man so sagen darf, ein „Organ" 
des \Veltbildes, es brauchte über die Stellung des :\Iensdwn in der 
Natur nichts zu besagen, weil es in seiner humanen Funktion be­
reits diese Stellung impliziert(• und in seiner erwarteten Leistung nur 
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hesliitigen konnte. Das \Vellhild enthielt die Sinngehung und sozu­
sagen die „Gebrauchsanweisung" für alle je denkbaren Weltmodelle. 
Aber das bedeutete zugleich, daß man innerhalb des \Veltmodells 
keinen zureichenden Aufschluß darüber gewinnen konnte, was es mit 
der Erkennlnisleislung des Menschen für den Menschen seihst auf 
sich hatte. \Vissenschaft, aus diesem Fundierungszusammenhang ent­
lnmden, konnte aus sich heraus nicht wissen, was sie tat. Es war 
leicht, der Philosophie in diesem Hahmeu ihren Platz und ihre Lei­
slung anzuweisen: sit• erniihrte und versorgte wissenschaftliches Han­
deln slündig mil dem Bewußtsein seiner im Weltbild angelegten 
Zweckid<•e. 

:\her ich spreche his hierher von einem historischen Sachverhalt. 
Gilt seine „Lehre" auch für den gegenwärtigen und für jeden 

Sl;il11s der \Vissenschaft') \Venn es so wäre, brauchte philosophisches 
Fragen nur an die Ursprünge in der Geschichte zurückzugehen, nur 
d<'n Initialsinn des geistigen Vorganges zurückzuholen, um ihre Auf­
gabe der Bewußtmachung des in unserem wissenschaftlichen Ver­
halten ldwndig<'n ~-- wenn auch verborgenen - Sinnes zu erfüllen. 

Aber so bedauerlich es für die Selbstbewertung der Philosophie 
in unserer Gegenwart s<'in mag di<' Diagnose läßt diese probate 
Therapie nicht zu. Die Philosophie kann nicht nur als das „gute Ge­
diichlnis" der \Visscnschaft<'n fungier<'n, als ihre ~frmoria, in der 
ihre originiire Sinnstiftung abrufber<'it verwahrt lüge. \Vir müssen 
uns vielmehr damit abfinden, daß Geschichte ihre \Virklichkeit 
wesentlich darin hat, daf3 sie die Funktionen von ihren Ursprüngen 
und hrnervation(•n trennt. „Geschichte" bedeutet, daf.I die im Ur­
sprung wallenden Gründe nicht über das \Verdende und schließlich 
Gewordene entscheid<'n. Sinn ist in der Geschichte keine Konstante. 
Es giht erne Verselbstündigung der Sphüre unserer Handlungen 
gegenübl'r unseren Motiven zu handeln, einen sich autonom steuern­
den Zweckwandel. der sich durch das bloße Konservieren oder Re­
st~rnrierl'll urspriinglidwr Zweckideen nidll bemeistern läßt. Ge­
schichte ist ein unumkehrbarer Ereigniszusammenhang. Gerade des­
halb kon11nt alles darauf an, daß wir uns in dem verslt>hen und zur 
Sprache bringen, was wir foktisch tun. 

Es ist eine nackte Feststellung, daß die Funktion der \\'issen­
sch;d'!en in unserer gegenwiirligen \Virklichkeit nichts mehr mit den 
l\Joliven ihn•s frühneuzeitlidwn Ursprunges gemein hat. \Vissen­
schafl ist autonom geworden. Sie bringt die Notwendigkeiten und 
Gesclzmüßigkeilen ihres Fortschreitens aus sich selbst hen·or. Und 
wenn sie so etwas wie ein sinnhaftes Ganzes ist und die Uni­
versilüt ruht als Institution auf dieser Überzeugung -, dann über­
uimmt sie nicht diesen Sinn aus einer hinter ihr oder über ihr lie­
genden Sphiire umfassender Sinngebungen, sondern erzeugt und er­
weckt und erhiilt diesen Sinn ständig selbst in der Lebendigkeit ihres 
11 andelns. 

Unsere bisherigen Üb<'rlegungen erlauben uns, diesen Sachverhalt 
nun bestinuntN zu formulieren: die „Autonomie" der Wissenschaft 
bed<'utet. daß die Zuordnung des \Veltmodells zum \Veltbild abge-
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rissen ist. Das hört sich nach einem „historischen Cnfall" au, nach 
einer von außen bewirkten Fraktur. In \Virklichkeit war es so, daß 
das „Weltmodell" die Stelle des „\Veltbildes" besetzte und noch 
immer dabei ist, die Restsubstanz des \\'eltbildbestandes aufzuzeh­
ren. Daß es so etwas wie \Vissenschaftsgläubigkeit geben kann, be­
ruht darauf, daß die \Vissenschaft ihre BC'dingtheit durch einen \Velt­
bildglauben verloren hat. 

Dieser Sachverhalt wird zum ersten .Mal deutlich an der Art, wie 
das Kopernikanische System (als \Veltmodell doch nur von sehr 
partieller Reichweite) die Bewußtseinsbedeutung eines \Veltbildes 
übernahm. Als theoretische Aussage. so wie es 154:~ von Kopernikus 
,·orgelegt wurde. enthielt es über den ~frnschen und seine \Veltstel­
lung nichts. Daß der .Mensch dennoch in diesem ~fodell nach einer 
bildhaften Orientierung für sein kosmisches Selbsthewußtsein suchte, 
verrät den Bedeutungswandel der primiir theoretischen Konstruktion. 

Newtons Universum mechanischer Gravitation wurde alsbald zum 
Leitschema für diejenigen, die hier eigentlich gar nichts zu suchen 
und zu finden hatten, nämlich für die Moralisten und Moralphilo­
sophen. Man braucht nur an Voltaire zu denken. Dies alles fixiert 
die geschichtlich folgenreiche Erscheinung. daß die Philosophen be­
gannen, den Naturforschern über die Schulter zu spähen, um an ihren 
Modellen metaphysische Leitbilder zu gewinnen. Es ist eigentümlich, 
daß die Philosophie die ihr entgleitende Rolle in die Naturwissen­
schaft projiziert. Man kann daraus schnell die Folgerung ziehen, 
eben dies sei das Versagen der Philosophie gewesen, daß sie nichts 
Eigenes und Originäres mehr an \Veltbildern geprägt habe, daß sie 
der Auszehrung des tradierten \Veltbildschatzes keinen entschiedenen 
\Viderstand geleistet habe. Vielmehr habe sich die Philosophie, wenn 
auch in einer anderen Sprachform. unter der Faszination der exakten 
\Vissenschaften aus dem Reich der Anschaulichkeit, der eidetisch­
prägnanten Faffüarkeiten zurückgezogen und die „Stelle" leer ge­
lassen, an die die .Mächtigkeit der \Veltbilder gebunden war. Folge­
richtig ist der Ruf, die Philosophie solle uns endlich wieder ein \Velt­
bild von eindringlicher und überzeugender Verbindlichkeit mitteilen, 
immer wieder laut geworden. Und ganz sicher ist das, was man die 
weltanschaulich-dogmatische Anfälligkeit unserer geistigen Situation 
nennen könnte, eine Folge der Vakanz in der \Veltbildfunktion. Ein 
auf das Ungenügen am Sinnverlust spekulierendes Angebot an Surro­
gaten findet die fast beliebige Besetzbarkeit dieser Potenz vor und 
nutzt sie aus. 

Hier sage ich nun etwas vielleicht Befremdliches: die Philosophie 
wird auch in Zukunft kein neues \Veltbild entwerfen oder sie wird 
mit jedem derartigen Versuch versagen. Das mag uns traurig stim­
men. Es ist für eine große Tradition ein ungeheurer Bedeutungsver­
lust. Aber wäre es et\va „philosophisch", einer \Vahrheit aus diesem 
Grunde auszuweichen? 

Die These bedarf der Begründung. Zunächst muß aber der Sach­
verhalt des \Veltbildverlustes noch etwas präziser beschrieben wer­
den. Wenn ich davon sprach, daß in der Neuzeit das \Veltmodell an 
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die Stelle des \Veltbild(•s getreten sei, so klingt das nach illegitimer 
Hechtsanmaßung, nach Usurpation. Und es ist mehr als einmal aus­
gesprochen worden. daß die Naturwissenschaft der Neuzeit den Rang 
und die Verbindlichkeit der \Veltbilder zerstürt habe. 

Aber das ist falsch. Die Aussageleistung des \Vellmodells trat in 
den schon stündig sich vollziehenden Machtverlust des \\'ellhildes 
ein, sie führte ihn nicht herbei und beförderte nur, wozu sie aus sich 
selbst ohnmüchtig gewesen würe. \Vas die \Veltbilder entmachtete, 
war die akute· neue Erfahrung ihrer Pluralität. eine Erfahrung, die 
sich unmittelbar in historische Reflexion und in Kritik umst•lzte. Daß 
„jenseits der Berge", wie Monlaigne zuerst ausgesprodwn hatte, das 
Gegenteil von dem in Geltung ist, was diesseits frstzustehen und 
selbstverstündlich zu sein scheint, umschreibt die Grunderfahrung. 
aus der die Historisienmg des \Velthildes hervorgegangen ist und die 
seine schli<•ßlich nur noch ästhetisch genießbare Ohnmacht herbei­
führte. Ich erinnere nur daran, was Reisebericht und utopischer 
Reiseroman für den Geist der Aufkliirung hedeutet haben. Kein Ele­
ment des Selbstverständlidwn blieb unberührt und wurde nicht aus 
einem anderen realen oder fiktiven \Veltbild-Aspekt zum bloßen 
historisd1en und geographischen Faktum. Das historische \Vissen um 
die Macht der \Veltbilder, das sich hier ansammelte. war als solches 
schon ihre Entmachtung und ist ein nicht aus der \Veit zu scliaffen­
der Grund der Vergeblichkeit ihrer Erneuerung. Es war also die ganz 
spezifische Leistung derjenigen Einstellung, die wir heute als „gei­
steswissenschaftlich" zu bezeichnen pflegen, die dem \Veltbild seinen 
Geltungsboden entzog. 

In der kritischen Zersetzung der Funktion des \\T eltbildes und 
ihrer Neubesetzung durd1 das \Veltmodell haben wir also eine höchst 
intime Zusammenarbeit historischer und naturwissenschaftlicher Ein­
stellung vor uns. Aber kann dieses die Form von Gemeinsamkeit sein, 
die wir auch heute der universitas litterarum empfehlen können? Ich 
möchte diese Frage mit aller Entschiedenheit ven1einen. Und ich 
möchte noch weiter gehen. indem ich sage: die Erneuenmg des \Velt­
bildes ist eine Forderung, die die Philosophie auf gar keinen Fall 
erfüllen sollte, und die Ersetzung des \Veltbildes durch \Veltmodelle 
ist eine Versuchung. der die Naturwissenschaft ebenso wenig erliegen 
sollte. 

Sid1er ist es richtig, daß \VeltbildPr in der Geschichte des mensch­
lid1cn Bewußtseins eine höchst positive Funktion gehabt haben. Es 
war notwendig, daß der Mensch nicht ständig offen mit seiner exzen­
trischen und im Sinn bedrohten Lage in der Natur konfrontiert war. 
Bildhorizonte konnten dabei abschinnend und Inneres beschützend 
wirken. Man braucht nur daran zu denken, was das magische \Velt­
bild, das Kosmos-Bild der Antike, die Ordo-Vorstellung des Mittel­
alters in dieser Hinsicht bedeutet haben. Dabei ist es gar nicht er­
staunlich, daß inhaltlich sehr verschiedene \\'eltbilder. wie z. B. das 
der Magie und das der stoischen Pronoia. äquivalente Bewußtseins­
bedeutung hahen konnten. 

Aber diese Positivität der \Velthilder muß als unter Bedingungen 

72 



stehend begriffen werden. Die wichtigste liißt sich in die Formel fas­
sen, daß die \Veltbildfunktion ihrem \\'esen nach monistisch ist. Das 
„\Veltbild" verträgt keine anderen \Veltbilder neben sich; schon der 
Plural „ \Velten", „ \Veltbilder" ist ein Sprachprodukt des Zeitalters 
der historischen Reflexion, ist ein Stück Philosophie der Philosophie. 
Nur die in einem homogenen Geistesraum unangefochkne Geltung 
eines \Veltbildes enthält zugleich Idealitiit und Toleranz. um darin 
human sein zu können und das innervierende Gleichgewicht von Ver­
ständlichkeit und Befremdlichkeit, von Hechtfertigung und '.\'onnie­
rung zu wahren. 

Dagegen lälH die erlebbar ~ewordene Gleichzeitigkeit eines Plura­
lismus der \Veltbilder diese Spannung abfallen zur historischen Re­
flexion und Hel:ltivienmg. Geisteswissenschaft im weitesten Sinne, 
ist die Prüsentierung und Objektivierung des \Veltbild-Pluralismus. 
Sie macht uns \\'elten zugiinglich und verstehbar, aber sie nimmt uns 
zugleich die Fiihigkeit, uns eine dieser \Velten noch fraglos und sclbst­
ventiindlich zueigen werden zu lassen. Im Schwinden der \Velthilder, 
in der Perfektion ihrer sprachlichen und henneneutischen Übermitt­
lung bleibt nur noch eine. als formaler Horizont aller Übersetzbarkei­
ten gesichtslose \Veit möglich, die als solche trotz ihrer Einheit nicht 
mehr zum l\fonismus eines \\'elthildes gesteigert werden kann. Die 
Geschichte kennt keine \Viederkehr. 

Negativ wird die \Velthildfunktion auf der Stufe des Dualismus 
der \Veltbilder. Hier schlägt die Spannung ins andere Extrem um, 
steigt an bis zum Terror, zur Intoleranz der kodifizierten Dogmati­
ken. Dabei ist die Ausschließlichkeit und Animositiit der konkurrie­
renden \Veltbilder um so affektgeladener, je geringer, je subtiler die 
Differenzen zwischen ihnen sind. Die Todfeindschaft zwischen dem 
frühen Christentum und d<>r Gnosis mag dafür als Beispiel stehen. 
Auch die Verschiirfung der Spannungen in unserer Gegenwart zwi­
schen Ost und \Vest hängt mit dem Schwund realer Strukturdiffe­
renzen eng zusammen. Hier spielt aber ein weiteres wichtiges Mo­
ment hinein: der Konkurrenz der \Velthilder unterschieben sich un­
merklich Interessen aus handfesteren Bereichen. \Velthilder werden 
zu Interessenvorwiinden. Solche Substitution ist gemeint, wPnn von 
Weltbildern als Ideologien gesprochen wird. Die Entdeckung der Miß­
brauchbarkeit der \Veltbilder zu ideologischen Instrumenten -- auch 
wenn es sich nicht um das geschichtlich Primäre, sondern um eine 
sekundäre lndienstnahme handelt hat die Verbildlichung der \Veit 
endgültig diskreditiert und als philosophische Aufgabe unmöglich 
gemacht. 

Damit ist aber auch den zu \Veltbildern aufgerückten und deren 
Funktion in Pseudomorphose erfüllenden \Veltmodellen das Urteil 
gesprochen. Ihre Fragwürdigkeit liegt darin, daß die Umsetzung 
theoretischer Totalkonzeptionen in pragmatische Leitbilder indiffe­
rent bleibt gegen Idealisierung oder Ideologisierung, gegen Führungs­
qualitiit oder Verfühnmgspotenz. In einer \\'elt wie der unsrigen 
müssen geistige Gehalte davor bewahrt bleiben, manipulierbar zu 
werden. 



Darwins theoretisches Modell des Organismenreiches und der Zu­
gehörigkeit des Menschen zu seiner Entwicklnngsmechanik war nur 
eine partielle \Veiterführung und Ausgestaltung des mechanistischen 
\Vellmodells überhaupt. Als theoretische Aussage enthielt es nichts 
darüber, wie der Mensch sich selbst zu verstehen hat, was er tun 
durfte und tun sollte. Aber in ein „\Veltbild" übersetzt, an dem eben 
dies vermeintlich ablesbar werden konnte, wurde daraus der krasse­
ste Biologismus mit seint'n wahrhaft verhängnisvollen Konsequenzen. 

Ähnliches gilt für die Geschichte des l\1aterialismus. Seiner Her­
kunft und inneren Logik nach ist er eine Aussage erkenntnistheoreti­
scher Ökonomie. Er sagt etwas über die Bedingung der Möglichkeit 
wissenschaftlicher Gegenstände: daß nämlich exakte Forschung nur 
so weit reichen kann, wie ihr quantifizierbare Substrate vorgewiesen 
werden können. \Vir haben hier ein \Veltmodell vor uns, das als 
solches genau zu definieren hat, was es leisten soll, und das über 
den so definierten Erkliirungswert hinaus nichts zu leisten vermag. 
Der l\Iaterialismus dogmatisiert dieses \Veltmodell: er ist hyposta­
sierte \Vissenschaftstheorie einer bestimmten historischen Stufe. Aber 
aus dieser Verfestigung heraus will er eine Theorie des Menschen 
und seines Handelns darstellen, will mit einem kurzen Wort -
Naturgesetz und Geschichtsgesetz auf eine \Vurzel reduzieren, will 
„\Veltbild" mit aller Verbindlichkeit für menschliches Gesamtver­
halten sein. Kein Zweifel, daß der „Geist" unter solchen Gestalten 
Herrschaft ausüben kann und Üb(•r seine Ohnmacht nicht zu klagen 
hat. 

Vielleicht ist aber jetzt deutlicher gewordeu, was ich meinte, wenn 
ich vor der \Viederkehr der \Veltbilder als einer g<•fährlichen Illusion 
warnen zu müssen glaubte. Für das anfangs gestellte Problem aer 
Gemeinsamkeit der \Vissenschaflen in der universitas litterarum er­
geben sich damit klare Folgerungen. Diese Gemeinsamkeit kann nicht 
in der Verwischung der Grenzen, in Übergriffen und Anleihen reali­
siert werden. Die Universität präsentiert sich nicht im Potpourri ihrer 
Disziplinen, sondern in der aus der Lebendigkeit und Bewußtheit der 
Erkenntnispraxis einer jeden heraustretenden vollen Gegenwärtigkeit 
der Zweckidee von \Vissenschaft. Dabei wird die Philosophie weder 
die Lehm1eisterin der anderen Disziplinen noch ihre in Synthesen 
schwelgende Nachhut sein können und dürfen. Denn Philosophie 
transzendiert \Vissenschaft nicht nach außen, sondern nach innen. 
Sie t>rfindet nicht die Idee wissenschaftlicher Strenge. sondern bringt 
sie auf den Stufen ihrer Selbstentfaltung zur Sprache. Es ist die in 
den geschlossenen Fachsprachen der \Vissenschaften angelegte Ge­
fahr, daß sie ihre Exaktheit schon in ihrer forn1alen Struktur erfüllt 
zu haben scheinen und darin die Aufgabe ihrer „\Vissenschaftlich­
keit" als gelöst vorgehen. Aber die wahre Strenge einer \Vissenschaft 
liegt in der Kongruenz ihrer Leistungsdefinition mit ihren Ergeb­
nissen. Nicht mehr auszusagen als wir wissen können -- das ist un­
endlich viel schwerer kritisch zu realisieren, als der wissenschafts­
freudige Betrachter auf den ersten Blick zu erahnen vermag. \Vis­
senschaftliche Erkenntnisse sind Aussagen auf Probe und unter dem 
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ständig wirksamen V orlwhalt ihrer Bewii h rung; wenn -.1e sich zu 
Bildern stabilisieren, ist dieser Vorbehalt gefährdet, geschwiicht, 
latent geworden und alsbald vergessen. 

Nicht über \Veit dinge und \Veltkräfte zu verfügen und sich ihrer zu 
bemächtigen, ist der wesentliche und primäre Sinn von \Vissenschaft 
(vielmehr derjenige der Technik, die sowohl angewandte \Vissen­
schaft als auch Problemquelle der \Vissenschaften isl), sondern un­
sere \Veltvorstellung in der Verfügung und unt<•r der Kontrolle theo­
retischer Verantwortung zu halten. \Venn in der lehrenden Vermitt­
lung der Philosophie an der Universitüt der historische Stoff im Vor­
dergrund steht, wenn der Student in längst verfallene Systemgebäude 
mühsam eingeführt wird, so hat das nicht den Sinn, ihm ein Stück 
\Vissen mehr zu vermitteln. sonden1 den kritischen Umgang mit Syste­
men überhaupt durchsichtig zu machen. \Ver gelernt hat, sich in das 
Labyrinth eines Systems hineinzufinden, wer dies wirklich gelernt 
hat, der kann aus jedem System. wie immer er hineingekommen sein 
mag, auch wieder herausfinden. Anders gesagt: der ist unverführbar 
geworden. 

Es mag uns heule an positiven Formulierungen unserer Bildungs­
idee fehlen; aber dieses Hißt sich doch sagen: Bildung ist ganz we­
sentlich Unverführbarkeit. Nach unserer eigenen geschichtlichen Er­
fahnmg will es mir scheinen, daß das sehr viel und sehr positiv ist 
und daß wir sehr viel tun sollten, um es zu venvirklichen. 

Freilich, der \\' eltbildverlust ist eine schmerzvolle Amputation, 
denn der Mensch hat das unausrottbare Bedürfnis, auf seine letzten 
und umfassendsten Fragen Antwort zu beanspruchen. Aber gerade 
hier wird Philosophie in einem radikalen Sinne dem l\lenschen die 
Hörigkeit gegenüber seinen Bedürfnissen venvehren müssen, und 
zwar aus dem Zur-Sprache-kommen des wissenschafllichen Bewußt­
seins heraus. Hier scheint mir ein Punkt erreicht, an dem es die viel­
beklagte Spaltung zwischen Geisteswissenschaft und Naturwissen­
schaft nicht mehr gibt. Ich möchte an diesem Tage der .Jahresfeier 
der .Justus Liebig-Universität herzlich wünschen, daß für ihre weitere 
Entfaltung dies der archimedische Punkt der tief verwurzelten Ge­
meinsamkeit ihrer Fakultäten und Disziplinen, ihrer Arbeit in For­
schung und Lehre sein und bleiben möge. 



IIAHALD UIILIG 

Indien 

Probh•me und geographische Differenzierung 
eines Entwicklungslandes 

Das Übermaß, mit dem der Begriff „Entwicklungsländer" heule 
gebraucht wird, hat zu der Gewohnheit geführt, sich zu Beginn eines 
Vortrages 1 ) zu entschuldigen, daß die ganze Sache eigentlich schon 
etwas abgegriffen sei. Ich möchte diesem Brauch nicht folgen, denn 
das Problem steht unverändert vor uns - und wer selbst eines dieser 
Länder bewußt erlebt hat, kann ihm nicht mehr ausweichen, so sehr 
es auch durch die Tagespublizistik strapaziert sein mag. 

Das Schwinden der Entfernungen durch die modernen Verkehrs­
und Kommunikationsmittel hat eine nie gekannte Intensität der Kul­
turkontakte hervorgebracht, die zu einer gefährlichen Entwicklung 
treibt in einer \\1 elt, die zum dicht miteinander verflochtenen 
Raume, zu jener vielzitierten „one world" geworden ist. \Vir haben 
3 Milliarden Nachban1, etwa ~;:i davon sind unterernährt! 1,7 Milliar­
den Menschen leben in den heule „Entwicklungsländer" genannten 
Gebieten, und die beiden größten Länder der Erde, China und In­
dien, rangieren zugleich an der ersten Stelle auf der Liste dieser Ent­
wicklungsliinder! Mit den gegenwärtigen \Vachstumsraten der Be­
völkenmg werden diese beiden Länder allein bis zum Ende unseres 
Jahrhunderts rund 2,5 Milliarden Men.schen zählen, soviel also, wie 
um Hl50 noch die Gesamtbevölkerung der Erde. Schon heute haben 
Indien und Pakistan mehr als die doppelte Bevölkerungszahl Afrikas, 
obwohl dieses das neunfache ihrer Fläche umfaßt; sie haben auch 
mehr Mensd1en als ganz Nord- und Südamerika zusammen. Und 
noch immer wächst in den Entwicklungsländern die Menschenzahl 
schneller als die Nahrungsproduktion. Mehr und mehr der Gebiete, 
die wir in veralteten, geographischen Schablonen als Rohstoffländer 
kannten, die uns zusätzliche Nahrungsmittel lieferten und zugleich 
Absatzmärkte für Industrieerzeugnisse waren, bedürfen heute selbst 
der Einfuhr von Lebensmitteln gerade Indien ist wieder ein Bei­
spiel dafür. 

Schon diese wenigen Fakten zeigen, daß die Beschäftigung mit den 
Entwicklungsländern nicht eine Mode-, sondern eine Existenzfrage 
ist und zugleich eine dringende Aufgabe der Wissenschaft. \Vir 
müssen auch auf geistigem Gebiet helfen, in der Erforschung der 
Probleme und Entwicklungsmiiglichkeiten, ebenso aber in der Heran­
bildung von Lehrkrüften, denn die Hebung des Bildungsstandes ran-

1) Erweiterte Fassung der Antrittsvorlesung des Verfassers, die zugleich als 
Festvortrag in der Gießener llochsdrnlgesellschaft am 31. 5. 1961 gehalten wurde. 
In dl'r Originalfassung des Vortrages wurden die als Beispiele behandelten Ge­
hiete odt'r Probleme an Jland ausgewiihlter Lichtbilder dargestellt. 
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giert nicht nach, sonden1 noch vor dem \Verl von :\faschinen, wenn 
ein Land eine wirkliche Entwicklung erfahren soll. 

Voraussetzung für jede sinnvolle, gezielte Hilfe ist die gründliche 
Kenntnis der Linder. Deshalb fiilll der Geographie hier eine Schlüs­
selstellung zu. Sie ist die \Vissenschaft von der Struktur der Linder 
und Landschaften. Einer Struktur. die sich so vielfältig differenziert, 
daß sie fast nirgends mit Durchschnittswerten und schematisierten 
Pauschalvorstellungen erfaßt werden kmrn. Einer Differenzierung 
aber zugleich, die aus vielschichtigen Zusammenhängen, nicht 
aus dem einfachen l\'ebeneinander von Einzelfakten und ihren \'er­
hreitungsarealen, sondern aus der Ver f 1 echt u n g der verschie­
densten Na tu r gegeben h e i t e n m i t d Pm von historischen 
und soziologischen. ökonomischen und politischen ~loliven und Funk­
tionen bestimmten Menschenwerk besieht. Die Behandlung 
dieser echten Integration vieler ,.Geofoktoren" ist ihre Aufgabe -­
nicht nur die Beschreibung des „natürlichen Schauplatzes" oder der 
„Bühne des Geschehens", wie es ei1w Hingst überholte, außerhalb des 
Faches aber immer noch bestehende Auffassung fonnulierle 2 ). Sie 
will damit nicht die Bereiche anderer Fiicher - etwa der Technik, 
der Soziologie, der Agrar- oder \\'irlschaftswissenschaften usw. - an 
sich ziehen. Diese können aber einzeln nur dann sinnvoll für die Ent­
wicklung eines Land('S wirken, wenn die Gnmdlagen seiner Gesamt­
struktur erforscht und damit zugleich die Auswirkungen der Einzel­
maßnahmen auf den gesamten Landschaftshaushalt abschiilzhar 
sind. 

Soweit eine so kurze Fonnel dieser komplexen Materie iib{•rhaupl 
gerecht werden kann, lassen sich die „Enlwicklungsliinder" als die 
Hiiume definieren, deren geographische Ausstattung - das natür­
liche Potential verflochten mit der kulturellen Entwicklung bes­
sere Möglichkeiten böte, als es dem heutigen Lebensstandard ent­
spricht 3). Ein Gleichgewicht zwischen beiden hat sich bisher prak­
tisch nur in den Liindern der ahendliindischen Kultur beiderseits des 
Nordatlantiks eingespielt. Von ihnen unterscheidet die heutigen 
Entwickhmgsliinder, daß diese zwei große und komplexe Stadien, 
die in den letzten beiden .Jahrhunderten das Leben und die Kultur­
landschaft der westlichen \Veit entscheidend umgestaltet hahen, nicht 
allmiihlich durchlaufen haben, sondern daß jetzt überstürzt einzelne 
ihrer Errungenschaften in ihr altes Gefüge einbrechen: die agrare 
und die industrielle Revolution. einschließlich der Entwicklung einer 
entsprechenden Gesdbchaftsordnung' Diese Spannung zwischen f'in­
zelnen J:;:Iementen der hochentwickelten Technik und Zivilisation, 
etwa das neue Stahlwerk inmitten des unerschlossenen Dschungels, 

2) Die mangelnde Kenntnis der ~fethoden der modernen Geographie. beson­
ders der gesamten Entwicklung der Kultur- und Sozialgeographie, und die fort­
bestehenden Vorstellungen eines geographischen "Determinismus" selbst bei 
Kulturhistorikern vom Range eines A. Toynhee, hat auch C. Troll in sPiner 
Bonner HPktoratsrede (l\WOI üher die kultur- und sozialgeographische Differen­
zierung der Entwicklungsliinder bedauert. 

3) Kolh, A. · Die Entwicklungsliinder im Blickfeld der Geographie ( \' ortrag :J:{. 
Deutscher Geographentag, Köln, 1\161). 
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die moderne MillionenstadL wie Bombay oder andere, hart neben 
dem I\leinhauern rnit einer bescheidenen Selbstversorgerwirtschaft 
IBildPr 5, G u. 10), der mehr als hmHkrt .Jahre nach den Entdeckun­
gen ei1ws .Tustus \'On Liehig nichts von Kunstdünger oder anderen 
agraren \Vandlungen ahnt, oder der Nomade im Himalaya, über des­
sen Herden liiglich die ,.Air India" ihren Kurs fliegt, müssen zu höch­
ster InstabilitäL zu einer anderen Art von Revolution führen. Diese 
ist ein vielseitiger Prozeß, der anhalten wird, bis das Gleichgewicht 
hergestellt ist, ei1w „Revolution der Entwicklungsländer", die die 
dritte der großen Phasen der Umgestaltung der Erdoberfläche zur 
modernen. technisierten und intensiv genutzten Welt bildet. 

Si<· wird gesteigert in ihrem stürmischen Ablauf, weil die Diskre­
panz zwischrn den Kulturstufen und die Versuche zu ihrer schnellen 
Cberwindung imnilten der politischen Spannungen stehen, des Ost­
\Vcst-Konflites, wie der Entkolonisierung, aber auch des dramati­
-.chen AusPinanderhrech('ns von bisher durch den Kolonialstatus zu­
sammengehaltenen Räumen. Die Teilung Indiens und Pakistans mit 
Blutvergießen. Flüchtlingsströmen und dem noch heute schwelenden 
Kaschmir-Konflikt ist eine dies.er politischen Notlösungen, und den 
Einsichtigen im Lande selbst ist es klar, daß die Hypothek, die sie 
dem Entwicklungsstreben beider junger Staaten aufgebürdet hat, 
schwerer ist als der politische Gewinn. den Dualismus des hinduisti­
schen und islamischen Indiens in zwei Nationen aufzugliedern; Na­
ti01wn, die hei der viilkischen und rassischen Vielfalt - die Bevöl­
kenmg des indischen Subkontinents umfaßt alle drei progressiven 
Großrassen der Menschheit, Europide. Melanid-Negride und Mongo­
loide, und dazu die Reste regressiver Urhevölkenmgen! - dennoch 
keine Nationalstaaten bilden können. Freilich ist der Unterschied 
zwischen Islam und Hinduismus mehr als ein konfessioneller, er 
umfaßt zwei konträre, geistige \Velten und Lebensfonnen, die prak­
tisch den orientalischen bzw. den indischen Kulturkreis verkörpern. 
Dennoch war das von der britischen Kolonialherrschaft zusammen­
geschlossene Vorderindien nicht nur durch seine klare. naturgegebene 
Umgrenzung durch Meere und schwer durchgängige Hochgebirge ein 
Ganzes, sondern es ist zweifellos auch ein geschlossener „Kulturerd­
teil" 4 ). Dieser bildete sich mit dem Vordringen von Einwanderern, 
die von der Vorgeschichte bis zur britischen Eroberung in immer 
neuen \Vellen kamen, aber dann im „Endland" dieses Subkontinents 
steckenbleiben mußten und von dessen eigenständiger Hochkultur 
assimiliert wurden. 

Aus der Überlagerung von Eroberern und unterworfenen Hörigen 
erwuchs wahrscheinlich die Kastengliederung, das besondere Merk­
mal und Problem Indiens; eine Gesellschaftsstruktur, auf die ganz 
besonders diese Prägung eines, bei aller Differenzierung zusammen­
gehörigen, „Kulturerdteiles" zurückzuführen ist. Fast immer war es 
ein Vordringen neuer \Vellen von Nordwesten nach Süden, aus der 
eine Abstufung resultierte. die N. KREBS 5 ) einmal mit dem Neben-

4) Kolb. A. (1961) 
5\ Kr('hs, ;-.;. (Hl:l9. S. 4\ 
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einander des revolutionären Panjabs, des cvolutionürcn llindustan-; 
und des assimilierenden Südens gekennzeichnet hat. Die hritisclw 
Eroberung überspielte als erste diese Abfolge, da sie als einzige üher 
See erfolgte, und auch die heutige „Hevolution der Entwicklungsliin­
der" dringt unabhängig davon von allen Seiten vor. 

Die große Erschütterung der Teilung von HJ4 7, die wohl die 
größte Bevölkenmgsbewegung in der Gescliichte dieses Suhkontim•nts 
mit sich brachte, hat die religiöse Vennischung zwar einschneidend 
gewandelt, aber doch keineswegs gelöst. .Jeweils etwa 7 bis 7.5 '.\lill. 
Flüchtlinge sind Yon Pakistan in die Indische Union u11d umgekehrt 
geströmt 5) ~wozu je etwa 1 ~ '.\lill. Todesopfer dieses unglücks(•li­
gen Bruderzwistes kommen -- aber noch immer sind rund to<,; dcr 
Bevölkerung der Indischen Union Mohanunedaner, und Pakistan. das 
von der muslimischen „Liga" erträumte Vaterland der indischen '.\fo­
hammedaner, umfaßt doch nur knapp 21:1 der islamischen Bevölke­
rung Vorderindiens. Dennoch ist es heute nach Indmwsien der griißll' 
muslimische Staat der Erde' 

Auch die dritte der großen \\\'llreligionen. das Christentum, hat in 
Indien Fuß gefaßt. z. T. schon mit den Thomas-Christen seit de111 
4.-6 . .Jh. in Südindien, verstiirkt durch die :\fissionschristen ver­
schiedener Perioden und Denominationen. die in einzelnen Landes­
l<'ilen. z. B. mit ihren an die südamerikanischen Tropen erinnernden 
Barock-Kirchen unter den Palmen d<:•r l\falabar-Küste. nicht nur die 
Kulturlandschaft prägen, sondern auch betriichtliche Anteile der 
Bevölkerung stellen. Über ihren Kontakt mit der christlich-abend­
ländischen Kulturwelt ki'mnten sie wertvolle Helfer für die moderne 
Entwicklung sein - der im stark christlich durchsetzten Bundes­
staat Kerala mit 5:3.s;; Analphabeten weit unter dem gesamtindi­
sch<:'n Durchschnitt von 7G,i3 ;;. ( 1961) 1 iegende Bildungsgrad spricht 
dafür - andererseits ist ihr Einfluß aber begrenzt. da dem Christen­
tum das Trauma der Kolonialherrschaft anhaftet. Außerdem ist 
die soziale Stellung der Christen sehr verschieden. Nur die alten Tho­
mas-Christen gehören den höheren, geachteten Bauernkasten an. Die 
l\fissionschristen dagegen. sowohl die dt'r iilteren portugiesischen Zeit, 
z.B. an der ,.christlichen Fischerküste" in Malabar, wie die im Lande 
zersplitterten der verschiedenen neuzeitlichen Missionen, stammen 
fast alle aus den niederen Kasten und aus den Hiickzugsgehieten der 
unentwickelten „Stiimme". Trotz offizieller Abschaffung sind die 
Kastenschranken noch so lebendig. daß sie selbst innerhalb der schon 
lange christianisierten Gruppen noch heute zu strenger, sozialer Tren­
nung führen. \Vi<' stark muß diese Schranke erst recht gegenüber 
den Hindu ihre \Virksamkeit für die Entwicklungsarbeit lähmen t 
Insgesamt sind es etwa 8,5 Millionen, die sich zum Christentum be­
kennen 7). Das ist zahlenmäßig sogar mehr als der Anteil der 6,2 Mil-

6) Zahlen in Anlehnung an Alsdorf, L. (195.'>, .S. 56/.'>7). 
7) Sievers (1958), Bartz (1959), Troll (1960). 

Da unter den zum Christentum Konvertierten die alten Kaslenunlerschiede fort­
leben, wurden Versuche gemacht, die Angehörigen niederster Kasten durch :.\las­
senkonvertierungen zum Buddhismus aus dt:'m Stigma dt:'r „l'nheriihrharkPit" 711 
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lionen Sikhs ( 1951), die als eine reformfreudige, technisch und wis­
st·nschaftlich aufgeschlossene und besonders in der militärischen Füh­
nmg stark beteiligtp Minderheit durch ihre Beweglichkeit und Ener­
gie ein hetriichtliches Gewicht in der Union bilden sie sind die 
schiirfsten Gegner des Islams und stellen auch den größten Fliicht­
lingsanteil. \Vöhrend sie einerseits durch ihre Mitarbeit in vielen ge­
holH'lll'Il Positionen und besonders in der technischen Fortentwick­
Jung, wie auch durch ihre kolonisatorische, bäuerliche Besiedlung des 
bewässerten Neulandes im Panjab, wertvollste Kräfte für ein Ent­
wicklungsland darstellen, verkörpern sie andererseits ein Beispiel der 
weiteren Strömungen, die das \Verk der Entwicklung der ihrer Kolo­
nialherrschaft ledigen, jungen Staaten belasten: des Partikularismus! 
Gerade ihre Autonomie-Fordemngen, der \Veit demonstriert durch 
die Hungerstreiks ihrer Führer im goldenen Tempel zu Amritsar 
(Bild 2), mit den seit Gandhi „klassischen" und deshalb schwierig zu 
unterbindenden Mitteln indischer Unabhängigkeitspolitik, sind bei 
dem G(•wicht dieser Minderheit nicht leicht zu überhören. Und sie 
sind nicht die einzigen - besonders am Sprachenproblem, mit dem 
beide Staaten ringen, entzündet sich immer wieder ein Selbständig­
keitsstrehen, das den größeren Entwicklungsplänen hindernd in die 
Hiider greift. 26 Hauptsprachen sind es, die von 98% der Bevölke­
rung Indiens und Pakistans gesprochen werden 8). Das Englische ist 
noch immer das einzige Kommunikationsmittel, das wenigstens die 
Gebildeten dieser Sprachen und den Verwaltungsapparat des Landes 
verbindet. Von der Staatsidee her verständlich, vom Gesichtspunkt 
einer rasclwn Landesentwicklung her aber problematisch ist es, ob 
es geraten - und bei 76/~• Analphabeten möglich - ist, dieses durch 
Hindi bzw. Urdu als Landessprachen zu ersetzen, was bei den ver­
scl1iedenen starken Gruppen der anderen Sprachen - z. B. in Ben­
galen, Assam, dem Panjab usw. - auf harten \Viderstand stößt, und 
von vielen mit Technik, \Vissenschaft und allen Fragen einer inter­
nationalen Hilfe für die Entwicklung befaßten Indern neben der 
\Vellsprache Englisch noch das Lernen einer dritten Sprache erfor­
dern würde. 

Nicht nur die religiöse Aufsplitterung bzw. nur unvollkommene 

hefreil'n ( Sontheimer, Hl60, S. :l2i). An sich sind aber die Bestrebungen, den 
Buddhislllus im Lande seiner Entslehnng wieder zu beleben 1er war durch die 
hrahlllanische Gegenreformation und die islamische Eroberung dort ausgelöscht 
worden), ohne größere Erfolge geblieben. Die zahlenmüßig geringen Gruppen des 
überlebenden Buddhismus in Indien sind Auslüufer des tibetischen Lunaismus 
im Himalaya und in d!'n burm!'sischen Grenzgebieten. Stark ist dagegen der 
südliche Buddhismus unter den S.inghalesen C!'ylons - er erfaßt dort fast 65°/o 
der Be\iilkerung (Alsdorf, Hl55, S. \H-94). 

B) Alsdorf, L. (1955, S. 66). Die restlichen 2°/o verteilen sich auf 115 weitere 
Hest- und Splittersprachen (ohne Burma!). Alsdorf wendet sich aber, unter Hin­
weis auf jene 26 Hauptsprachen, gegen die übertreibenden Darstellungen der 
sprachlidien ZPrrissenheit auf Grund dpr holwn Zahl je1wr kleineren Splitter­
sprachen. Das Bindeglied aller l!auptspradien (Indo-ArischP, Drawidische und 
Munda SprachPn) wurde das Sanskrit. Unter <kn kleineren Splitll'rsprachen 
spielen vor allPm tibPto-burmanische Dialekte eine Holle (Hoffmann, H„ 1958, 
S. 378). 
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Entmischung, und nicht nur das Autonomiestreben einzelner Lan­
desteile oder Gruppen, sondern auch schwere Störungen des wirt­
schaftlichen Gleichgewichtes, der Verkehrsverbindungen und labile 
politisch-geographische Konstruktionen gehören zu dem die Ent­
wicldung belastenden Erbe jener Teilung. Die -~ erst zum Teil ge­
lungene - wirtschaftliche Eingliedenmg der Flüchtlinge ersetzt nicht 
die Verluste durch die Zerschneidung funktionell eng miteinander 
verflochtener Räume. Eine Flüchtlingssiedlung auf einem von der 
neuen Grenze zerschnittenen und deshalb abgerissenen Bahnkörper 
!Bild 3) mag dafür ein kleines, aber lebendiges Beispiel sein! Die dort 
angesiedelten Flüchtlingsbauern haben zwar neues Ackerland er­
schlossen - was aber wiegt das gegen die zerschnittene Verbindung, 
gegen den \Vert einer Bahnlinie fiir ein Entwicklungsland? \Vir ha­
ben in Deutschland die eigene, schmerzliche Erfahrung, was das Zer­
schneiden miteinander verflochtener \Virtschafts- und Verkehrs­
räume bedeutet! In Indien wiederholt sich dieses Bild. Auch dort 
schneiden die Grenzen mitten durch das Panjab, jene mit dem Be­
wässerungswerk vieler (ienerationen der Dornbuschsteppe abgenm­
gene Kornkammer. Selbst das lebenspendende \Vasser für diesen 
Raum, die von den Himalaya-Gletschern ganzjährig gespeisten Flüsse 
:ms dem Hochgebirge (die Flüsse dn Vorht:'rge, ohnt:' Glt•tschereinzug, 
fließen nur wiihrend der kurzen Regenzeit des Sommermonsuns'.). 
werden von Teilung und Streit betroffen. Die Quellen oder Oherliiufe 
sind meist in indischer, grol3e Teile des bewässc>rten Indus-Tic>flandes 
dagc>gen in pakistanischer Hand, viele dc>r Kanalsysteme sind zc>r­
.-,chnittc>n. Erst kiirzlicl1 hat dieser „Kannlwassnstreit" mit Hilfe der 
\Vellbank - Symptom der \'erflc>chtung aller Entwicklungshilfe und 
Investitionen mit der politischen Stabilität! - eine vorliiufige Hege­
l11ng gefunden; als Bestandteil des größc>n•n Kaschmirkonfliktes 
schwelt er aber weiter fort. 

Am anderen Ende des großen Indus-Ganges-Stromtieflandes zer 
schneidet diese junge Grenze Bc>ngalen. den volksreichsten, men­
schenwimmelnden Teil Indiens. Etwa 70 1

1
·;, der Anbaufliiche der Jutc>, 

des wichtigsten Exportproduktes Bengalens, fielen an Pakistan, fast 
:die industriellen Verarbeitungs- und VcrschiffungspHitze aber an die 
Union 9 ) ! Fast 2000 km vom Hauptlandesteil \Vest-Pakistan entfernt, 
ist dort Ost-Pakistan entstanden, das nur 15. der Fläche. alwr 55;~ 
der Bevölkerung Pakistans umfaßt. Karachi, die bisherige Haupt-

9) Alsdorf, L. ( 195.'">. S. 1 [Ji) . . \uch die Baumwollanha u- und \" f'rar!witungs 
gPbiete wurden empfindlich auseinandergerissen. Im pakistanischen ,\nteil wur· 
dPn 1\H 7 etwa t/s der indischen Hohhaumwolle - darunter fast alle langfaseri­
gen Sorten - erzeugt, von den damaligen :189 Baumwollverarhcitungsfahriken 
lagen aber nur H auf diesem Territorium' 

In da Juteproduktion (die 1/5 der indischen Gf'\amtausfnhr slf'llt!) hat die 
Indische Cnion inzwischen erfolgreiche Anstrengungen gemacht, ihre; Ahhiingig­
keit von 0-Pakistan zu hl'seitigen. \Yiihrend es nach der Teilung etwa 3

/4 11l'r 
Hohjute von dort einführen mußte, hetriigt dieser Anteil heute nur noch 5°/o 
iDeulsche Bank, 1960, S. 7). Dieser „Erfolg" isl freilich zweischneidig, denn er 
ist ja nur als Folge der Teilung erwachsen, und l>eide Sedcn sind heute auf 
<'ill<'lll Felde Konkurrentrn, fiir das das alte Indien nalH'ZU e1rw 'lonopolstellung 
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stad! (die jetzt durch Hawalpindi ersetzt wird) und Dacca, die Haupt­
stadt des völkisch und sprachlich völlig andersartigen Ost-Pakistan, 
trennen 2400 kn1, eine Entfernung, wie die von Madrid bis Königs­
berg! Der Seeweg von Karachi bis Chittagong, dem Hafen dieses iso­
lierten Landesteils, aber bei rügt 4800 km! 

\Vird das einzige Band, das diese Landesteile eint, der islamische 
Glaub<~n, stark genug sein, um politische Stabilität als Vorausset­
zung für eine moderne Landesentwicklung zu garantieren? 

Die bisher aufgeworfenen Fakten und Probleme - fern von Voll­
ständigkeit oder systematischer Darstellung - sollten andeuten, auf 
welchem komplexen Untergrunde eine Entwicklungsplanung eines 
so großen und viPlfältigen, von einer überwältigenden Fülle der 
Kulturschichten. geschichtlichen Nachwirkungen, sozialen Gruppen 
und politischpn Krüften bestimmten Landes steht. Sie wurden zu­
nächst bewußt auf den anthropogenen Teil des geographischen Ge­
flechtes beschränkt - hinzu tritt noch die ganze Vielfalt der Natur­
gegebenheiten, die von den Gletschern des Himalaya bis zum tropi­
schen Hegenwald im Süden die meisten Klima- und Vegetationszonen 
der Erde, eine Fülle von Reliefformen, Gesteinen und Böden, und 
ein kompliziertes hydrographisches Hegime umfaßt. Allein in dem 
einen, großen Stromtiefland von Indus und Ganges stehen sich die 
Wüste Thar im \Vesten und das regenreichste Gebiet der Erde im 
Osten, in Assam, gegenüber (Karte 6); \Vest-Pakistan kämpft um, 
Ost-Pakistan gegen das \Vasser! Für die Fragen einer menschlichen 
Nutzung und ihrer Entwicklung reicht die Skala von feindseliger, ab­
weichender Anökumene bis zur üppigsten Fülle an \\Tasser, Wärme 
und \Vachstumsmöglichkeiten, in einem Subkontinent, dessen Gunst 
nicht gleichmäßig verteilt ist, der aber ein riesiges Potential, eine 
Tragfähigkeit für viele Millionen von Menschen bietet. 

Neben jener angedeuteten Fülle der sozialen und politischen Pro­
bleme mögen es aber auch die Hinweise auf das forcierte Nachholen 
der agraren und der industriellen Hevolution in den Entwick­
lungsländern deutlich gemacht haben, daß deren \Vandlungen kei­
neswegs allein auf ein besseres lnwertsetzen der Naturaus._<;tattung 
für die Agrarstruktur hinzielen können. Das gilt besonders für In­
dien, das die Verbessenmg des Lebensstandards für seine gegenwär­
tig unzureichend versorgte, aber rasch wachsende Bevölkerung durch 
eine schnelle und nachhaltige lndustrialisienmg vorantreiben will. 
Es muß dafür freilich einen erheblichen Anteil des Volkseinkommens 
investieren - relativ mehr, als ein altes Industrieland. Das geschieht 
bewußt im Hahmen der indischen Aufbaupläne, die dem Lande noch 
lange Jahre der Einschränkungen (besonders bezüglich der Konsum­
güterimporte!) und Anstrengungen auferlegen, in der Hoffnung, daß 
die dabei abgerungenen Investitionen einen kumulativen Aufstieg 
einleiten. 

innPhallP. Die Zukunftsaussichten für die Jute-Industrie haben sich auch schon 
verschlPchlert, da die Abnehmer (u. a. wegen der durch die Folgen der Teilung 
gestiegenen Preise) z. T. schon auf konkurrierende Ersatzprodukte ausgewichen 
sind! 
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Die theoretische. volkswirtschaftliche Fundierung dieser Enlwick­
lung geht nach indischen Auffassungen 10} davon :ws. daß das Land 
auf seinem - trotz der Demokratie planwirtschaftlich gelenktem 
\Vege zur Industrienation vier Phasen zu durchlaufrn h:ibe. Di(• an­
fängliche Periode der ersten Investitionen zur Behebung unmittel­
barer Notstände in der Agrarwirtschaft (z.B. Bewässenmgsprojekte), 
glaubt man durchschritten, und inzwischen di<" zweite Periode der 
lnvestitionen in kapitalintensiven Schwer- und Grundstoffindustrien 
und dem Verkehrsw<'sen erreicht zu halwn (praktisch die Perioden 
des ersten und zweiten ,.Fünfjahresplanes". rn:)l l\Hil i. Ihr soll dit' 
Zeit der Investitionen in arheitsintensin•n Konsumindustrien und ge­
hobener Landwirtschaft. und zuletzt die Pt'riode der Orit•n!ienmg an 
einer relativen Kapitalssiil!igung folgen. die dann kapitalintensive In­
vestitionen bei sinkendem Zins und eine Anniilwrung an die Lelwns­
haltung der Industrienationen bringen würde. 

Man darf diese deduktive Theorie dPr Entwicklungsphasen frei­
lich nicht zu wörtlich nehmen. wenn man ein reales Bild der Struktur 
des Landes gewinnen will. Der \Veg der Industrialisierung, das Stre­
ben. die Entwieklungsprohleme nicht allein durch einen allmiihlichen 
Aufbau von der agrarischen Basis her (bzw. als reiner Rohstoffliefe­
rant) zu liisen. sondern bewußt den Auföau einer eigenen, schweren 
Grundstoffindustrie - der Stahlproduktion auf den Grundlagen der 
günstigen Kohle- und Eisenlagerstiitten des Landes -- an den Anfang 
zu stellen. ist keineswegs neu in Indien. Nach den ersten bescheidenen 
Anfängen der „Bengal Iron Co." von 1889 begann mit der „Tata Iron 
and St<"el Company" in .Tamshedpur hen•ils Hl08/t t dt:'r erste, von in­
dischen Unternehmen1 und indischem Kapital getragene Auföau einer 
sehr beachtlichen Stahlindustrie. die allein in diesem \Verk um HJ2f> 
schon 25 000 Menschen heschiiftigte! 11 ). Nicht allein die Begründung 
des \\'erkes im nahezu unberührten Dschungel. sondern auch der 
Aufbau .Jamshedpurs als rnustergültige, moderne Großstadt rn32 134 
E\V; 1961). unter dem für Asien völlig neuen Gesichtspunkt der Für­
sorge und modernen Behausung für den zu entwickl•lnden Arbeiter­
stamm. ist beispielgebend gewesen. 

Heute ist die schnelle Entfaltung der Stahlindustrie wohl der fas­
zinierendste Teil der indischen Entwicklungspläne; sie hat innerhalb 
von sechs .Jahren ihre Erzeugung vervierfacht und verfügt inzwischen 
iiher 6 Stahlwnke! Die bestehenden „Tata"-\Verke und die beiden 
kleineren, sich in indischem Privatbesitz befindlichen Hütten in \Vest­
bengalen und '.\lysore, wurden sehr befrüchtlich erweitert; neu hinzu­
gekommen sind die staatlichen Stahlwerke von Rourkela, Bhilai und 
Durgapur, die jeweils von Deutschland, der Sowjetunion und Groß­
britannien errichtet wurden und in jüngster Vergangenheit ihre Pro­
duktion aufnahmen. Bis zum Ende dieses Jahres wollte Indien bereits 
eine jährliche Produktion 12

} von () '.\fill. t Rohstahl erreichen (Bun­
desrepublik :H l\fill. t; Japan 22, 1; China 18,4 Mill. t), in fünf .Jah-

101 Banerjee, D. 1Hl5H, S. 140-144). 
11) Witt, Th. (tn:ll, S. 82-BH). 
121 IIunck . .T. '.I. 11961. S. 274\. 



ren sollen aber bereits ~J-10, in weiterer Zukunft ca. Hi Mill. t er­
zeugt werden, was dann schon der heutigen Stahlproduktion Frank­
reichs ( t 7 A Mill. t) nahekommen würde! Gegen Ende HHH zeichnete 
sich <lllerdings ab, daß sich wegen Devisenmangels und anderer Hin­
dernisse die Erflillung der Planziele verzögern wird und im Augen­
hlick noch beträchtlich unter dem „Soll" liegt. 

Fast alle großen \Verke mit Ausnahme von Bhilai, das die Erz-
lager von Modhya Pradesh in Zentralindien nutzt, und dem Bhadra­
\'ati \\'erk in Mysore (das südindische Erze verwertet und mit Holz­
kohle betrieben wird) -- finden sich im Bergland von Chota Nagpur, 
der Nordostecke der alten Dekhan Scholle (mit Anteilen der Bundes­
staaten Bihar, Orissa und \V-Bengalen). Dieses wächst damit zum 
Montangebiet Indiens heran - ein Gebiet, das vor der Begründung 
.Jarnshedpurs ein abgelegener Dschungel und das Hückzugsgebiet pri­
mitiver „Stämme" war (die sich heute noch in der Nachbarschaft der 
modernen \Verke finden). Chota Nagpur liefert Indien 4

/ 5 seiner Koh­
len 13), die in Mulden der alten Sedimente der „Gondwana"-Schichten 
dem kristallinen Massiv eingelagert sind, und etwa 200 km südlich 
davon erstreckt sich der „Eisengürtel" von Singhbhum (metamorphe 
,.Dharwar"-Schichten aus Kalken, Schiefen1 und Quarziten), in dem 
ganze Bergzüge nahezu aus Hämatit-Eisenerz (mit mehr als 60% 
Erzgehalt) und Mangan bestehen, aus denen im Tagebau mehr als 
11

/ 10 der indischen Förderung gewonnen werden 14
). Kalke und Dolo­

mite für die Hochöfen sind in der Nähe vorhanden, ebenso genügend 
\Vasser (das allerdings z. T. gestaut werden muß). Die Eisenhahn­
erschliel.lung ist günstig und verbindet das Gebiet u. a. mit dem 200 
his 400 km weiter östlich gelegenen \Velthafen Kalkutta. Die Kohlen­
reviere schließlich fallen z. T. in das Gebiet des „Damodar-Tal­
Planes" 15), der nach dem Muster des amerikanischen Tenessee-Valley 
Projekts den Bau mehrerer großer Talsperren zum Hochwasserschutz 
zuglC'ich mit der Elektrizitiitsgewinnung (in Ergiinzung dazu Kohle­
kraftwerke, z. B. in Bokaro, wo auch ein weiteres Stahlwerk geplant 
ist!), der Schiffbarmachung des die Kohlenfelder mit dem Ganges­
Delta verbindenden Damodarflusses und der künstlichen Bewässe­
rung von etwa :300 000 ha Land verbinden soll. 

Das Schlagwort vom „indischen Huhrgebiet" darf allerdings nicht 
dazu verführen, dort ein geschlossenes Montanrevier zu suchen -
dazu sind allein die Entfernungen zwischen den einzelnen Schwer­
punkten viel zu groß (Karte l). Es besteht aber die Chance, ja die 
Notwendigkeit, von den Ansatzpunkten der großen Stahlwerke aus 
ldie ja zugleich Produktionsstätten für Düngemittel und chemische 
Nebenprodukte nach sich ziehen), eine allgemeinere Industrieent-

13! Indiens Kohlevorrii!e werden auf 60 :\In!. t geschiilzl; allerdings sind die 
gut vnkokbaren Kohlen dabei relativ knapp (ca. 3 Mrd. t), sie liegen aber 
transportgiinstig in dcr :\'iihe der Erzlagn (llPinrich; UIGl. S. 291). 

14\ IndiPns Eisenerzfi\rdPrtlllg Hli'>7: L:i '.\li!L !; Planziel f. HHil: 12.:i :\lill. l: 
fiir \fangan 2 '.\lill. t (Heinrich. l\}ßl, S. 2\11\. 

;\11ch Kupfer- und Bauxillagerstiittcn finden sich in der :\'iihe der Eisenerz 
und Kohlefelder. 

151 darüber z. B. Alsdorf, L. (l\);i5, S. 16\> ff.). 
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wicklung. zunächst \Veilcrverarheilung, dann aber auch konsum­
orientierle Leichtindustrie anderer Arten, nachwachsen zu lassen. 
Um in dieser Hinsicht nicht die Fehler der in Europa während der 
„industriellen Hevolution" einseitig entwickelten Schwerindustriege­
hiclt> zu wiederholen, die im 20 . .Jh. mit kostspieligen Maf.lnahnH•n zu 
< int'r ausgewogeneren Struktur gefiihrt werden müssen, wie die „De­
n•lopment Areas" der britischen Montanreviere 16

), soll dieser Ausbau 
in Indien ,·on vornherein in Gestalt von „lndustrial Development 
Areas" erfolgen. Ohne tatkriiftige Verwirklichung dieser Planung 
würde ei11 StahlwPrk wie Hourkela lediglich ein vereinsamter „indu­
~lrieller Produktions-Turm" 17

) inmitten der Dschungel bleiben. Und 
über die adequa IP En 1 wicklung jener anzuschließenden Folgeindu­
strien. \\'ohnsliidte und lokalen Miirkte hinaus sollte auch die inten­
sin• Entwicklung der Landwirtschaft - im Sinne der „Thünen'schen 
Hinge" mit Marktgartenbau und Milch- und Viehwirtschaft 18) um 
ein soldws w:1chsendes Industriezentrum gefördert werden, um die 
Erniihnmg dn dort sich ballenden Bevölkerung sicherzustellen. 

So sind die zuniichst phantastisch anmutenden Projekte, wie das 
im Dschungel in wenigen .Jahren gebaute (mit einer Kapazität von 
1 :\lill. t Hohstahl jedes f'inzelne deutsche Hüttenwerk übertreffende!) 
Stahlwerk von Hourkela, dessen Betonfundamente noch mit den 
gleichen :\lilleln gelegt werden mußten, wie die Straßen und Festungs­
hauf Pn dl'r Moghul-Kaiser -~ 2000 t Stahlbeton wurden z. Il. in 60 
.StundPn aus dem Inhalt klc•iner Kiirbchen gegossen, den indische Ar­
lwiterinnen auf den Köpfen herantrugen 1 19

) - nicht nur großartige 
.Prolwfiilk der Entwicklungshilfe". sondern zugleich wirksame Mit­
fp) gegen Indit•ns Bevölkerungskrise, denn mit ihrer progressiven 
Erhiihung des .Sozialproduktes, dem \Vachsen des Binnenmarktes 
und der steigenden Steuerergiebigkeit der entstehenden Industriege­
hidl' Wl'rdcn zuglPich auch Mittel zur V(•rhesserung der Agrarstruk­
tur. des \'erkehrswesens. der Volksgesundheit usw. gewonnen 20). 

:\elwn der Schwerindustrie haben aber auch Indiens Konsum­
güterindustrien schon iiltere und z. T. sehr beachtliche Ansatzkerne. 
Das gilt lwsonders für die Baumwollindustrie, die schon um 1850, 
also noch in der Entfaltung der Kolonialzc•it und im unmittelbaren 
Zusammenhang mit d(•r „industriellen Hevolution" des Abendlandes 
als erste, moderne Industri<· Indiens ihren Anfang nahm (und die mit 
Herkunft und Aufstieg der „Industriedynastie" der Tatas auch den 
Anfängen der Schwerindustrie Pate stand!). Nach dem ersten \Velt­
krieg war Bombay bereits eines der größten Zt·ntren der Baumwoll­
industrie der Erde geworden, und heute hat diese bedeutendste indi­
sche Konsumindustrie nicht nur den eigenen, riesigen Markt zu ver-

151 Uilig, II. (1952). 
17J Fremerey, G. (l\)fü, S. :!H). Der zitierte Aufsatz Fremerey's entwirft die 

l\lüglichkeiten des Aushaus eines solchen, von Rourkt>la ausgeht>nden, komplexen 
En t wickl ungsge!Jit'tes. 

181 Fn·merey, G. (1961, S. 248). 
19/ Kaupisch, \\'. (l\161, S. 22ß). 
201 Fremerey. (;. (HHH, S. 245/4f\). 



sorgen, sondern als einer der wichtigsten Exportfaktoren zu fungie­
ren, um einen Teil der Devisen für den Aufbau der zunächst for­
cierten, schweren Grnndstoffindustrie hereinzubringen. Dabei hat 
sich ein Prozeß vollzogen, in dem eine der klassischen Branchen der 
„industriellen Revolution" des europiiischen Partnerlandes im Com­
monwealth, die Baumwollindustrie von Lancashire, überflügelt, ja 
nahezu in ihrer Existenz bedroht wurde. Im wesentlichen mit indi­
schem Kapital finanziert, wnnochte die indische Baumwollindustrie 
schließlich die freihändlerische Struktur des rn .. Jahrhunderts, in 
dem die billigen Rohstoffe nach Lancashire ausgeführt wurden und 
umgekehrt die Fertigwaren von dort in den riesigen indischen l\Iarkt 
flossen, zu sprengen. Der Verlust dieses indischen Marktes war der 
erste, schwere Schlag für Lancashire. Mit der alten handwerklichen 
Erfahrung in der Baumwollverarbeitung 21 ) und den billigen Arbeits­
kräften und Hohstoffen konnte Indien aber darüber hinaus bedeu­
tende Absatzmärkte in Südostasien und China erobern. und heute 
muß England -- gebunden durch Verträge im Commonwealth -
selbst einen nicht unbeträchtlichen Import indischer Baumwollwaren 
einfliei)en lassen. So hat Indien, das 1926/28 noch klar hinter der 
Baumwollwarenerzeugung Großbritanniens lag (G. B.: 14,5; Indien: 
6,01/o der \Veltproduktion), dieses H/36-38 schon knapp überflügelt 
(9,8 bzw. 10.0)'(; ~) und Hl55 das Verhältnis im Anteil an der \Velt­
produktion bereits umgekehrt (G. B.: 4.ß/(; Indien 12~;) ! Und auch 
im Anteil am \Veltbaumwollwarenexport. wo Indien 19:36-38 noch 
weit hinter Großbritannien lag (G. B.: 2ß,4r{; Indien :31/o), hat es 
sich 1955 nach vom geschoben (G. B. 1 l.8j;; Indien 16S'.;) 22 ). 1959 
bestand die Baumwollindustrie der Union aus etwa 482 Unterneh­
mungen mit rd. HOO 000 Beschäftigten 23 ). \Veitere wichtige Indu­
striezweige, deren Entwicklung kräftig vorangetrieben wird, sind die 
für Kunstdünger. Aluminium (auf Grund der reichlichen Bauxit­
lagerstätten ist eine Verzehnfachung der Produktion von 8200 t 
(1958), die den Inlandbedarf noch längst nicht deckte, bis 19ßß vor­
gesehen!) und Zement. Auch die Automobilindustrie ist in starker 
Entfaltung, man hofft, mit der im jetzt abgelaufenen zweiten Fünf­
jahresplan erreicht<>n Kapazität etwa 80'); des Eigenbedarfs decken 
zu können. Schon heute treten die von Tata in Lizenz gebauten Mer­
cedes-Busse und Lastwagen auf den indischen Straßen stark in Er­
scheinung. Gemessen an der Erstreckung und Bevölkerungszahl des 

21) Diese alte handwerkliche Textilfertigung Indiens stand auf hoher Stufr 
und helieferte vor der "industriellen Hevolution" schon einmal den britischen 
Markt mit Qualitäts-Fertigwaren (Kalbitzer, 1961, S. 30). ~fit Anbruch des '.\la­
schinenzeitalters in England erlagen dann diese alten, indischen Gewerbe tkm 
umgekehrten Strom der nun einfliellenden, billigen englischen Textilien und es 
kam zwangsweise sogar zu einer He-Agrarisierung, um der Not zu begegnen, 
wodurch aber nur der Druck auf die schon ühervölkerten Agrargebiete verstiirkt 
wurde. Gandhi's Handspinnbewegung war ein Versuch diesen Verlust der alten 
Gewerbe wieder abzufangen. um dadurch der Arbeitslosigkeit bzw. den mangeln­
den Ackernahrungen zu kleiner Agrarbetriebe zu begegnen. 

22) Kahmann. H. (1960, S. Hl-4-U). 
23) Deutsche Bank (19ß0, S. 6), 
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indisd1en Subkontinents freilich ist die bisherige Industrialisierung 
nur punkthaft spürbar geworden. Deshalb wird nun im dritten Fünf­
jahresplan ausdrücklich eine breitere, regionale Streuung der In­
dustrien angestrebt. 

Eine geographisdie Gesamtbetrachtung der Struktur Indiens muU 
die Faktoren sorgsam abwägen. Dabei ist vom bisher tatsädilich Er­
reiditen auszugehen und die Zukunftsplanung darf nidit znr Über­
schützung der gegenwärtigen Industrialisierung verleiten. \Venn diese 
auch jetzt in eine eindrucksvolle Phase der rasd1en Entfaltung ein­
tritt, war dodi die davorliegende Entwicklung, verglichen etwa mit 
.Japan, der am stürkslcn industrialisierten Nation ganz Süd- und Ost­
asiens, relativ langsam. Zwar haben Indien und China, mit großem 
Abstand vor allen anderen Entwicklungslündern der Erde, schon 
einen wirklichen .Massenkonsum 24

), der die Tragfähigkeit einer In­
dustrialisierung garantiert, aber über 82% der indischen Bevölke­
rung sind noch immer agrarisch 25 ). 

Mit aller Yorsicht hinsichtlich der Errechnung und Vergleidibar­
keit der Ziff Prn, mag die Gegenüberstellung einiger Länder eine 
gewisse .Mi'•glichkeit zum Abschätzen des bis 1955 erreiditen, 
sidi allerdings jetzt in Indien sdmeller hebenden, industriell getra­
genen Ll•bensstandards vennitteln: umgerechnet in kg Kohle ver­
brauchte die Indisch<> Union 1955 sd1ätzungsweise 120 kg kommer­
ziell gewonnener Energie pro Kopf der Bevölkerung. Für Pakistan 
lautete diese Zahl nur 50 kg. für Thailand 40 kg, für .Malaya 390 kg, 
für .Japan 990 kg. für Großbritannien (United Kingdom) aber 4870 kgt 
An Rohstahl wurden in der Indischen Union 19.55 pro Kopf der Be­
völkenmg etwa 7 kg, in Pakistan nur 4 kg, in 11rniland 9 kg, in 
Malaya 36 kg, in .Japan 82 kg und in Großbritannien 367 kg ver­
braucht 26 ). 

Auffällig ist der erhebliche Unterschied zwischen der Indischen 
Union und Pakistan: die bestehenden Industrien und die .Majorität 
dn erschlossenen Bodenschätze sind bei der Teilung praktisch völlig 
an die Union gefall<>n, Pakistan ist mit der Struktur eines nahezu 
industrielosen Agrarlandes begründet worden (1951: nur 6,3% der 
Beschäftigten in der Industrie). \V<>rm es dennoch ein gewisses Maß 
an Stabilität erreidien konnte, so deshalb, weil es mit Ausnahme des 
überfüllten östlichen Landesteiles (298 E\V/qkm; 1951) relativ dünn 
besiedelt ist (\V-Pakistan 1951: 42 E\V/qkm; Gesamt-Pakistan 1957: 
8() E\V/qkm), aber über riesige Flädlen gut bewässerten Lan­
des im Indus-Tiefland verfügt, die einmal das Einzugsgebiet 
d<>r \Veizen-Exporte des alten Britisdi-Indiens gebildet hatten. 
Audi das zum \' ergleidi genannte Thailand ist ein Beispiel dafür, 
da13 Entwicklungsländer nicht allein am Grade der Industrialisie­
rung gemessen werden können. Seine fruditbaren Reisbaulandsdiaf­
ten, besonders die Mündungsebene des Menam, von der Natur be­
günstigt, aber zugleich von einer alten, nod1 lebendigen Hodikultur 
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241 Kolh, A 11961). 
25) \'ach dem Ct•nsus für die Indische l'nion, Hl61: 82J66/o. 
261 Zahl<'n nach Col(· . .T. P. (19[>9. S. 1841. 



Bild 1 : 

ll indu - \\'a lll'ahrl ~ l cmpe l Purma nd cl. S iw a lik -B rge. Die T ·mpe l in cl n ~chwe r zu-
0~in g li ch n Jl im a laya- \ 'o rbc rgen w e rd en Yo n d em durch die Bod e n7c r . lii rung mil 
·d w ll Prn iil>e r la cl c nc n. nur w ii hre nd d r r \1 o n unze il fli eßend en F lu ß mil a llm iihli ch er 

Ve r~cl1i.illun n b lro hl. 

Bild 2: 
„Goldene r Tempel" zu Amrilsar . H a uplb eiliglum d e r . ikh. 



Bild :i: 
Fliichlling,..,it·cllung a uf ein e r a hg >ri-,-,en n Bahn'>lreckt' an ck r Grenze !ndicn ­
l'ak i.., lan i111 Panja li. Di e r\k~11: i e 11 <., incl in der 7 U Kullurl ancl t11ngc·"a11<lelll'11 

Dorn hu -,th '> I ppc hci m i eh . 

Bild 4 : 
Cha 1 ;\Jinar-:\l o:.che in IJ ·d ' rahad , davo r , mill cn im S la ll zc n l ru111 , dit' ll ii llen von 

,\n g hörige n ni ed e rer 'iOL ia ler Gruppen . 



ßild 3: 

ßomllay. ~eue Viertel der rn eh wach~e nclen \ ' icrmillionen -S la.clt am Strand de 
:\J e rc . 

Bild 6: 
Holzpflug zum Ritz n de Trockenfeld in der chwemmkegelzone („ßhabar") 

am H.anrl e d e · Jlirnalaya (Panjab). 



Bild 7: 

Bii ue rlidw S ir dlun " mil Bl·w ii „„e run g-. fc ldhau (n o rdi -.ch ~ommc r- Gc lrc i de) in 
:{'.WO m 1 l ii lll' in L a d a kh . Z wi „chen d l' ll \\'o lk 11 di e Gipfe l d r :\un- Kun - ruppc (713.) m ). 

Bild 

Ka rt o l'f'e li1ch.er a n t>~l rt•m l.' n S I , ilh iinge n im \'o rd c rl' ll Him a laya (J a un a r-Ba w a r ). 
S l ~1 r k e Bo d l• 111:er„l ö run g durch di e ha !> li g- Anlage v o n m a ngelha ft l e rra i rlc n 
FC' ld · rn f iir e i1w e r„t ne u in d a-, a lt nha u nefli g e inge brachte ll a nd chfrucht. 



• 

Bild \l: 
lkwih~crung -S laule ic:h („T a nk" ), D e khan -Plal •a u (b . ~ly~o r · ) . ll intcn „ 111~ c l bcrgc", 

di • t ·pi eh e Ahlrngungl> f' rm im weeh!>e l fc u ·ht e n Tro p •nklima . 

Bild 10: 
Bau e rn h e im Dn·~th l' n (mit d e n llufc n d Pr Ti re) a u!' d ' r Kupp 

" l 11 !>c l11 c rgc~". Goleonda h e i II y d era had (D khan). 
in Grani l-



ßild 11 : 
llerr enhau'> ein früher n Gruncl1Je~il7 r („Zami11dar") und einfache Baucrn-

h ii u:-ic r ; „ T ank '> "' rw hm en h iiufi~ di ,\lille d ' r D örf r ein (h . ,\J yso r el. 

Bild 12 : 
AuflJ ' r · itun g~a nl ;1 ge ein •r T •eplantag in d en Ni lgiri -Bergen. <\m ! l ang jun " 

Planl a"enrocl ungen und H '> l e d '!> ur<;prlingli chc n lropi chen Hegenwa ld e~ . 



l3i ld 1 :i: 

~ln·11„icdlu11g mit Koko'>pal111l'11kulluren auf den dicht h ' \'Ölk e rl en :\ehrungl' l1 dl'r 
\ l alabarkii'>LC (K •rala ). Di l' B •1 ö lk •rung dil '><''> C1C'IJil'le'> i„1 '>lark chri-.lian i'>inl. 

Bild l.J : 

Bewil~ erung'>hrunn •n mil Giipl'l -Purnpwerk , d em \'Orherr'> h e nd n Brunnen -Typ im 
ori('nt:ili'>dll' ll Kull11rkr h (b. \ gra) . 



Bild 15: 
\ ' · rpll a n 1.c 11 d e \ Hc i._,e .., (;\1:-il a ha r ). De r :'\1ccl c r"-chlng i'->L hi e r ~o h och , d a ß im \ ump­
figcn l'-ii '-> le nl ic f'l a nd ~c n ii gencl \\' a1.,.., , r o hn e ln in .., lli chc Bewü~" run n in d e n F e ld ern 

fc-. l"ch a ll t' n w e rd en kann. 

Bild 16: 
Pf lli "en cl l' r H •i.., f t> ldc r im :'\l :.!1 :1hn r -Tie fl:-ind . ß c icl c Bilde r \' C' ran ch a uli h · n d e n 

hoh t> n J ·~ i11 ... al1 m e nschli che r Arhc ihkriifle im incli..,chcn He i'> hau. 

(All Aufnnhm c n · II. llTILl , 19.)9) 



getragen 27
), haben neben den forstlichen Produkten des Tropen­

waldes --- dem Lande eine Existenz gesichert. Freilich ist sein Be­
völkerungsdruck (40 E\V/qkm, 19;)7) nicht annähernd dem indischen 
vergleichbar. Die fast rein bäuerliche Bevölkerung leht noch selbst­
genügsam und marktabgewandt, Nahrungs- und Genußmittelindu­
strien sind noch vorwiegend handwerklich. die Hohstoffaufüereitung 
für den Export wird von fremdem Kapital getragen. Eine Störung 
durch eine Fremdherrschaft ist hier nicht erfolgt, aber in der jungen 
Intelligenz wüchst die Opposition gegen die alte, schmale Oberschicht, 
zu deren Nutzen die Bewahnmg der konservativen Struktur - trotz 
gewisser Entwicklungen mit fremden Hilfen einseitig ausgenutzt 
wird. Der höhere Standard l\falayas 28

) dagegen ist Ausdruck seiner 
Verflechtung in den \Veltmarkt. Ursprünglich dünn bevölkertes, tro­
pisches Urwaldland, hat es durch seine Kautschukplantagen und die 
Zinnfördenmg im Hinterland des \Velthafens Singapur -- einen 
gewissen \\'ohlstand erreicht. Voraussetzung, gerade für die Ausdeh­
nung der grolle Reserven von Neuland im unbesetzten Urwald 
unter ausl~indischer Kapitalinvestition erfordernden Plantagenwirt­
schaft, war aber auch sein<:> niedrige Volksdichte. Unter der auch 
heute noch geringen Einwohnerzahl von 6-7 l\lillionen sind nur 
50j( Einheimische, hinzu kamen (praktisch erst in diesem .Jahr­
hundert) 40/(; Chinesen und etwa lO 9(; Inder! Die Möglichkeiten 
sind also ganz anders. als in der dicht besi(•delten Indischen Union 
- dort steh<:>n schon im Landesdurchschnitt 29

) 120 E\V/qkm (1957) 
den etwa 47 E\\'/qkm Malayas gegenüber (.Japan 248 E\V/qkm; 
Großbritannien: 210 E\V/qkm), 

Es ist aber nicht das ungünstige Verhältnis von Landesstruktur 
und Bevölk<:>nmg allein. die für eine rasche Industrialisienmg eines so 
überdimensionalen Entwicklungslandes, wie Indien, spricht. Hinzu 
kommt auch, daß sich für eine Beteiligung am \Veltmarkt als reiner 
Rohstofflief<:>rant keine großen Zukunftschancen mehr bieten, da die 
alten Industriestaaten immer stürker in der Lage sind, sich seihst zu 
versorgen. So hat die Intensivierung der landwirtschaftlichen Pro­
duktion Europas so zugenommen, daß die E\VG-Linder z. B. ihren 
Brot- und Futtergetreidebedarf zu 97 selbst deck.Pn (während 
Zucker und Kartoffeln über den Eigenbedarf hinaus produziert wer­
den), Die jüngeren technischen Erfindungen Kunstfasern, Buna30 ) 

27) Trcll, C. (19ß0. S. iH:ll. \\'. Crcdner (19:3!">1 hat uns eine au-;fiihrlidw L!n­
derkunde Thailands in deutscher Sprache hinh'rlass('IL 

2B) kolwquain, Ch. ( l!J,)41; Troll, C. ( l9H01. 
29) Dieser Durchschnitt vnschleiut aber diP ungeheunlidw Differenzierung 

von fast men-;chenleeren Riiumen bis zu BallungsgehiP!t·n mit mehr als 1100 
E\V/qkm! (Karte 5). Natürlich gelten solche l'ntPrschiede auch fiir di(• anderen 
genannten Beispiele. und auch in Thailand etwa sind die StromtiefEindPr men­
schenüberfüllt. wiihrend die Berg- und Urwaldgebiete leer sind! Dennoch zeigen 
ihre Gesamtdurchschnittswerte cll'n geringen Grad der Au,Jastung diest'f Uincler an. 

30) Die USA, die i0°/o des Kautschuks der \\'eil verbrauchen. könnt!'n z. B. 
schon jetzt unschwer i0--8(J-0/o ihres Bedarfes syntlH·tisch dPcken. was aber 
bewußt zugum,ten der Hoh-;toffliinder eingeschriinkt wird. um derc•n \\'irtschaft 
nicht zusammenlirecl1en zu lassen. Andererseits empfinden diese Hohstoffliinder 
1iatürlicl1 die dadurch llC'dingte. mittelbare ökonomische und politische Ahhiingig-

8V 



usw. lassen andere überseeische Hohstoffe weiter an Bedeutung 
verlieren. Umgekehrt wird die gegenwärtige Kapazität der Entwick­
lungsländer als Exportmärkte der Industrieländer häufig über­
schätzt 31). Nach der Erfahrung, daß industrialisierte Länder für 
Export wie Import viel ergiebiger sind als einseitige Hohstoffländer, 
wird sicher einmal ein industrialisiertes Indien mit einem stark er­
höhten Sozialprodukt und gröUerer Kaufkraft ein wertvollerer Part­
ner auf dem \Veltmarkt sein als bei einseitiger Entwicklung als Roh­
stoffausfuhr- und Ferligwan•n-Einfuhrland. \Venn es sich aber ernst­
haft dt•m Status einer Industrienation nühern und etwa die Hälfte 
seiner Bevölkerung aus industrieller Beschäftigung ernähren will, 
wird es die Zahl seiner industriellen Arbeitsplätze noch mindestens 
verzehnfachen müssen! Theoretisch stünde dafür zunächst ein Heer 
von etwa 15 Millionen Arbeitslosen zur Verfügung - ein hoher An­
teil dieser Arbeitslosigkeit findet sich aber in den agrarischen Gebie­
len oder wird von mangelnder Bildung und schlechtem Gesundheits­
zustand heglPitel. Es dürfte überhaupt kaum möglich sein, diese Men­
schengruppen mit dem f'Uropäischen „Arbeitslosen"-Begriff zahlen­
mäßig zu vergleichen, denn viele sind nicht mangels ausreichender 
Beschäftigung, sondern wegen ihrer Zugehörigkeit zum Heer der 
„ Unberührbaren". der niPdersten Kasten, von zahlreichen Erwerbs­
möglichkeiten ausgeschlossen. Obwohl gesetzlich aufgehoben, sind 
praktisch die Kastenschranken nur unvollkommen beseitigt und ein 
schweres Hindernis für die Entwicklung einer modernen, industriel­
len Gt>sellschaft ! Nicht alle „Unberührbaren" sind berufslos - im 
G<'genlt>il, viele sind ja wegt>11 ihrer an Kasten gebundenen Berufs­
zugehörigkeit „unberührbar" - z. B. die Abdecker, Gerber, Schuster, 
die die Haut toter Hinder verarbeiten - aber gemeinsam ist diesen 
rund 5() Mill. Menschen der Mangel an Besitz (auf dem Lande an 
büuerlichem Eigentum) und die Armut; die meisten sind nicht als 
produktive Arbeitskräfte eingesetzt. Zu ihnen kommen etwa weitere 
22,5 Mill. Angehörige der „wilden" Stümnw. Soweit sie in ihren Rück­
zugsgebipfen - den Gebirgen und \Valdgebieten leben, ist ihre 
alte Sozial- und \Virtschaftsstn1ktur als Bauern (wenn auch vielfach 
noch primitiver \Vanderhackhau!) oder Hirten (häufig Nomaden) 
nwist noch ungestört. Jm Rahmen des unproduktiven Menschen­
potentials sind von ihnen aber alle die entwurzelten Gruppen zu 
nennen, die ohne geregelten J:;:rwerb, in sich abgeschlossen am Rande 
der lklrfer und sogar der grollen Städte mit z. T. sehr abstrusen 
Lebensunterhalten vegetieren, und deren primitive Hütten oder 

keif, was z. ß. die besonders unberechenbaren Heaktionen Indonesiens auf die 
Entwicklungshilfen und seine \'ersuche, zwischen Ost und \Vest zu lavieren, 
erkliirt. - Die Indische Cnion spielt in der Kautschuk-Produktion eine geringe 
Holle (ca. :.rn .\lill. t Hohkautschuk jährlich). Sie hat daher schon selbst damit 
begonnen, die Fabrikation von synthetischem Kautschuk (in ßareilly) aufzu­
bauen, mit einer geplanten Kapazität von 20 000--30 000 t/.Jahr, (Der gesamte 
Kautschuk-Eigenbedarf des Landes helriigt etwa 40 000 !/.Jahr.) (Deutsche ßank, 
l\J60, S. 7.) 

31) Kalhitzer, H. (1961, S. 54). 
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Zelle vom AuUe11stehendcn kaum von einem gewiihnlichen .,Slum" 
zu unterscheiden sind 32

). 

Die Kastengliedenmg war auf das traditionelle, iirtlich gebundene 
Wirtschaftssystem zugeschnitten. Eine moderne Industrialisierung 
verlangt aber Mobilität und Aufstiegsmöglichkeiten nach Eignung 
und Befähigung. Ihnen stehen Kastensystem und die „ Unberührbar­
keit'' ebenso im \Vege 33

), wie die meist noch herrschende, starke 
Abhängigkeit von der Großfamilie 34

). 

Trotz allt:'m hat Indien zweifellos industrielle Zukunft: alle er­
forderlichen Bodenschätze, einen riesigen potentiellen Binnenmarkt, 
intelligente Menschen und für die gegenwärtige Bevölkerung genü­
gend, aber noch nicht intensiv genug genütztes Land 35 ) ! 

Auch im Grade der Verstädterung zeigt sich, daß Indien den Stand 
eines reinen Agrarlandes zu verlassen beginnt. 1911 lag der Anteil 
der städtischen Bevölkerung noch unter 10/(: 1961 wies der Census 
für die Indische Union 17,82 ?6 aus. In der Dekade 1951 bis 1961 
sind vor allem die Großstädte lawinenhaft weitergewachsen; die Be­
völkerung Delhis hat allein in dieser Zeit um 51 /{> zugenommen! Die 
„Conurbation" von Kalkutta ziihlt heute 5,f>: die von Bombay 4,1 
.Millionen. :\'ach Delhi (2,:1 Mill.), Madras (1,7 Mill.) und Hyderabad 
(1,2 Mill.) sind nun auch Bangalore, die prosperierende Stadt im ge­
sunden Höhenklima des südlichen Dekhan, und die Textilstadt 
Ahmedabad zu den Millionenstädten 36 ) aufgerückt; auch Kanpur 37), 

das zwischen den alten Kulturstätten Hindustans pilzartig empor­
gewachsene Industriezentrum am Ganges, wird wohl bald folgen. Die 
Zahl der Großstädte in der Union betrug 1951 schon 73 mit zu-

'>3· ~ "1'11 I'\\T 311
) san1men - ,a n 1 . '.. . 

Freilich ist das schnelle \Vachsen der Stüdte nicht allein mit der 
Industrialisierung und dem Aushau von Verwaltung, zentralen Dien­
sten und Bildungswesen verknüpft - auch das \Vachstum eines städ­
tischen Proletariats, das mangelhaft mit Arbeit, Einkommen und 
\Vohnraum versorgt und voller sozialer Probleme ist, trägt dazu bei. 
Der Flüchtlingszustrom nach der Teilung des Landes hat nicht unwe­
sentlich dieses noch nicht balancierte, urbane \Vachstum begünstigt. 
Es hat den jähen Kontrast, mit dem die Strohhütten niederer Kasten 
beispielsweise im Stadtkern von Hyderahad in der Nachbarschaft 
der glanzvollen Char Minar (Bild 4), oder in Delhi dicht neben 
modernen Villenvierteln stehen, mit dem das Elend der in Scharen 

32) Sontheimer, G. (1960, S. :~24). 

33) Bailey, F. G. (1%8). 
34) Davis, K. (1951, S. 21f>-·2201. 
35) Kolb, A. (195i, S. 45i). 
36) Zahlen nach „Facts and Figures of 1!.J()t Census" (rd. S. 0. Varma) und 

Indo-Asia (\Virsing, G., l9fü, S. 214). Es darf auf einen dort unterlaufenen Irr­
tum hingewiesen werden: Ahmedahad liegt nicht am Ganges, sondern in Gujarat 
(offenbar Verwechslung mit Allahabad). 

37) Früher Cawnpore. Eine Chersicht iiher die geänderten amtlidwn Schreib­
weisen gibt Thakore (1956). Im vorliegenden Aufsatz wird mit den Ortsnamen­
schreibungen den im Lande üblichen Versionen gefolgt. 

38) Witthauer, K. (195iJ. 
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auf den Straßen Kalkuttas nächtigenden Bettler, der „slums" der 
allen Textilarbeiterviertel in Bombay oder die Not in den Hand­
webervierteln von Madras hart an moden1e Bank- und Geschäfts­
viertel stoßen, um einen weiteren vermehrt: die Lager und Notquar­
tiere von Flüchtlingen, die noch nicht befriedigend sozial und wirt­
schaftlich eingegliedert werden konnten! 

Beide Staaten haben, um dem übermäßigen Wachsen der Städte 
zu begegnen, versucht, neue Flüchllingsstädte zu begründen. Die Be­
lastung der Union mit stiidtischem Zuwachs war noch größer als die 
Pakistans, da die soziale Schichtung der (zahlenmäßig annähernd 
gleichen) Flüchtlingswellen sehr verschieden war. \Vährend vonvie­
gend Kleinbauern und Handwerker aus dem östlichen Panjah nach 
Pakistan gingen, waren fast 40% (d. h. das Dreifache des indischen 
Durchschnittes!) der Flüchtlinge, die aus \V-Pakistan in die Union 
kamen, stiidtischer Herkunft, zu denen zusätzlich ein beträchtlicher 
Teil der liindlid1en Entwurzelten in den Städten hängenblieb 39 ). Am 
Rande Kalkuttas leben noch heute Tausende von demoralisierten 
Flüd1tlingen aus Osthengalen elend in Lagern. Versuche, sie außer­
halb des völlig übervölkerten \Vest-Bengalens, z. B. auf neu zu er­
schließendem Bewässenmgsland in Bihar, anzusiedeln, scheitern oft 
an ihrem \Viderstand, in anderssprachige Gebiete verpflanzt zu 
werden 40

). 

Industrialisierung und Urbanisierung, die stärksten Agentien der 
\Vandlung, dürfen aber nicht darüber hinwegtäuschen, daß Indien 
zuniichst noch vorwiegend agrarisd1 ist, und daß auch auf diesem 
Gebiet noch große Probleme für die Entwicklung liegen - vielleicht 
die größten, denn der Hunger von Million e 11 Menschen 
i s t noch i m m er d i e b r e n 11e11 d s t e So r g e ! Ein stärkeres 
Eingehen auf die agrarische Struktur erscheint deshalb wichtig -· 
zugleich berührt es die Gießcner Universität besonders, die sich an­
schickt, mit der Errichtung eines Instituts für die Landwirtschaft und 
Veteriniirrnedizin der Tropen und Subtropen eine wichtige Hilfe für 
die Entwicklungsländer zu leisten, zu der die Geographie, zusammen 
mit anderen Natur- und Geisteswissenschaften, wesentliches beizu­
tragen hat! 

Die geschilderte Einheit des „Kulturerdteiles" Indien, die zu einem 
guten Teil durch jene Folgen der Kastengliedenmg und die über­
wiegende Zugehörigkeit der Inder zu den „Reisessern" 41), die sich 
·- 50 76 der Menschheit' - in Monsunasien ballen (Karte 2), bedingt 
wird, führt dazu, daß die Vorstellungen von der indischen Agrar­
landschaft meist zu wenig den geographisd1en Differenzierungen 
innerhalb des Landes Redrnung tragen. Obwohl diese keineswegs 
nur von der untersd1iedlichen Naturausstattung, sondern in starkem 
Maße auch von sozialen Faktoren bedingt werden, ist eine deutliche 
Neigung zur Verallgemeinerung zu beobachten, die beispielsweise 
auch durchaus gründliche und wichtige soziologische Untersuchun-

39) Alsdorf, L. ( 1955, S. 57). 
40J „Das Fliichtlingselend ßpngalens" (Indo-Asia, 1!160, S. 20:3). 
41J Pfeifer, G. (1!150, S. 255). 
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gen e i 11 es indischen Dorfes unter Titeln wie „ Das indische Dorf" 
o. ii. erscheinen läßt! 

Es wiire unmöglich, die ganze Vielfalt indischer Agrarlandschaften 
in einem Vortrag zu behandeln. Es soll deshalb nur an einigen Bei­
spielen aus dem Himalaya~- diese wurden ausgewählt, weil sie eige­
nen Forschungsergebnissen entnommen werden können ---- versucht 
werden, die starken, rc>gionalen Unterschiede schon auf relativ klei­
nc>m Haum zu helegen, bevor allgemeinere Problc>me ckr indischen 
Agrarc>ntwicklung f•rörtert werden. 

l)pr Himalaya, Indiens natürliche Schranke im Norden, wird in 
zweifacher Hiri'sichl im Hahmen der Agrarlandschaften wirksam. Er 
ist einmal der grof.lt• \\'all, an <km die Monsunwinde aufsteigen und 
damit ihre Niederschliige noch in Südasien entladen, während seine 
Gktscher als natürliche Reservoire die Feuchtigkeit speichern und 
gleichmiißig über lange Zeitrüume durch die großen Flüsse an das 
Tiefland abgeben. So niihrt er die Bewässerung des riesigen Indus­
Ganges-G<•biets und damit die Mehrheit der Bevölkerung des indi­
schen Subkontinc>nts. Zum zweiten ist er selbst agrarer Lebensraum, 
der bei <kr schweren Durchgängigkeit des Hochgebirges üußerst klein 
gekammert ist und den verschiedensten Lebensformen Refugium 
gewührt. Dort erfolgt auch die Durchdringung und Überlagerung des 
indischen und oric>nlalischen mit dem tibetischen Kulturkreis. 

In Ladakh, schon nördlich des Hauptkammes gelegen, aber durch 
seine Geschichte ein Teil Indiens geworden, finden sich bäuerliche 
Siedlung und Anbau im Bereich der durch die Trockenheit baum­
losen, alpinen (Artemisien-) Steppe. In über 3500 m Höhe (örtlich bis 
fast 5000 m !) sind dort die Sohlen der Hochtäler, besonders in un­
mittelbarer Nachbarschaft der Gletsd1er, von sommerlichem Bewäs­
serungsfeldbau eingenommen - nicht auf Reis, wie in Indien und 
schon in Kaschmir - sondern mit einer bescheidenen Feldpflanzen­
gemeinschaft nordischer Getreide: tibetischer Gerste, \Veizen und 
Buchweizen. Kein Halm gedeiht ohne Bewüsserung, aud1 das Heu 
zur winterlichen Stallhaltung des Viehs (danmter der Yak) wird von 
schmalen Grasstreifen (•ntlang der die Felder säumenden Kanälchen 
gewonnen! Die Dörfer aus flachdachigen, zweistöckigen Steinbauten, 
sind wehrhaft geschlossen (Bild 7), denn im Konkurrenzkampf der 
sozialen Gruppen um den sdunalen Lebensraum müssen sie sich z. T. 
der Nomaden erwehren, die mit ihren Ziegenherden über die Gletscher­
piisse kommen und den Ladakhi die \Veidegriinde der hohen Gras­
malten iiber der Steppe streitig machen. So bleibt nur eine geringe 
agrarische Existenzbreite und deshalb muß selbst in einem solchen 
extrem entlegenen Haurne die winterliche \Vanderarbeit der Männer, 
mit langen Märschen über die Himalaya-Gletscher nach Indien hin­
aus, die Ackernahrung ergünzen. Es mag zunächst paradox erschei­
nen, daß in dem riesig(•n, menschenannen Ladakh sich die relativ 
did1teste Bevölkerung gerade in diesen Hoc11tiilern. unmittelbar am 
Hauptkamm des Gebirges driingl. In seiner Lage am Bande des inner­
asiatischen Trockengebietes entscheidet nicht die Höhe, sondern das 
\Va'iSf•r über die Siedelharkeit -- und das ist am Fuße der Gletscher 



am reichlichsten verfügbar' Dazu hat aber auch ein sozialgeographi­
scher Faktor die Bevölkerung verstärkt: in die am Fuße der Glet­
scherpüsse gelegenen Teile Ladakhs ist von Kaschmir lH•r die Mission 
des Islam eingedrungen. Damit trat Polygamie, oder - wegen der 
Armut die Einehe an die Stelle der im lamaistischen Ladakh und 
Tibet herrschenden Vielmännerei (Polyandrie), die nur ein sehr viel 
geringeres Bevölkerungswachstum bringt. 

Mit dem Cberschreiten des Himalaya-Hauptkammes wandelt sich 
die Agrarlandschaft völlig. Das im Sommer meist trocken-\varn1e 
Kaschmir-Becken. mit natürlichem Naßland und dazu seil dem Alter­
tum ausgebauter, künstlicher Bewüsserung, ist ein günstiges Allsie­
delland, das von den geschlossenen Haufendörfern der muslirnischen 
Kaschmiri-Reisbauern dicht besetzt wird. Ahnlich, wie in Mittel­
europa dem Altsiedelland der Börden und Giiue das jungbesiedelte 
Rodeland der Gebirge gegenübersteht, umrahmt auch hier ein Gürtel 
von Jungsiedelland in den höheren Lagen das Becken. Selbst dieser 
ist in seiner Agrar- und Sozialstruktur noch mehrfach gegliedert. In 
den günstigeren, tieferen Lagen bewohnen Siedkr aus dem Bevölke­
rungsüberschuß des Heisbauerngebietes kleinere Ausbaudörfer, die 
einen extensiven, aber ganzjährigen Trockenfeldbau (Mais und Hirse 
im Sommer, \Veizen und Gerste im \Vinter) betreiben. Dazwischen 
haben sich Gujars -- ehemalige Nomaden - in Einzelhöfen nieder­
gelassen, die dort nur sommerlichen l\faisbau und winterliche Stall­
haltung ihrer \Vasserbüffel betreiben und im Sommer ihre Milch­
wirtschaft auf den Hochalmen fortsetzen. Kleidung, Sprache, Haus­
forn1 und eine klare soziale Trennung scheidet sie, trotz gleichen 
islamischen Glaubens, von den Kaschmiri. Noch höher folgen dann 
nochmals Kaschmiri-\\'eiler: bergbüuerliche Siedlungen von seßhaft 
gewordenen Chopans (s. u.), denen das Klima nur noch sommer­
lichen Anbau von Gerste und \Veizen - die wenig tiefer nur als 
\Vinterfrucht auftreten! - und von einigen Kartoffeln und Buch­
weizen gestattet. 

Allen Jungsiedlern gemeinsam ist das Fehlen des unten im Becken 
dominierenden Heis-Bewässerungsbaues. Im ganzen ist dieser Becken­
und Talraum im Hochgebirge auf ein komplexes Gefüge von vier 
Typen 42 ) von Anbausiedlungen und -wirtschaften mit unterschied­
licher Sozialstruktur aufgeteilt - und dieses wird zusätzlich von 
drei völkisch und in ihren Lebensformen unterschiedenen Gruppen 
von \Vanderhirten überlagert: den (teilweise seßhaft gewordenen) 
Gujars mit \\'asserbüffeln, den Bakcrwül Ziegen-Nomaden und den 
Chopans, landbesitzlosen Kaschmiri-Hirten, die im Sommer das Vieh 
der Reisbauern auf die Almen treiben. Diese \Veidewirtschaft mit 
Fremdhirten, bedingt durch den alle Kräfte der Bauernfamilien bin­
denden Reisbau auf den nur im Sommer bestellten Naßfelden1 (wäh­
rend der ergünzende, ganzjiihrige Regenfeldbau sehr extensiv betrie-

42) Eine ausführlichere Darstellung der Typen der Bauern und \VandC'rhir­
tC'n im westlichen Himalaya (einschl. Ladakhs und des folgenden Beispiels von 
Jaunsar-BawarJ gah der Verfasser in einem Vortrag auf dem 3:t Deutschen 
Geographentag !Köln HH\ll. 



ben wird), erfolgt ohne ~lilchwirtschafl. Das ist nicht allein eine 
Frage der Ernährungsgewohnlwit. Zusammen mit dem einseitigen 
Übergewicht des nicht völlig rentabel betriebenen Reisbaus und einer 
unseligen Geschichte der Sozial- und Besitzstruktur ist das vielmehr 
ein Faktor des Ernährungsproblems von Kaschmir, das nach seiner 
Naturausstattung wohl sogar Überschußgebiet sein könnte, heute 
aber von Indien und Pakistan Nahnmgsmittelzufuhr erhält! 

Betrachten wir ein weiteres Beispiel in den Randketten des west­
lichen Zentral-Himalaya, etwa 250 km östlicher und drei Breiten­
grade weiter südlich, so begegnet uns nicht nur eine andere Natur-, 
sondern auch eine ganz andersartige, ländliche Kulturlandschaft. An 
den steilen, riesenhaften Flanken enger Täler, die aus der Zone des 
monsuntropischen Fallaubwaldes rasch über verschiedene Laub- und 
Nadelwaldzonen bis zu den Gipfelmatten aufsteigen, haben sich dort 
die Pahari-Bergstämme von Jaunsar-Bawar in geschlossenen, an die 
Hiinge gelehnten Diirfcm-mit kunstvollen, dem Alpenhause ähneln­
den Holzbauten --- niedergelassen. Die dichte Abfolge der Höhen­
und Klimazonen und die Eigenheiten der alten Sozialstruktur, die 
hier (trotz der Hinduisierung) die Polyandrie erhalten hat (obwohl 
andererseits das Kastenwesen eindrang) und dadurch jeder Groß­
familie reichlich männliche Arbeitskriifle verfügbar macht, verbinden 
sich zu einem völlig anderem Haumgefüge. \Vährend in Kaschmir 
jene zahlreichen Bauern- und llirtentypen teils friedlich, teils im 
Konkurrenzkampf, aneinanderstoßen oder sogar in Symbiose leben 
und sich so in den - dort breiter entfalteten - Gebirgsraum teilen, 
werden dessen verschiedene lfohenstufen in .Jaunsar-Bawar jeweils 
\"Oll einem Dorfe bzw. einer Familie in fiinf Siedlungs- und \Virt­
schaflsstaffcln genutzt! Das Hauptdorf, mit ganzjührigem Regenfeld­
bau (Mais, Gemüse, Gewürze, \V<·izen, Hirse usw.), liegt am halben 
llang. Tief unten, im heißen, monsuntropischen Taleinschnitt, er­
folgt dagegen der Heisbau, ckr gewiihnlich in Indien die zentrale 
Stc·llung innehat, hier aber nur zusiitzlich lwtrielwn wird. Zu seiner 
Bestellung wen]c>n dort unten die nur pc>riodisch besuchten „Heißen 
Hüllen" bezogen. Die Sommersiedlung der ,Jlolwn Hüttc>n" dagegen, 
hoch iiher den Haupldiirfern, dient dem Kartoffelanbau. Eine wei­
tere, periodisch bezogene Filialsiüllung ergänzt den gemischten 
Hegenfeldhau: und die hiichsten \Vülder und Gipfolmatten schliefüich 
sind der Standort des sommerlichen \Veideganges. der sich in einem 
komplizierten Hhythmus dem Stande der Monsunregen anpaßt. 

Symptomatisch für Probleme der Entwicklungsländer ist der ge­
nannte Kartoffelanbau: er ist als einziger Fremdkörper der moder­
nen Entwicklung von außen in die sonst voll erhaltene, alte Struktur 
eingebrochen - in der er zunächst in segensreicher \Veise den frühe­
ren, ergänzenden \Vanderanbau mit Brandrodung abgelöst hat. Der 
allochthone Kartoffelanbau brach aber zugleich die bisherige, in sich 
abgeschlossene Selbstversorgcrstruktur auf. er brachte eine „cash­
crop" -- und das Streben nach schnellem Gewinn führte sofort zu 
stärkster Bodenzerstörung! Denn wiihrend der traditionelle Anbau 
auf diesen steilen Hängen nur auf generationenlang sorgsam ge-
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pflegten Terrassen erfolgt, wurden für die neue Frucht die glatten 
Steilhänge flüchtig umgebrochen und nur z. T. gering terrassiert, 
ohne Sorge für die Nachhaltigkeit und Bewahrung des rasch abge­
spülten Bodens (Bild 8). Und auch die alle Sozialstruktur hatte kei­
nen Platz für diese neue Anbaufonn: während die vielgliedrigen Fa­
milien alle anderen Höhenstaffeln mit eigenen Angehörigen beschik­
ken, werden die Kartoffeläcker durch angeheuerte \Vanderarbeiter 
aus Nepal betreut! 

Fast allen geschilderten Gebirgsbauerntypen ist eine rücksichts­
lose Zerstörung des \Valdes (\Valdweide, Holzraub, Schneiteln, Kien­
spanschlagen, Streugewinnung, wilde Erweiterungen der Anbau­
flächen, \Vanderhackbau usw.) und damit zugleich der Böden ge­
mein. Besonders verheerend wird diese immer dort, wo das alle Ge­
füge durch jüngere Entwicklungen gestört ist. So ist die Zone der 
immergrünen Hartlaubwälder 43

) am Bande des westlichen Hima­
laya, besonders in den Siwalik-Bergen (die allerdings aus besonders 
leicht zerstörbaren, jungen Gesteinen bestehen), so stark betroffen, 
daß die Schotterbetten der Flüsse, die nur im Monsun fließen, riesen­
hafte Massen von Abtragungsmaterial führen und das einzige be­
baubare Land, das dort auf die Flußauen beschränkt ist, und sogar 
Siedlungen und alte Kulturstütten (wie die Hindu- \Vallfahrtstempel 
von Purmandel bei Jammu; Bild 1) damit allmählich verschütten. 
Die Ursache ist die Oberbeweidung dieser kaum besiedelten \Vald­
gebiete. Seit Jahrhunderten dienen sie zwar schon den Herden der 
Nomaden, die im Sommer auf die Matten des Himalaya wandern, 
als Winterweide - während weitere, riesige \Veideareale die ur­
sprüngliche Dornbuschsteppe des trocken-heißen Panjab bot. Heute 
wird das letztere aber durch die fortschreitenden Bewässerungswerke 
in intensiv bestelltes Ackerland verwandelt. Und während damit für 
den größeren \Virtschaftsverband Indiens eine großartige Korn­
kammer entsteht, wurde die \\'interweide der Nomaden auf jene 
verbleibenden Buschwälder der Siwaliks eingeengt, so daß dort nun 
Oberstockung und Zerstörung die Folge sind! Es klafft damit der 
alte, weltweite Gegensatz von Bauern und Nomaden auf, und offen­
sichtlich ist die moderne Landesentwicklung der Feind der letzteren 
Lebensform. Das ist zugleich die geographische Ursache für das er­
wähnte Seßhaflwerden eines Teiles der Gujar-Nomaden im Jung­
siedelgürtel um das Kaschmir-Becken, deren Akkulturation erst in 
diesem größeren Zusammenhang verstanden werden kann. 

Die Vegetations- und Bodenzerstörung der Himalaya-Gebiete ist 
aber nicht singulär, sondern in großen Teilen des Landes verbreitet. 
\Vährend im Panjab mit großartigen Bewässerungswerken mehrere 
Millionen ha fruchtbaren Acker- und Siedellandes gewonnen werden 
konnten, ist z. B. südwestlich davon die Dornbusch- und \Vüsten­
steppe der Thar durch Obernutzung ihrer geringen Möglichkeiten 

43) Eine hervorragende Zusammenstellung und Kartierung der Vegetations­
stufen des Himalaya gab Schweinfurth (1957), die für die gesamte Erkenntnis 
des Klima- und Vegetationsaufbaues tropischer und subtropischer Hochgebirge 
bedeutsam ist. 

7 97 



erst Yom Menschen zur \Viiste, zur „Man :\fade Desert" gemacht 
worden 44

). 

Südlich des Stromtieflandes erreichen wir über Zentralindien das 
Dekhan-Hochland. Die Entwaldung hat auch dort die Landschaft 
gewandelt, sie aber nicht in so krassem Malle zerstört. Schon in der 
natürlichen Vegetation war eine Abstufung vom regenreichen, tropi­
schen Urwald an den \V-Ghats zu immer trockeneren, lichteren mon­
sunalen Fallaubwüldern im niederschlagsannen Inneren gegeben. 
Soweit nicht Kulturland an ihrer Stelle entstand, sind sie vielfach zu 
Savannen degradiert worden. die von den Kegeln, Felstürmen und 
-blücken der ,.Inselberge", der markanten. klimamorphologischen 
Relieffom1en dieser Breiten. überragt werden. Lichter, parkartiger 
Baumbestand -- oft Dornstrüucher oder Sukkulenten mit dicken, 
wasserspeichernden Stämmen, aber auch Obstbäume, wie der Mango 
- ist in den besser beregneten Teilen erhalten geblieben und prägt 
das Gesicht eines ausgewogeneren Landschaftshaushaltes, während 
in den trockeneren Teilen in Jahren der Dürre große Hungersnöte 
entstanden. Die dominante, geographischc> Differenzierung verur­
sachen aber die Böden, mit dem Kontrast der fruchtbaren Schwarz­
erden des „Regurs", der im Norden überwiegt, und den im tropisch­
wechselfeuchten Süden vorherrschenden, roten, lateritischen Böden. 
Die Struktur des „Regurs" bewahrt die Feuchtigkeit so gut, daß er 
ohne künstliche Bewässerung befriedigende Ernten trägt. Auf den 
roten Böden dagegen - ohne daß hier auf die klimatischen und geo­
logischen Zusammc>nhünge dieser Bodenbildungen eingegangen wer­
den kann - ist der Trockenfeldbau, wo ihn nicht Kmstenbildung 
überhaupt verhindert, extensiv. Deshalb kommt dort den bewässer­
ten Feldern wieder die größte Bedeutung zu. Da aber die Gunst der 
gleichmäßig wasserspc>ndenden Flüsse aus dem Hochgebirge fehlt, 
muß der Monsunregen allenorts sorgfältig in Stauteichen, den 
„ Tanks", aufgefangen werden, und so prägen Zehntausende dieser 
kleinen und großen künstlichen Teiche, mit den zugehörigen, inten­
siv bestelltc>n Bewässerungsfliichen zwischen dem Trockenland, den 
millleren und südlichen Dekhan (Karte 3; Bilder 9 u. 11). 

Reis (Karte 4), Bananen und Zuckerrohr sind die wichtigsten 
Früchte dieses Bewässerungslandes. Mit dem rasch wachsenden Zuk­
keranhau ist Indien einer der größten Zuckerproduzenten der Erde 
geworden -- ohne aber bei dem großen Eigenbedarf, den es heute 
selbst deckt, damit auf dem \Veltmarkt in Erscheinung zu treten. 
Ahnlich ist es mit dem Hauptgetreide des indischen Trockenfeldes, 
das vor allem auch noch auf allen ärmeren Böden wenigstens die 
Grundlage der bäuerlichen Ernährung bietet: den Hirsen (in mehre­
ren Arten). Da auch sie nicht auf dem Weltmarkt in Erscheinung 
treten, wird außerhalb Indiens nur zu leicht übersehen 45

), daß sie 

44) Symposium on the Rajputana Desert (1952) und Rathjens, C. (1957). 
45) Der Ertrag der wichtigsten Feldfrüchte war im Jahre 1955/56 in der Indi­

schen Union (nach Randhawa, 1958) wie folgt: (in Mill. t) Reis: 25,4; Zuckerrohr 
(Molasse): 5,8; Weizen: 8,3; Gerste: 2,7; Mais: 2,5; Erdnuß: 3,4. Die Hirsen wer­
den bezeichnenderweise von <ler Statistik kaum erfaßt, ihr jährlicher Durch-
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als Volksnahrungsmittel grol3er Teile dt>s Landes gleich hintn dem 
Reis genannt werdPn müssen (Karte 4): Auf tiefgründigeren. roten 
Böden mit reichlicherem Niederschlag -- etwa im l\lysore-Hochland 

spielt auch die Erdnuß im biü1erlichen Betrieb als Handelsfrncht 
eine Rolle. Die Trockenfeldfrncht von großer \Veltmarktbedeutung 
aber ist die Baumwolle! Im bäuerlichen Betrieb (im \Vechsel mit 
Weizen) gebaut, gibt sie allen Gebieten mit den guten Regurböden 
eine sichere. wirtschaftliche Grundlage. Die jüngere Ausdehnung des 
Anbaues nach N\V in noch trockenere GebiC'le hinein <·rfolgt mit 
künstlicher Bewässerung 46 ). 

Noch immer wird auf den Trockenfeldern Indiens vorwiegend der 
leichte, auf der Schulter auf das Feld getragene. hülzeme Hakenpflug 
verwendet (Bild 6). Ohne die dringende Notwendigkeit der Moderni­
sierung der indischen Landwirtschaft anzuzweifeln, muß man bei 
seiner häufigen Kennzeichnung als ein Zeichen agrarischer Hück­
ständigkeit doch Einschriinkungen machen. Dieser Pflug wendet den 
Boden nicht, sondern ritzt ihn nur. Damit hat die jahrtausendalle. 
bäuerliche Erfahrung die dem Klima angepaßte Technik entwickf'lt. 
da während der langen Trockenzeiten die Verdunstung herrscht, so 
dall Feuchte und Nährstoffe des Bodens in der obersten Krnme :1n­
gereich<'rt und nicht, wie in unserem Klima. in den Unt1·rgrund ge­
wasd1en werden. Das \\Tenden der Schollen mit uns.en•n Pflügen 
würde zu stiirkster Verdunstung und so zu deren Verlust fiihren; 
das leichte Hilzen der Oberflüche, bzw. ihr Zerkrümeln. hewahrl sie 
dagegen. Das ist auch das Prinzip der alten Trockenbrache, die den 
Acker für ein Brad1jahr bestellt. aber nicht besiil. um den :\'ieder­
schlag zweier Jahre für eine Ernte zu speichern -~ nichts andere-; 
als das „dry-farming" der modernen Landhautechnik! Ganz fraglos 
sind auch hier noch Modernisierungen und Verbesserungen niitig, da'> 
Beispiel soll nur zur Vorsicht gegenüber den allzu einfachen lkform­
rezepten raten, die ohne Kenntnis solcher Differenzierungen etwa 
jene gelegentlich zu hörende Forderung erheben, erst einmal „ein 
paar tausend ordentliche Pflüge" in die Entwicklungsliinder zu sen­
den! Ebenso muß eine den wirklichen Verhältnissen angepaßte Ent­
wicklungsplanung aber auch vor zu radikalen Hefonnern aus dem 
eigenen Lande bewahrt werden, die das Heil allein in überstürzter. 
großmaßstählicher .Mechanisierung suchen, noch bevor Bildungsstand 

'chnittsertrag. wird auf 14-15 '.\till. t geschützt. liegt also in dt>r Cnion erhf'!Jlich 
iihPr dem von \\'eizen und Gerste, die mPist auf die nördlicheren Landesleilt• 
heschriinkt sind; das gilt auch für den Mais, der sich in den gut bercgnclen und 
besonders den gebirgig<>n Gebieten des ); rasch ausbreitet. A.hnlich wie dPn llir­
sen (mit den drei - meist klimatisch differenzierten - JfauptartPn Jowar 
(Sorghum sp.l. Bajra (PennisPlum typhoides) und Hagi (Eleusine coracana) und 
mdu als Z<'hn weiteren Arten) kommt auch den Jlülsenfniehten einP ziemliche 
Bedeutung im Lande zu, die nach außen hin ebenfalls kaum in Erschein1111g 
tritt. Sie nehmen ca. 117 d0s bestclltP11 Landes dn, ihr jiihrlidu•r Durchschnitts­
ertrag wird auf 9--10 '.\lill. t geschiitzt. 

46) Baumwoll-Produktion der Indischen l'nion 195ß/57: 4,7 '.\lill. Balle11 (zu 
;392 lbs); das bedeutet etwa 7,50/o der Weltproduktion (l'SA: 43,70/o; l'dSSB: 
9,40/o; China: 7,50/o; Brasilien und Ägypten: je 5,50/o) - nach Handhawa (1958, 
s. 169-1701. 
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und Sozialstruktur der Agrarbevölkerung diese zu handhaben er­
lauben'. 

In viekn indischen Dörfern - im Dekhan, von dessen Betrach­
tung wir zuletzt ausgingen, besonders ausgeprägt --~ zeigt bereits das 
äußere Erscheinungsbild starke agrarsoziale Unterschiede an 47

). Ge­
wöhnlich gliedern sie das Dorf in mehrere Viertel oder Straßenzüge, 
deren Baubestand von gartenumrahmten, wenn auch vom „Zahn 
der Zeil" äul3erlich etwas angegriffenen, Herrenhäusern (Bild 11) über 
Bauernhiife und Handwerkerstellen bis zu ärmlichen Strohhütten zwi­
schen Schmutztümpeln am Rande des Dorfes - die vielfältige Diffe­
renzierung der Lebensformen und des Lebensstandards der einzelnen 
Einwohnergruppen widerspiegelt; einer Hierachie, die aus einem 
Geflecht der allen Kastenordnung und der verschiedenen Stufen der 
Besitz-, Pacht- und Steuerpacht- und Abhängigkeitsverhältnisse be­
steht. Mit unglücklicher Hand - ein Beispiel fehlgegangener Ent­
wicklungsmaßnahmen mangels genauer Kenntnis der agrarsozialen 
Struktur! - halle die Kolonialverwaltung durch die Förderung einer 
parasitüren Zwischenschicht als Steuerpächter, die man ohne Rück­
sicht auf die andersartige Mentalität des orientalisch-indischen „Ren­
tenkapitalismus" 48

) zu Grundherren nach englischem Vorbild her­
anwachsen lassen wollte, die Bauern praktisch zu abhängigen und 
ausgepreßlen Pächtern gemacht, ohne daß umgekehrt der „Zamin­
dar" (wörtlich: „der das Land Haltende") die erzielten Abgaben zur 
Entwicklung des Landes investiert hätte! Stark vereinfacht, zerfiel 
so die Dorfgemeinschaft in Grundeigentümer, die nicht selbst wirt­
schafteten und oft in den Städten saßen ( „Absentismus"), Bauern die 
selbst wirtschafteten (und daneben zum Teil noch Land an Hörige 
gaben), Pächter ohne Eigentumsrechte (meist auf „ Teilbau" bzw. 
„Halbbau") und zahlreiche, Iandlose Landarbeiter. Im einzelnen war 
aber diese Gliederung, mit abgestuften Besitzrechten und Zwischen­
pachten meist wesentlich komplizierter und zugleich regional sehr 
differenziert. Für das Endglied dieser Kette, den wirklichen Bewirt­
schafter des Landes, blieb ein immer geringerer Anteil am Boden­
ertrag, wiihrend andererseits seine Schuldenlast stieg (verschärft 
durch die Ausnutzung der wiederum von der sozialen Ordnung 
erzwungen.-n, hohen Geldaufwendungen - z. B. für Hochzeiten usw. 
- durch \Vucherzins-Geldverleiher), und die effektiven Besitzgrößen 
durch die immer rapider wachsende Bevölkerungszahl zu~ammen­
schrumpften und zunehmend zersplittert wurden. 

Die Beseitigung dieser Zwischenschichten und Feudalrechte, die 
\Vandlung der Pachtbauern in Eigentümer, die Begrenzung des 
Grundbesitzes und der Zwang, diesen selbst (wenigstens durch An­
gehörige der eigenen Familie) zu bestellen, waren deshalb die wich-

47) Vergleiche z. B. Weigt \1958) und Spate ( 1954). 
48) Bobek, der die Sozialgeographie des Orients intensiv studierte, hat diese 

rt>nlPnkapitalistische Struktur der Gesellschaften der Entwicklungsliindcr, die 
7War aus allen Hochkulturen stammt, aber einen völlig anderen \\'eg ging als 
das Ab('ndland, als einen der Hauptfaktoren für deren Zurückbleiben heraus­
gestellt (Vortrag Köln, 1961). 
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tigsten Teile der begonnenen Agrarreformen. Dem Yorzug. daß diese 
\Vandlungen in Indien auf evolutionürem, demokratischem \Yege 
vollzogen werden - auf dem z. B. die Enteignungen gegen entspre­
chende Entschiidigungen erfolgen und auch die Ablösung dt>r Pacht­
lasten (iihnlich der deutschen ,.Bauernbefreiung") allmählich abzu­
zahlen ist (so daß zusammen mit der zwar erniedrigtt>n, nun direkt 
dem Staat zu zahlenden Grundsteuer dit> finanzielle Bela'itung des 
Bauern vorerst noch nicht wesent lieh kleiner geworden ist~) - stph t 
naturgemüß der ;"\achteil einer nur langsamen. effektiven Struktur­
verbesst•rung gegenüber 49 ). AnderPrseits bildet diese \\'andlung, 
wenn sie sich einmal vollzogen hat. zusammen mit der .\bl<isung der 
Feudalrechte von rund 570 griißeren und kleineren Fürsten und 
Territorialherren. eine gewaltige soziale Umwälzung. die nur durch 
ihre allmühliche Abwicklung vielleicht nicht so spektakuliir in Er­
scheinung tritt. Aber auch trotz dieser \\'andlungen, - - theoretische 
oder tatsiichliche - ist der klein<'. zprsplitterte und rückstiindige 
indisdw Bauernbetrieb nur begrenzt enhvicklungsfiihig. Genossen­
schaftliche Formen der Bewirtschaftung des Landes W('rdt•n deshalb 
projektiert. üher ihrP endgültig(• Gestaltung freilich gehen dit• An­
sichten noch auseinander. Der t'herlwsatz des Landes mit Bevölke­
rung wird es fraglich machen. oh eine Kollektivwirtschaft. die nicht 
mit kommunistischen Zwangsmitteln operiert und auch das Eigen­
tumsrecht bewahrt, erfolgreich sein kann. Die Frage ist vor allem, 
ob entstehend<' kollektive Großbetriebe auch größere Marktühcr­
schiisse erbringen werden, da der Bauer im Familien-Kleinbetrieb 
eher geneigt sein wird, sPine Ansprüche zu Gunsten der Existenz­
möglichkeit der Familie zurückzustellen als in der unpersiinlidwn 
Produktionsgenoss.enschaft. Dennoch müssen Liisungen gefunden 
werden. und die „Gemeindeprojekte", die modernisierte \Vied('rPr­
weckung der alten indischen .J)orfrt>puhlik" unter dem „Panchyat" 
(„Fünfmännergericht") zu GemeinschaftsleishmgPn auf landwirt­
schaftlicht>n, sanitiiren. bildungsmäßigen. ht>imgcwerhlichen und 
anderen Gebieten. und vor allem zu einer Verbesserung der agrari­
schen Ertra!-!sfähigkeit durch Beratung und Entwicklung im Sinne 
des Genossenschaftswesens, haben schon dort. wo fähige Mänrwr zum 
Einsatz kamt>n. beachtliche Erfolge erbracht. Erfolge. die nicht nur 
ein ökonomisches, sonden1 auch hohps politisches Gewicht haben. 
Über die dringliche Verbesserung der indisch<>n Agrarstruktur hin­
aus erwächst ja die Frage, oh die Demokratie auch hier bestehen 
wird; denn mit ihn•m Erfolg oder Scheitern in Indien wird sie in 
weiten Teilen der Entwicklungsliinder dt>r Erde stehen oder fallPn ! 

Eine Ausnahme in der Agrarstruktur Indiens, die zwar nicht 
flächenmiil.lig. aber mit ihrem Anteil auf dem \\'eltmarkt von Be­
deutung ist, bildet die Plantagenwirtschaft, auf die wir beispiels­
weise stoßen, wenn wir uns<•ren \Yeg vom DPkhan-Plateau nach S\V, 
in die regenreidwn und noch weithin vom Tropenurwald üherzoge-

49) Ausführlichere Darstellungen der agrarsozialt·n Prohlenw Indiens gab Schit. 
!er, 0. (1960); siehe aber auch Gut(•rsohn (Hlfi:1J. Alsdorf i1~1;i:i1. Krd" 11\l:HI), 
Spate (1954). u. a. 
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11e11 Gebirge der i\ilgiri und der Anaimalai Hills fortsetzen. Andere, 
wichtige Gebiete liegen in Assam, um Darjeeling usw. Soweit diese 
kapitalsinlensive Grolföetriebe (mit Aufbereitungsanlagen, Versand­
organisation usw.) erfordert, wie es etwa beim Tee der Fall ist (Bild 12}, 
mit dem Indien an erster Stelle auf dem \Veltmarkt rangiert, war für 
sie in der einheimischen Agrar- und Sozialstruktur, in der vor allem 
der Typ des „ Unternehmers" oder der unternehmenden Kapitalsgesell­
schaft (von den wenigen, größeren Industriegründern abgesehen) 
fehlt, kaum eine Ansatzmüglichkeit gegeben. Zum anderen kamen 
für die Anlage in dem dicht besetzten Lande nur Hodungen in den 
verblir·benen U rwiildern, die zugleich das ursprüngliche, pflanzen­
geograph ische l\lilieu der meisten Plantagengewiichse bilden, und 
nicht die bestehenden Bauerngebiete in Betracht. So waren die mei­
sten Plantagen in britischer Hand und mit europäischem Kapital 
aufgebaut; sie werden nun von indischen Gesellschaften -- mit staat­
licher Unterstützung - fortgeführt 50

). Soweit eine Auflösung in 
hiiuerlidwn Anbau. wie es mit anderen \Veltmarktprodukten, etwa 
dem Kakao. tragbar und z. B. in \\'estafrika im großen Umfang 
praktiziert i.st, nicht möglich erscheint. müssen diese Plantagen selhst­
Yerstiindlich auch aus den Landreformen ausgeschlossen werden, 
wenn nicht ein wichtiger, wl'llwirtschafllicher Akti,·posten zerschlagen 
wf'rden soll. Ihre Lage in den Höhengebieten der bevölkerungsarmen 
\Valdgebirge erfordert das Heranziehen der in großen Zahlen erfor­
derlichen Arbeitskriifte; im Gegensatz zu Plantagengebieten der afri­
kanischen und amerikanischen Tropen stehen diese in Indien aus den 
uahe bcn;1chharten, dicht iihervölkerten Tiefländern unbegrenzt und 
billig zur Verfügung! Das schmälert freilich nicht das soziale Pro­
hlem. daß diese Zehntausende von \Vanderarbeitern nur zeitweilig 
im Plantagengl'lJiet weilen und dort nicht verwurzelt sind. Die „kuli­
lines" 51 ). Ikihen primitiver \Vellblechhuden zu deren Behausung, 
sind de~h:dh auch im freien Indien noch als das gleiche, unerfreu­
liche Element in der Plantagen-Landschaft erhalten geblieben, wie 
zur Kolonialzeit. 

\\'esenllich günstiger ist in dieser Hinsicht die soziale Struktur des 
Anbam·s anderer. crtragsgiinstiger \Veltmarktprodukte. Das gilt vor 
allPm für die Gewürze und die Produkte der Kokospalme, die in lan­
ger Tradition (die ersteren gaben ja einst den geschichtlichen Anstoß 
fiir ülH'rsPeische Handelsstützpunkte und Kolonialisierung!) in klein­
hiillerlichen Betrieben gebaut werden und diesen. z. B. an der Mala­
har-Küst(•, die ja zu den dichtest hesiedellen Agrargebieten der Erde 
ziihlt. eine wirtschaftliche Grundlage sichert (Bild 13). 

Diest>s l\Ialabar-Tiefland dessen flache Laterit-Hiicken und 
Sandnehrungen zwischen natürlichem Naßland und Lagunen die 
Tamil-Bauern in dichtester Streusiedlung zwischen Palmen und 

501 l!cute gPhört diP Plantagenwirtschaft zu den \Virtschaftszweigen, in denen 
die indi,che Hegierung ausdrücklich keine ausliindische Kapitalsbeteiligung 
wün,cht lzthamnwn mit dem Handel und dem Bank- und Versicherungswesen). 
lndo-,\sia 1 HHH, S. 223). 

s11 l\r('hs 11'.l:l~l, S. 179). 
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kleinsten, aber intensiv bestellten ~ulzflächen erfüllen ist eiues 
jener Gunstgebiete, denen die Natur auch ohne künstliche Bewässerung 
drei Reiseruten im Jahre gewährt (Bild 15 u. lß). Bei agrarischen ( ! i 
Bevölkerungsdichten bis zu 1 rn;3 Einwohnern/qkm (z. ß. der Distrikt 
Trivandrum; 1951) 52

), (Karte 5 u. ()),reicht aber trotz dieser seltenen. 
natürlichen Begünstigung, die zugleich eine Fülle weiterer Tropen­
früchte bietet, und eines Überangebots an menschlicher Arbeitskraft, 
die eigene Reisproduktion als Grundnahnmg nicht aus und muß durch 
Zufuhr ergänzt werden, genau wie in Osthengalen, dem zweiten der 
Dichtezentren mit günstigster :\'aturausstattung! 

Das ist schon ein Hinweis darauf. daß selbst der Ikisbau, diese 
Hauptgrundlage der Ernährung Indiens. nicht ohne Defekte ist. 
wenn auch die gepflegten Felder und ihre ständige Belebung durch 
Scharen fleißiger Bauern die Vorstellung gefestigt haben, daß mit 
ihm die höchste Intensitiit der :\'utzung erreichte werde. 

Das trifft nur bedingt zu. Die Arbeitsleistung ist zwar enonn, 
aber nicht immer völlig produktiv. Alle Kräfte der Reisbauernbetriebe, 
aller verfügbarer Dung wird auf diese Felder konzentriert, der 
Trockenfeldbau, die Viehzucht usw. aber werden darüber vernach­
lässigt. Der Reis schließt häufig den Fruchtwechsel aus. In manchen 
Gebieten - z. B. Kaschmir -- herrscht scharfe Trennung zwischen 
dem intensiv bestellten Naßfeld, das aber nur eine sommerliche Reis­
erute ergibt, und dem nur extensiv bewirtschafteten Trockenfeld. 
das aber - mit geringen Erträgen und langen Brachen - Sommer­
und Wintergetreide trägt. Meist ist die Fläche der Ackernahrung pro 
Familie kleiner als ihre verfügbare Arbeitskraft, so daß diese nur 
periodisch sinnvoll ausgelastet wird. Die Arbeitsintensität erreicht 
hier also eine optimale Grenze 53 ). Das Heisstroh hat wenig Futter­
wert. Die Sortenwahl der Saaten ist unzureichend - japanische Reis­
arten bringen ein dreifaches des indischen Ertrages! Das alles spie­
gelt sich im \' ergleich mit der \Veltproduktion wider: Indien bestellt 
27,4/o der Reisbaufliiche der Erde, es erzielt aber nur 2096 des \Velt­
ertrages 54 ) l (Karte 2.) Dennoch ist und bleibt selbstverständlich der 
Reisbau die allererste Gnmdlage der Ernährung Indiens. Seine Stei­
genmg und Verbessenmg ist das erste Gebot - das Ziel darf aber 
nicht nur Arbeitsintensität, sondern muß vor allem Ertragsintensität 
sein, und über einem Hang zur Reismonokultur sollten nicht die 
Möglichkeiten des gemischten Bauernbetriebes vernachlässigt werden! 

Fragen wir nach unserem raschen Überblick über einige Problem~ 
der Landnutzung - wobei unter dem Zwange der kurzen, verfüg­
baren Zeit das Bild einer überwiiltigenden Differenzierung leben­
diger geworden sein wird, als ein systematischer Eindruck der Struk­
tur des Landes! - nach den Ursachen, daß ein von der Natur so 
vielfältig ausgestattetes Land vom Hunger bedroht ist, so stoßen wir 

52) Alsdorf \ 1955, S. 248). 
53) Otremba (1953, S. 19i). 
54\ F. A. 0. Yearbook. rn;,;. 



sogleich wi<•der auf jenes Charakteristikum der Entwicklungsländer: 
auf das schroffe Nebeneinander einzelner, von der moden1en Zivi­
lisation schon erfaßter Lebens- und Wirtschaftsbereiche im Kontrast 
zu anderen, die mit ihnen zwar eng zusammenhängen, aber noch 
zurückgeblieben sind, 

Die Einflüsse der ~frdizin und Hygiene, besonders die Drosselung 
von Seuchen, haben z. B. schon große Erfolge gezeitigt. Die Sterb­
lid1keitsquote Indiens ist von 48.6°/00 im Jahrzehnt 1911-1!)20 55 ) 

heute auf 21,6°/00
56) gesunken! Das ist einer der Hauptfaktoren, die 

zum überraschenden, alle Yorausberechnungen der Statistiker - und 
damit auch die Produktionsziele der Fünfjahrespläne - über den 
Haufen werfenden Ergebnis der Volkszählung von 1961 führten, 
wührend die stark propagierte Geburtenkontrolle praktisch noch 
ohne Einfluß blieb. So ist die Indische Union -· ohne Pakistan 
und Ceylon - a 11 e i n i m .Ja h r z eh n t von 1 9 5 1 b i s 1 9 6 1 
von ;{59 auf 438 Millionen Menschen angewach­
sen 57 ) ! Der jäh r 1 ich e Nettozuwachs beträgt 8 statt 5 Millionen, 
wie man noch 1951 vorausberechnet hatte; die Zuwachsrate, die 
1941/51 nod1 13,3/i' betmg, stieg in der jüngsten Dekade auf 21,4% ! 
Ein .Jahrzehnt hat damit einen Zuwachs gebracht, der etwa der Be­
wohnerzahl Gesamt-Deutschlands entspricht! Und die Indische Union 
hat heute allein eine Einwohnerzahl erreicht, die 1951 noch Indien 
und Pakistan zusammen hatten! 

Der erwähnte Kontrast betrifft aber nicht nur die erfolgreiche -
wenn auch noch weit unter der Europas liegenden - Drosselung der 
Sterblichkeit gegenüber der noch erfolglosen Geburtenkontrolle, son­
dern vor allem die noch viel rapider divergierende Relation zwischen 
diesem dynamischen Bevölkerungswachstum und der Nahrungsmit­
telerzeugung. Indien, das noch vor dem Kriege 1

/ 10 seiner Nahrungs­
mittelproduktion exportieren konnte 58), steht heute vor einer schwe­
ren Nahnmgsmittelkrise! Die schlechte Ernte von 1957/58 (infolge 
starker Überschwemmungen) erbrachte 63, die gute von 1958/59 
etwa 7 4 Mill. t Getreide 59). Dies war die bisherige Rekordernte der 
Indischen Union, die aber noch immer weit von dem Planziel für 
H)()() -- 110 Mill. t Getreide für die menschliche Ernährung! - ent­
fernt ist. Bei Steigerung der Produktion mit der bisherigen Zuwachs­
rate wird dieses Planziel kaum erreicht werden - ein Planziel dazu, 
das inzwischen bereits durch das alle Berechnungen umwerfende 
\Yachstum der Bevölkerung überholt und damit zu niedrig geworden 
ist! Die Devisendecke Indiens ist aber knapp und durch die Industria­
lisierung angespannt. so daß es sid1 kaum Lebensmittelimporte auf 
Jüngere Sicht leisten kann. 

Die Hungersnöte, die verschiedene Teile des Landes immer wieder 
55) Alsdorf, L. ( 1955, S. 52). 
56) Chandrasekhar, S. (1961, S. 132). 
57) Indo-Asia (19til, S. 117 u. S. 2t:i-216). 
58) Inzwisclwn ist allerdings das Hauptweizengebiet im bewiisserten Indus­

Tiefland an Pakistan gefallen und Burma, das Heisübersehußgebiet im alten 
Britisd1-Indien, wurde schon vor dem Kriege abgetrennt. 

59) DPutsclH' Bank 11960. S. 5). 
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heimgesucht haben - die letzte große Katastrophe in Bengalen 1943 
ist uns durch die Kriegswirren kaum bekannt geworden --- über­
schatten noch als drohendes Stigma alle Aufbaupläne. Und es waren 
nicht etwa, das muß gerade der Geograph besonders betonen, die 
von Natur aus armen, die trockenen Gebiete, die von den schlimm­
sten Hungersnöten heimgesucht wurden 60 ), nein, es waren Hiiume 
mit der dichtesten Agrarbevölkerung, mit den höd1sten Nieder­
schlägen, es waren die Hauptgebiete des Heisbaues die am meisten 
und schwersten betroffen wurden: Bengalen, Bihar, die Deltas der 
Ostküste usw. (Karten 3 bis 6) ! Diese natürlichen Gunslgebiete sind 
überbesetzt; ungezählte, vielköpfige Familien müssen dort ihren 
Lebensunterhalt auf winzigen landwirtschaftlichen Betriebsgrößen 
bestreiten. Das Mißverhältnis zwischen Erträgen und l\fenschenhesalz 
ist so groß, daß jede Fehlernte zur Katastrophe wf'rden kann' 

Gibt es einen Ausweg aus dieser Gefährdung? Ist die in der Natur­
ausstattung und der Tätigkeit seiner Menschen ™-'gründete Trag -
fähig k e i t des Landes - ein Problem, das die Geographie seit 
Penck, Sapper 61 ) und anderen beschäftigt und das letzten Endes 
schon auf Malthus zurückführt - groß genug, um Indien zu er­
nähren, um vor allem das rapide \Vachstum seiner Beviilkerung noch 
auffangen zu können? 

Norbert Krebs hat schon vor dem Kriege in seiner noch immer 
maßgebenden, geographischen Landeskunde Indiens ausgesprochen, 
daß das Land nur bei dem heutigen Stande seiner Bodenkultur als 
übervölkert gelten muß 62 ). Und auch Albrecht Penck kam zu dem 
Schluß, daß die mögliche Tragfähigkeit der asiatischen Tropenge­
biete nicht nur vom Boden und dem Niederschlag, sondern mehr 
noch von intensiver Bewirtschaftung, Bewässerung, künstlicher Dün­
gung usw. abhängt. Die p h y s i s c h e T r a g f ä h i g k e i t k a n n 
heute mit den Mitteln der modernen Technik und Agrarwissen­
schaft g es ich er t werden! Die Frage bleibt, oh es gelingt, die 
aus der veralteten wirtschaftlichen Struktur, der sozialen Ordnung 
und aus Heligion, Psyche und Tradition resultierenden Hindernisse 
zu überwinden! E s i s t n i c h t e i n n a t u r - , s o n de r n e i n 
sozialgeographisches Problem, daß der Hunger in 
großen Teilen der Erde zur Institution geworden 
ist 63

). 

60) Es sollen daht>i allerdings nicht die Hungersnöte in den trockeneren Tei­
len des Dekhan-Plateaus übersehen werden, die dann eintraten, wenn in diesen 
Gebieten, die normalerweise gerade nod1 ausreii:hend tragfiihig sind, die Mon­
sunregen extrem gering ausfielen. besonders wenn sich das mehrere Jahre hin­
tereinander wiederholte (Karte 7). In den regelmäßig trockem•n (}(•bieten. z.B. im 
N\V, soweit sie nicht durch künstliche Bewässerung erschlit>ßbar sind, hahen sich 
\Virtschaftsformen, Siedlungsdichte usw. diesen Verhiillnissen von vornherein 
anpassen müssen, so daß sie trotz geringer Tragfähigkeit nicht als ausgespro­
chene "Hungergebiete" in Erscheinung treten, als die sie von oberfliichlichen 
Beobachtern wegen ihrer armen Naturausstattung gelegentlich bezeichnet werden! 

61) A. Penck ( 1924; 1941, S. 27); K. Sapper ( 193nJ; H. Lütgens ( Hl50, S. 2:i:3 
bis 23ß). 

62) Krebs, N. ( 1939, S. 57) 
63) Bobek, H. \Vortrag 3:3. Deutscher Geographentag. Köln. l\lGll 
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Ein vielzitiertes Beispiel, das dazu beiträgt, Indien in die vorder­
ste Heihe dieser Teile der Erde zu rücken, muß deshalb wenigstens 
mit einigen Zahlen gestreift werden: mit 155 Mill. Hindern und 
48 Millionen \Vasserbüffeln hat Indien 1

/ 4 des Hinderbestandes der 
Erde; nur in Dünemark entfallen mehr Hinder auf einen Hektar als 
in Indien. Hund die Hälfte dieses phantastischen Viehbestandes aber 
ist unproduktiv, belastet die Futterproduktion, verhindert geordnete 
Aufzucht, geregelte \Veidewirtschaft und zerstört Ernten und Böden. 
Die indische Volkswirtschaft erleidet dadurch Millionenverluste; für 
den Futterwert jedes ausgemerzten, unproduktiven Hindes könnte 
bei geordneter Bewirtschaftung die Milch zur Ernährung eines Kin­
des mehr erzeugt werden 64

). 

\Vas aber vermögen diese Vorstellungen, was bedeuten die Mah­
nungen Nehrus 65 ), daß Menschenleben wichtiger als Kühe sind, daß 
es paradox ist, sie anzubeten, aber zugleich krank und hungernd 
streunen zu lassen, wenn der dem Diesseits abgekehrte Hindu, bis 
in die gebildeten Kreise hinein, in der Glaubensvorstellung lebt, daß 
er durch das Schlachten einer Kuh im nächsten Leben selbst seine 
\Viedergeburt in Gestalt eines Tieres erfahren würde? Der drohende 
Hunger für viele Millionen Menschen ist aber eine solche Gefahr, daß 
Indien und die \Veit trotz aller Hindernisse nach Abhilfe suchen 
müssen! 

Einer der \Vege, die \Vissenschaft und Technik weisen können, ist 
die I n t e n s i v i er u n g des Be w ä s s er u n g s f e l d baue s. Mit 
der erstaunlichen Erweiterung der Arealsgrenzen vieler Anbauge­
wüchse über ihre ursprünglichen, klimatisch und edaphisch vorge­
zeichneten Verbreitungsgebiete hinaus ist er überhaupt das größte, 
kulturgeographische Phänomen Indiens. Trotz langer Trockenzeiten 
und großer Trockengebiete hat die Natur Indien mit einem großen 
\Vasserpotential ausgestattet. Im Monsunregime fallen freilich in 
großen Teilen des Landes 80% der Niederschläge in weniger als vier 
Monaten. Zu nasse oder zu trockene Jahre bringen häufig verhee­
rende Minderungen der Ernteergebnisse (Karte 7), die zugleich bei 
dem hohen Anteil der armen Agrarbevölkenmg an der Gesamtbe­
völkerung Indiens zu empfindlichem Hückgang der Kaufkraft für 
Industrieprodukte führen, so daf3 nicht nur die Ernährung, sondern 
mit solchen Schwankungen des Binnenmarktes auch die Industrie­
Entwicklung immer wieder beeinträchtigt wird. Die Anstrengungen 
zur Sicherung der Ernährung müssen deshalb im besonderen Maße 
darauf gerid1tet sein, die Ahhiingigkeit von den Schwankungen der 
\Vitterung zu überwinden. Dringendes Gebot ist deshalb die Erwei­
terung und Verbesserung der \Vasscrspcicherung zur Schaffung ganz­
jiihriger Bewiisserungsmöglichkeit. da die Natur nur eine Ernte -
„Kharif", d it> Monsunfrucht -- mit Hegen sichert (und diese nicht 
iiberall 11. wiihrend die \Vinlerernle -- „Habi" - in vielen Gebieten 
unsicher ist. Nur in Gegenden mit über 1250 mm Niederschlag und 

641 Hep. Ford Foundation (Hl59, S. 64/65). 
651 Lok Saliha Debates !Parlamentsakten: \'ol III. Nr. 31 ,\'ew Delhi 1955), 

1it. nach llep. Fore!. Found. (l!lf>Hi. 
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im natürlichen ~afüand (Deltas. ,Sielland" der Flüsse ll'>W.I ist der 
Reisbau durch bloßes Festhallen des \Vassers zwischen den Erd· 
dämmen der Reisfelder möglich, sonst muß das \Vasser künstlich 
gespeichert bzw. herangeführt werden (Karten 3, 4 u. 6) . 

• über30% 

~ 25 - 30 " 

~ 20 - 25 " 

. D 15 - 20 „ 

D 0 - 15 " 

Karte 7: 
Die Sehwankungen der Ergiebigkeit der Niedersehläge in Jndh·n 

(Aus: N. Krebs, 1939, nach Williamson und Clark) 

Von den reichlich 325 Mill. ha der Landfläche Indiens sind nur 
etwa 142 Mill. ha kultivierbar, davon wieder waren 1957 ca. 23 Mill. 
ha künsllich bewässert, das entspricht nahezu der Gesamtfläche der 
Bundesrepublik! Der tn60/ß 1 endende zweite Fünfjahresplan sieht 
a]s Ziel die Steigenmg auf 87 Mill. acres. (35 Mill. ha) Bewässerungs­
land vor, das mögliche Potential wird auf 150 Mill. acres (60 Mill. 
ha) geschiitzt r,6 ). Indien und Pakistan besitzen zusammen etwa 1

/ 4 

des gesamten Bewässerungslandes der Erde! 
Diese Zahlen, die gern zur Illustration erfüllter Pläne und des 

Fortschritts zitiert werden, sagen aber noch nicht alles aus. Es ist 
vielmehr entscheidend, oh dieses Bewässenmgsland nur einmal im 
Jahre, wenn der Monsun die Flüsse und Kanäle füllt, bestellt wird, 
oder ob das Wasser gespeichert und ganzjährig 2--3 Ernten ernäh-

66) Hcp. Ford. Foundation (1959, S. 142). 
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n'n kann, die das Klima in den meisten Teilen Indiens, außer in den 
Gt>birgsländern, erlauben würde. Bisher sind es aber nur 12% des 
indischen Bewässerungslandes 67

), die jene vielgerühmten drei Ernten 
tragen; und erst etwa 6% des verfügbaren \Vassers werden überhaupt 
für Bewiissenmgszwecke dienstbar gemacht 68 ) ! Auch die Kapazität 
dt>r schon vorhandenen Bewiissenmgsfelder wird noch nicht voll aus­
genutzt. Dazu müßten nicht nur die Ergiebigkeit und Stabilität der 
\Vasserzufuhr, sondern auch die gleichzeitige Intensivierung durch 
künstlichen Dünger gesteigert werden. Erst dann können die Mög­
lichkeiten dieses kostbaren Bewiisserungslandes voll ausgeschöpft 
und die Investition seiner Anlagen rentabel gemacht werden! Das 
letztere gilt zugleich auch für den Regenfeldbau: das Zehnfache des 
heutigen indischen Kunstdüngeraufwandes wird als mindestes er­
forderlich sein, um die optimale Tragfähigkeit zu erreichen! 

Die Bewiisserung ist in ihren Typen nach den geographischen Ge­
gegebenheiten differenziert (Karte 3), wobei sowohl die Natur (Nie­
derschlagsverteilung, Grundwasserhaushalt usw.), wie auch die Ein­
wirkung der Kulturkreise bestimmend sind. Im Großen ist der Nor­
den das Land der Kanal-Bewässenmg. Die Gletscher des Himalaya 
sind die natürlichen Reservoire, künstliche werden laufend durch 
Errichtung großer Staudämme hinzugefügt. Das Werk der Kanalbau­
ten wurde schon im Altertum begonnen und von großen, mittelalter­
lichen Herrschern, wie den Moghuln, und später vom Sikh-Reiche 
fortgesetzt. Die Briten haben es erneuert und ausgebaut, Indien und 
Pakistan führen heute das \Verk zielstrebig weiter. Der neue Bhakra­
Damm am Austritt des Sutlej aus dem Himalaya soll allein 26 300 
qkm -- nmd 5000 qkm mehr als die Fläche ganz Hessens - be­
wiissern' Auch die \Vest-Ghats und die großen, von ihnen nach Osten 
abfließenden Ströme des Dekhan, ohne die Speicherung im ver­
gletscherten Hochgebirge mit unregelmäßiger Schüttung, füllen 
einige Kanalsysteme, vor allem für die dicht besiedelten Deltas der 
Koromandelküste. In Ausnutzung der geographischen Differenzie­
rung speist der Periyardamm in Kerala durch einen Tunnel mit dem 
\Vasser der niederschlagsreichen \V-Seite über die \Vasserscheide hin­
weg trockene Teile des Dekhan-Plateaus und zeigt damit weitere 
Möglichkeiten auf, die z. B. in den USA und der Sowjetunion schon 
in grülkrem Maßstab entwickelt sind. Vornehmlich ist der Dekhan 
ahn das Land der Stauteiche, der „Tanks", soweit nicht der schwarze 
Regurboden herrscht, der auch im Trockenfeld sehr ergiebig bleibt. 
Diese „Tanks", die den Regen und die Schichtfluten speichern, be­
wässern etwa '/" des indischen Naßfeldes, sie füllen zu Zehntausen­
den die Dekhan-Provinzen. Die Natur bietet die Chance, noch viel 
rnehr anzulegen, die durch tieferen Aushub und bessere Abdichtungs­
technik die Ertrüge weiter steigen1 könnten 69). Das Problem des 

67) H!'p. Ford. Foundation (1959, S. 146)). 
681 Kolb, A. (1957, S. 457). 
69) H!'p Ford. Found. (1959, S. 144). 
Gut gepflegte, tiefe Tanks mit sauber gehaltenen Ufern haben zudem den 

Vorteil, dal.\ sie keine Brutsliilkn für die '.\talaria-'.\lücken bieten (Gourou, 1961, 
s. 108--110). 
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Verlustes durch Versickern -- vielfach bis zur Hälfte des \Vassers 
ist auch für viele Kanäle relevant und mit heutigen technischen Mit­
teln lösbar geworden! (Bilder 9 u. 11.) 

Schließlich ist die Bnmnenbewässenmg bedeutsam; in ihren alten 
Forn1en nach den Kulturkreisen getrennt: im orientalischen Einfluß­
bereich mit Schöpfrädern (Bild 14), im südindischen mit Ledersücken 
aus Ziehbrunnen, die von Ochsen über schräge Ebenen heraufgezogen 
werden. Ihr Ausbau, nun vor allem auch mit modernen, tiefen Höhren­
brunnen mit Elektro- und Dieselpumpen (Elektrizitätsgewinnung 
kombiniert mit den Staudämmen!), könnte schnell und wirksam die 
Flächen und vor allem die ganzjiihrige Nachhaltigkeit der Bewässe­
rung in allen Gebieten, deren Flüsse nur zur Monsunzeit fließen, 
ausdehnen. Grundwasservorräte sind in den riesigen Alluvialniede­
rungen, den Schotterflächen am Himalayarand und in den verschie­
denen, wassert ragenden Gesteinen reichlich vorhanden; Schutz vor 
Verdunstung und Fortfall des \Vassertransportes ennöglichen raschen 
und günstigen Einsatz an vielen Stellen. Der Nachteil der fehlPIHlen 
natürlichen Düngung durch den Flußschlamm ist durch Kunstdiinger 
ausgleichbar - das gleiche h.t jenen Phantasten entgeg(•nzuhalten, 
die aus diesem Grunde die uralte, aber unrentable und unzuver­
lässige und die Kulturlandschaft bedrohend<• Überschwemmungsbe­
wässerung dem Aushau der Kanüle vorziehen wollen! In den beiden 
ersten Fünfjahresplünen wurden gut 6000 neue Röhren-Pumptief­
brunnen gebaut bzw. geplant, aber ein Vielfaches bleibt noch zu tun. 
Auch das fruchtbare Schwemmland der „natürlichen Flußdämme", 
das wegen seiner Höhe über dem Mittelwasser trotz engster Nach­
barschaft zu den Flüssen - für den Laien geradezu paradoxerweise 

meist nur Trockenfeld tragen konnte (z. B. im Kaschmir-Becken), 
wird heute durch Diesel-Pumpwerke an den Ufern mdu und mehr 
für den Naßfeldbau erschlossen. 

Ohne die Bedeutung der großen Dammbauprojekte, besonders 
auch in ihrer kombinierten \\'irksamkeit für Bewässerung, Hoch­
wasserschutz und der so vitalen Energiegewinnung, von der wil'der 
weitere Entwicklungen abhängen, schmälen1 zu wollen, die, wenn 
sie einmal vollendet. sind, tatsiichlich schlagartig riesige neue Flächen 
erschließen, muß man bei kritischem Ahwiigen wohl sagen, daß Aus­
hau, Intensivierung und Verbesserung der bestehenden Bewässerungs­
systeme - einschließlich der Ertragssteigerung durch Kunstdünger, 
Saatzucht, Flurbereinigung usw. - zunüchst einmal eine schnellere 
Steigerung der Nahrungsmittelproduktion versprechen als die viele 
Jahre benötigenden Millionenprojekte! Und weiter ist es entschei­
dend wichtig, daß die Begeisterung für eine pflegliche Instandhaltung 
der geschaffenen Anlagen nicht geringer sein darf, als die für die 
Neueinweihungen, von denen freilich die größere politische \Virkung 
ausstrahlt! 

Eng verbunden mit den Fragen der Bewässerung sind die der 

Generell ist die l\lalaria-Gefährdung Indiens durch sehr intensive Bekämp­
fungsmaßnahmen - auch das ist ein wichtiger Bestandteil der Entwicklungs­
hilfe! - heute schon beachtlich eingedämmt worden. 
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Drainage und der K o n t r o II e der Hoch wässer. Große 
Flächen leiden unter Stauniisse, was in den trockenen Gebieten nach 
der kurzen Periode der Monsunregen zur Versaizung und Alkalisie­
rung der Böden führt. Rund zwei Mill. Hektar der indo-gangetischen 
Ebene haben einen Gnmdwasserspiegel von weniger als 1,5 m, so 
daß sie, den1 Klima entsprechend, dieser Versalzung rasch anheim 
fallen können. Hochwässer mit riesigen Zerstörungen und Verlusten, 
nicht nur des agraren Nutzlandes, gehören zum jährlichen Ablauf 
der Monsunzeit -- ihre Kontrolle und die Bewahrung des nutzlos 
und zerstiirend abfließenden \\'assers ist eines der gröfHen Probleme 
der LandeserschliPßung und damit der Steigerung der Nahrungs­
produktion' Zusammen mit einer kontrollierten \Veidewirtschaft, 
die die \Veidefliichen vor ihrer derzeitigen Überstockung, regellosen 
Abweidung und schließlichen Zerstörung schützt, einer Bewahrung 
von \Vald und Vegetationsdecke und der Bewältigung der Boden­
zerstiinmg, bildet sie einen großen, eng miteinander verflochtenen 
l\omplex, denn nach Zerstörung von Vegetation und Boden schüttet 
das verschwemmte Material die Flüsse auf, verbaut die Abflüsse und 
sleigt'rt die Überschwemmungsnot ein teuflischer Zirkel, der z. B. 
im l\asclunir-Becken zu einem d('r größten Probleme wurde, und 
andernorts kostspielige Stauseen bald verschüttet und wirkungslos 
macht. In manchen Gebieten wurde er verschärft durch überstürzte 
VersudH\ die Produktion zu steigern. Die bengalische Hungersnot 
während des Krieges und die \\'irren der Teilung führten zu der 
mehr aus der Not denn aus sorgfältiger Planung geborenen „grow 
more food"-Kampagne. Sie wurde vielfach zur Ausdehnung exten­
siver AnhauWichen, statt zur Intensivierung des bestehenden Kultur­
landes benutzt. So wurde weiterer \Vald und weiterer Boden flüchtig 
aufgerissen, nach wenigen Jahren war er zerstört - und mancher 
Forstmann spricht. angesichts der vielen, nutzlos n1inierten Wald­
hänge sarkastisch von einer „no more food"-Aktion! 

Daß auch die Forstwirtschaft besonders am Rande des 
Himalaya und in den Bergen am W-Rande des Dekhan - ein wich­
tiger Faktor in der indischen \Virtschaft ist, kann hier nur noch kurz 
erwähnt werden. \Venn Indien die besondere Stellung einnimmt, daß 
es über einen gut ausgebauten, durch eine eigene Forstakademie 
wissenschaftlich fundierten Forstdienst verfügt, der die seit der 
Mitte des vorigen .Jahrhunderts vor dem weiteren Raubbau und 
schließlicher Vernichtung bewahrten \Välder nutzt und nachhaltig 
pflegt, so kann es damit zugleich einen der Beweise erbringen, welche 
großen Erfolge eine „Entwicklungshilfe" durch wissenschaftliche 
Forschung und Lehre zu erzielen vernrng! Es war das Wirken deut­
scher Forstleute (zuerst Dietrich Brandis), das schon seit 1863 den 
Gnmd zur Erforschung und planmäßigen Bewirtschaftung der \Väl­
der Indiens gelegt hat. Daß diesem, von der britisch-indischen Ver­
waltung weiter ausgebauten und vom heutigen Indien zielstrebig 
fortgeführten Forstdienst über die engere Waldbewirtschaftung hin­
aus auch die Betreuung umfassender Aufgaben im Zusammenhang 
mit Vegetations- und Bodenerhaltung, Hochwasserschutz, Kontrolle 
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der \Veidewirtschaft usw. übertragen wurde, ist nur ein weiterer 
Ausdruck für den \Vert einer wissenschaftlich fundierten und fest 
gefügten Organisation inmitten eines nach Konsolidation strebenden 
Wirtschafts- und Landesausbaues. 

Insgesamt können bei der großen, geographischen Differenzierung 
Indiens ebensowenig isolierte Lösungen durch einseitige Maßnahmen, 
noch pauschale Rezepte für das ganze Land zu erfolgreicher Entwick­
lung führen! Die Verflechtung der vielen Faktoren aus Natur und 
Menschenwerk in der Kulturlandschaft bedingen. daß deren Inten­
sivierung, die Steigerung ihrer Tragfähigkeit, nur durch die Entwick­
lung auf vielen, ineinandergreifenden Gebieten erfolgen kann. Die 
Vielfalt des Landes erfordert, daß alle Maßnahmen regional diffe­
renziert, nad1 den Erfordernissen und Gegebenheiten jeder einzelnen 
Landsd1aft getroffen werden müssen! Mit dem statistischen Mittel­
wert, so bequem er zu handhaben ist, und dem politischen Schlag­
wort ist nicht viel getan; es bedarf der detaillierten Feldforschung 
im Lande seihst, mit dem Studium aller seiner Regionen. 

Damit kann die Geographie wesentliche Grundlagen für die Ent­
wicklungsplanung erarbeiten. In der Lehre vermag sie zugleich den 
eigenen heranwad1senden Staatsbürgern die allgemeinen Grund­
kenntnisse und das Verständnis für die Probleme der \Veit, in dn 
wir leben, zu vennitteln - was ihre Stellung auch in den Lehr­
plänen der Schulen, z. B. im Rahmen der „Gegenwartskunde", be­
stimmen muß! 

Im größeren VNbande der Universitas will sie sich aber mit ihrem 
Beitrage einreihen und an der Bewältigung der großen Aufgabe mit­
arbeiten, die das Problem der Entwicklungsländer nicht nur den 
Politikern. sondern ebensosehr der \Vissenschaft der \\'elt stellt. 
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F H 1 TZ W. S C II U L Z E 

Der Grendelkampf des 'Beowulf' 

Sprachliche Zeichnung und Wirklichkeitsbcziehung 1
) 

Was J. R. R. ToLKIEN 2 ) vor 25 Jahren in seiner Gedenkrede für 
Israel Gollancz einer noch breiten Front Andersdenkender in der 
Beowulf-Forschung entgegenzustellen Anlaß hatte, nämlich den dich­
terischen Rang des Beowulf vor etwa bloßem Zeugniswert für außer­
literarische Dinge, ist heute nicht mehr umstritten 3). Wer „komposi­
torische Einheit des Werkes" meint, muß ihm auch seine dichteri­
sche Höhe zugeben; und die 'Handschrift' des Autors liegt klar genug 
zutage. Der künstlerische Rang dieses in der Germania und dem Mit­
telalter einzigen \Verkes hat jedoch Kritik und Historie nicht zugleich 
von dem B e l a n g der Dichtung zu überzeugen vem10cht, obwohl 
Rang eigentlich immer von Belang ist; und in der auf Form ange­
wiesenen Sprache und ihrer Kunst hat der Rang zumal das Funda­
ment der FomL Fonnen sind Fommngen und als solche eminent ge­
schichtliche Leistungen; sie erschließen sich ganz erst der histori­
schen Kritik; allerdings müssen die Mittel und die Methoden dieser 
der Historie in deren subtilsten Vollzügen verpflichteten Kritik den 
spezifischen Valeurs des Fonnalen gerecht werden können; nur so 
ist sie genuin historische Kritik. Was so, in weitestem Sinne frei 
entschieden, Gestalt gewonnen hat, zielt schon in seiner Eigenschaft 
als Gestaltetes auf uns ab: es gehört zum Menschlichen, daß ihn nicht 
nur das \Vas, sondern das \Vie angeht. In der Fonn erledigt sich das 
Problem nur für den Künstler, uns stellt es sich erst in ihr. Die spezi­
fische Verwirklichung von Seinseigentlichkeit im Kunstwerk betrifft 
uns nicht minder als seinen Autor; sie stellt uns deshalb, weil eben 
dieses ihr erlösendes \Vort \Verte setzt, denen gegenüber Indifferenz 
schlechthin Selbstpreisgabe bedeutet. 

Was nun ist das in jenem ersten ganz säkularen Buch der Germa­
nen, was als vom Dichter Gestiftetes bleibt und wirklich Wert und 
Niveau setzt? Kritik und Historie sind darüber geteilter Meinung. 

1) Antrittsvorlesung, gehalten am 18. Juli 1961. 
ZJ J. R. R. TOLKIEN, Beowulf - The Monsters and the Crilics. Lo (0. U. P.) 

2 1958. 
3) Entscheidend dafür waren: Adrien BoNJOUR, The Digressions in Beowulf. 

(Medium Aevum Monographs V) Ox. (Blackwell) 1950 und Arthur Gikhrist 
BnonEUR, The Art of Beowuli, Berkeley and Los Angeles (Univ. of Calif. P.) 
1960. Siehe auch: S. 0. ANDREW, Postscript on Beowulf. Camb. 1948, sowie 
T. M. GANG, Approaches to Beowulf. R. E. S. New Series III, 1 ff. (1952). Zur 
Beowulfforschung insgesamt: R. w. CHAMBERS, supplted. by c. L. WRENN, 
Beowulf - An Introduclion to the Study of the Poem. Camb. (UP)3 1959, sowie 
C. L. WnENN (ed.). Beowuli. Lo. (Harrap)2 1958. Die neueste Ausgabe der her­
vorragenden Bearbeitung des HEYNE-SCHÜCKING'schen Beowuli durch Else von 
ScHAUBERT, Paderborn, 15 1946-49, ist ein wirkliches Desideratum. 
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Den einen galt das Epos als Fürstenspiegel 4
), Komposition t·ines 

Leitbildes also. Andere verstanden es als Elegie, ein :\'achbehen da­
von, als was sich der Mensch in der \Veit selbst erfuhr angesichts von 
Umstellung und Bedrohung, Not und Tod. Gewiß ist das im Bcowulf 
gezeichnete Vorbild höfischer Art und Abbild hoheitsvollen Glanzes 
untilgbar Teil der Komposition, und es setzt hier den epischen Prunk 
fort, der sich in verschiedenen sogenannten homerischen Stilisierun­
gen findet; aber das beinahe leibhaftig widerfahrende Grauen bean­
sprucht doch den Vorrang vor allem -- im Grunde statisch bleiben­
dem - Hoheitlichen ~-- nicht nur dem Umfang, sondern einer Dichte 
und Tiefe nach. \Vie immer man zu jener Übersetzung von Gefahr. 
von Urbedrohung ins dichterische Bild, also in die Gestalt des ~Ion­
strums, stehen mag (und man hat diese gewallige Metapher weidlich 
getadelt oder burschikos als Zeichen für Schlagzeilen herabgesetzt, 
wo sie im Grunde doch der Geschichte wie dem Mythos gehört und 
zum Dichterischen eine recht eindrucksvolle Beziehung hat), sie ist 
zunächst eine metaphorische L:~istung von großer \Veite und ein pak­
kender Versuch dazu, das Unfaßhare in Faßbares - damit also Un­
endliches in Endliches - umzusetzen, und die Nähe des Monströsen 
zum Numinosen ist durchaus gegenwärtig. In dieses Zwischenreich 
zwischen dem Entsetzlich{'n und dem Ifriligen aber führt diese sell­
same Dichtung mitten hinein und aus ihm erwachsen ihr ihre miich­
tigen Zugkriifte. 

Das Epos handell von Heimsuchung und Begegnung ganz eigener, 
nämlich elementarer, unableitbarer Art. Es erziihlt wie andere Lieder 
und Epen von einem Gestelltsein und Sich-Stellen, das seinen drasti-
5chen Vollzug im Kampf findet. Aber die Begegnung ist hier im Ge­
gensatz zu anderen Liedern und Epen kein Kampf im Sinne eines 
kriegerischen Treffens, keine Begegnung von Streitern, etwa „untar 
heriun tuem", zwischen zwei Heeren. Es ist kein Sich-Messen in ir­
gendeiner Form jener unter Normen austragharen kämpferischen 
Begegnung, für die das Gernumische nicht zufällig so charakteristisch 
viele und unterschiedliche Bezeichnungen hat. Für die hier stattfin­
dende Begegnung fehlt es dem Gernianischen schlechthin an \Vorten 
und dem Beowulfdichter sdbst an dem einen zutreffenden und gülti­
gen Zeichen: er muß das schwer Faßbare unter Aufbietung umständ­
licher Mittel des Ausdrucks zu fassen suchen. 

Die für Heldenlied oder -epos im Gnmde konstitutive Form der 
Begegnung ist die des Kampfes Mann gegen Mann. Sie ereignet sich 
im politischen Raum und ist Akt eines - wie immer als solcher an­
trkannten - politischen \Villens. Zwar ist sie Männersache, doch 
trägt sie dem Anspruch des Humanen, d. h. einem über das Kriege­
ri5che hinausgehenden zwischenmenschlichen Gebot, Rechnung. \Ve­
senhaft zugehörig einem solchen Treffen ist, daß Name und Herkunft 
gefragt und gesagt wird. \Ver sich da stellt, gibt sich zu erkennen, 

4) Levin Ludwig ScHÜCKING, Das Königsideal im Beowuli. Bulletin of the 
Modern Humanities Research Assoc„ III, 143-54 (1929). Dazu SorTHERLAND, 

PMLA, LXX (1955), 1139-40. 



nicht nur mit seinem Antlitz (gegebenenfalls durch ein offenes Vi­
sier), sondern durch seinen Namen und seine Sippenzugehörigkeit. 
Er kann so selbst im l1ntergang nicht ganz verlorengehen. Ein An­
denken an ihn bleibt. Höchste Tragik ergibt wie so oft ein Einschlag 
seitens des Absurden, da niimlich, wo Verwandte, insonderheit näch­
ste Verwandte, einander gegenübertreten; und im Vater-Sohn-Kampf 
erreicht das Aufeinandertreffen derer, die sich kennen und erkennen 
rniiJ3ten und dannn anerkennen sollten, seine unübertreffliche Steige­
rung. 

Ganz anders im Bcoumlf. Hier findet die Begegnung außerhalb 
des l\fonschlichen und sogar alles menschlich Denkbaren statt. Das 
Gegeniiher in diesem Treffen ist nicht Mensch. Es hat keinen 
historisch verifizierbaren Namen, wie ihn sogar Biesen haben; es 
trägt bestenfalls ein Appellativum, und die Mutter des Ungeheuers 
bleibt völlig namenlos. Der Held steht so dem von Grund auf Anders­
arl igeu gegenüber, dem radikalen 'hostis' und 'hostilis' dem Feind, der 
menschlichem Ermessen nach das absolut Fremde im Sinne von 
Hostilem ist. Diesem Treffen geht kein Wortwechsel voran, kein 
Fragen nach Namen und Heimat, nach einem Motiv. Ohne auch nur 
einen Laut greift dieser Erzfeind an, ohne Kundgabe eines Beweg­
grundes durch das Mittel der Sprache, urplötzlich, unberechenbar, 
und darum so gefährlich. Dieser Gegner spricht überhaupt nicht; er 
hat nicht einmal eine Stimme, wie sie Geschöpfen selbstverständlich 
eigen ist: sein gräßliches Geliichter wie sein Schmerzensgeheul weisen 
das schlechthin Monströse, seine Unnatur aus. Er stellt sich mit 
dieser im Laut bekundeten \Videnrntürlichkeit nicht nur außerhalb 
aller Schöpfungsordnung, außerhalb des Sinnes der Kreation, son­
dern er widersetzt sich schon damit dem Plan und der Providenz des 
Schöpfers. Solche explosive Inartikuliertheit ist die äußerste Alter­
native des der Sprache mächtigen Menschen. Dem Menschen der her­
aufkommenden Zeit, die eine hohe Zeit der .Mission wird, ist Sprache 
vor allem Träger von Verheißung. Der Mensch ist mit ihrer Gabe 
spirituell ausgezeichnet; sie gehört zu Heil und Heiligung. Grendel, 
der Erzfeind dieser bauenden und bergenden, freilich auch bangen­
den, Menschlichkeit, ist und hat dagegen das Organ des Chaos, der 
bösen Zerstörung; und schon das versetzt ihn aus der Gnade, deren 
sprachliches Optimum die Verheißung und die Vernehmbarkeit 
solcher Verheißung ist. Emphatisch markiert der Dichter die radikale 
Opposition des \Vidersachers, des der Harfe, des Liedes, des Hallen­
jubels, alles Geistigen und Mitteilbaren nicht Teilhaftigen (721. 783 
u. ö.). Die radikale Opposition richtet sich zentral gegen das, was 
Schöpfung ist und vermag. Dem Vermögen zum Lied schlägt der 
Schrei des ganz Unerlösbaren entgegen (783 ff.): 
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atf'l!c egesa 
liara !ie of wealle 
gryreleo<I galan 
sig(}leasne sang 
hPIJe ludton *J. 

:\or0-lh·num sf<-,d 
anra gehwylcum. 
wöp gdivrdon. 
godC's midsacan 
s:ir wanig('all 

Der Dichter feiert verschiedentlich sein Amt durch ein verhaltenes 
Lob des Liedes, in dem er sich subsumiert, und er setzt dieser Feier 
die Subsumtion des Seelen- und Sinnlosen im heillosen Sterbegesang 
des Monstrums entgegen. 

In Grendels Moor und bei Grendel gibt es nur zweierlei: das un­
heimliche Schweigen und den ebenso unheimlichen Schrei. Daß diese, 
sozusagen, Urfonn von Stimme frappierend in den Landschaftsraum 
hineinpaßt, der dem \Vidersacher zugehört, macht die Komposition 
gerade in ihrer '.\fetapherndiktion so griffig und in sich schlüssig. 
Entdeckung und Gestaltung von wesenhafter Landschaft und Er­
kennbarmachen von Landschaftscharakter als Landschaftsindividua­
lität gründete sich auf \Vahmehmung der Prägungs- und Beweg­
kräfte des Landraumes. Das Meteorologische und das Biologische 
rückt ins Blickfeld und Abbild der Dichtung: Zeit und Gezeiten, \Vet­
ter und Gewächs, vor allem die Stimme des Getiers. Das Landschafts­
bild ist dynamisiert: die \Veit lebt , zumal hintergründig, und in 
ihrer Hintergründigkeit erweist sich ihre Diimonie und '.\lagie, die 
ihre mächtige Potenz ist. Die Angelsachsen haben von jeher dem 
Geheimnis der Landschaftsseele und ihrem jeweils eigenen Ausdruck 
im Laut ihrer Fauna nachgespürt: immer wit•der hat sie jene ver­
borgene Korrespondenz zu dichterischer Ansprache fasziniert. Nicht 
anders im Beowulf. 

Grendels Schweigen und sein Gelächter oder Geheul stimmen je­
doch nicht nur zu der Landschaft. die sein Zuhause ist. Sie gehören 
zu ihm selbst. Schweigen und feindlicher Urlaut gehn ihm voraus 
und klingen ihm nach, wenn er davon ist; aber er selbst ist um nichts 
minder schrecklich. Die Dänen zwar sagen nicht viel darüber, mög­
licherweise, weil sie nichts Sicheres wissen; vielleicht kennen sie ihn 
nur am Siegel seiner Untaten. Dazu würde die Bezeichnung mearc­
stapa stimmen (Mark-Stapfer}: die Spur seiner genügt zur Einschät­
zung seiner Schrecklichkeit (so wie einem Jäger die Abmessungen 
der Spur seines \Vildes alles über dessen Stärke sagen); ja. dieser 
Abdruck n1ft durch seine bloße Zeichenhaftigkeit die plastischere 
Einbildung hervor und steigert sie. Die Spurkenning hiff)-stapa ( 1 :3f)8) 
für „Hirsch" sowie Aussagen wie: 'wri:ec-lästas tr:i:d' (1352) „Ver­
bannungsspuren zog er" belegen das durchaus herrschende jägerische 
Moment innerer Formung und Füllung der Sprache. Nicht anders 

griißliches Entsetzen, 
dcr<'r. die vom \Valle 
das GrausliC'd gellen 
den sieglosen Sang, 
der Hölle Hüftling. 

*) Die :\"ord-lliinen ühPrkam 
jed('n C'inz('lll<'ll 
\V ('hgeschrei hiirl(•n. 
von Gottes \Vidersacher. 
st>in('n Schmerz lwweinen 
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verhüll es sich mit den Malen von Grendels Griff und Schlag an Ge­
bälk und Getäfel von lieorot, und so ist es mit den Blutspuren in 
Moor und Meer. All das ist jägerisch empfunden und gefaßt, und als 
jägerisch Gedachtes gesellt es sich manchem gleichartig Empfundenen 
und Gesagten zu. 

Unartikuliert wi(' sein Schr('i ist sein Äußeres; er hat kein G('sicht. 
Vielleicht rührt die Gesichtslosigkeit daher, daß der Erzähler sich 
scheute, das unaussprechlich Entsetzliche zu schildern, vielleicht auch 
daher, daß er nach all den Ekstasen des Sagenmüssens nichts 
ihn seihst Ülwrtrdfcndes mehr zu sagen vermochte. Gleichviel, das 
auch dieses Gesicht beherrschende Organ, das Auge spricht er an. Das 
Messerscharfr in <frm Vagen dieses Bildes (unausgcdrückt. weil aus­
drnckslns) isl, daß 

ligge gelirnst, 
him of eagum srnd, 
lcoht unf~l'ger *), 

dff im Dunk<•I grün phosphoreszierende Blick des Haubzeugs, die 
kalle Lohe der Blutgit>r. Hinter diesem todkündenden Blick liegt das 
schlechthin Hiitsel Bleihende tierischer Physiognomie. die nichts frei­
giht von dem, was dahinterliegt. "r er gegen solches \Vesen antritt, 
hat kei1wn Ausdruck innerer Vorgünge von ihm zu erwarten. Beim 
Kampf Mann gegen Mann wußte einer vom anderen. wußte um das, 
was im anderen vorging. Dort standen beide Gegner unter demselben 
Gesdz; sie waren infolge ihres \Vissens um den anderen nie ganz 
einsam. und Gnade war bei solcher Begegnung eine offene Möglich­
k<•it. Das Cf•setz d<>s GrPndelkampfes ist härter. Der Gegner empfindet 
nicht. Er schliigt in völliger Teilnahmslosigkeit. Sein Gegenüber steht 
ganz allein. Keiner weiß in diesem Treffen um den anderen; und 
Gnade liPgt außerhalb dPs .'.\töglichen. 

So müs.sen wir di<" Hinweise n•rstehen, wonach \Vaffen gegen 
Gn•rnlel nichts auszurichten vermögen. Das ist ein Urmotiv in Sage 
üherhaupt. das vielleicht eine ätiologische \Vurzel, außerdem sicher 
:ilwr auch ein .'.\lonwnt der Steigenmg und Spannungserhöhung hat. 
Die Hyperbel ist ein legitimes, wenn schon naives, Mittel emphati­
sdwn Ausdrucks. Sie ist die einfache Emphase selbst, die zu 
Sprache werden kann. --- \Vaffen also rücken Kämpfende ~ehörig 
auseinander. Sie schaffen gPwissennaßen Abstand. Der Streiter ver­
liingt>rt durch si<' seine Heichweite. Er setzt das Instrument zwischen 
sich und sein ihn bedriingendes Gegenüber und schaltet dadurch ein 
Mittel zwischen die eigentlichen Kräfte und \Villen, die aufeinander­
treffen und vf'rnichten wollen. Die \Vaffe verlängert also nicht nur 
di(' Heichweite; sie versetzt das Ich, wenn auch nur subjektiv, etwas 
aus dff Kampfeszone. Die \Vaffe verschafft nicht nur Hespekt. sie ist 
ebenso Ergebnis eines Respekts . 

.\ichts von alledem gilt im Kampf gegen Grendel. \Vaffen ver­
sag1·n hi<'r. Nicht nur, daß SclnvPrter stumpf werden vor ihm. So 
viel ohnehin. Die hintPrgründige Unbrauchbarkeit der \Vaffe, die er 

1 /:!!\ L: 
11Pr L1>11„ s<'hr iihnlieh. 
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vermag, ist weit gefährlicher. Es ist, daß sich der Kiimpfer auf die 
Waffe verläßt, die dann versagt und ihn nun in ärgerer Bedrängnis 
und schlechter gewappnet denn je zurückläßt. Die \Vaffe verleiht 
hier nur die Illusion einer Stärke. Der Illusionslose steht darum 
besser gerüstet. 

In diesem Sinne: unterrichten die Dänen ihren Gast Beowulf. der 
sein Schiff vor der Abfahrt nach lleorot mit \Vaffen und Kampfge­
wäte vollgeladen hatte - ein erzählerisches Pnmken. das zum Zere­
moniell eines Heerzuges ebenso wie zum Zeremoniell eines Berich­
tcns da1iiber gehört. Beowulf nimmt es als selbstverständlich hin, 
daß er diesen Kampf ohne \Vaffen austragen muß. Diese Art von 
Nacktheit setzt ihn auf eine Stufe mit seinem Gegenüber- und bringt 
ihn dariib<'r hinaus physisch unüberbietbar nahe. Der Dichter ar­
chaisiert die zentrale Begegnung radikal: der Kampf muß ein ganz 
vorzeitgemäßes Ringen sein 5). 

Beowulf wird in die \Vaff enlosigkeit zurückversetzt. Er wird auf 
eine Stufe mit Grendel gt•stellt, wo bloß<' Armkraft. die Härte des 
Griff es gilt. Armstärke und Gewalt des Griffs sind bei beiden wohl­
berechnet. .Jeder von ihnen hat die Kraft von dreißig Männern, was 
sich darin ausdrückt. daß Beowulf mit dreißig Beuterüstungen in 
jenem mißglückten Frankenfeldzug vom feindlichen Friesland nach 
Hause, nach Gautland. zuriickschwamm. während Grendel dreißig 
Mannen mit sich fortzuschleppen vennag: zum viehischen Fraße der 
eine. als Ausweis seines Einsatzes und also seines Sinnes der andere. 
Die Kräfte beider sind übermäßig; aher Grendel und seine monströse 
Mutter fressen Menschen. 

Grendel kommt des Nachts. um zu morden und zu rauben; die 
Nacht gehört ihm wesensmüßig zu. und aus der Finsternis und dem 
Nebel heraus fällt er den .Menschen an. Er verbündet sich mit der 
elementaren Undurchdringlichkeit des Dunkels und der Dichte des 
Nebels gegen den Menschen. der zum Sehen geboren und zum 
Schauen bestellt ist. Nacht und Nebel sind das sprichwörtliche Element 
aller Räuber und Frevler; die germanische Spruch- und Formelüber­
liefenmg belegt diese Anschauung reichlich. Der Dichter weist diesem 
Feinde der Menschen die elementare Unzeitigkeit zu - und die Nacht 
ist Unzeit schlechthin -, um die radikale Gegensützlichkeit Grendels 
zu allem Menschlichen sinnfiillig zu machen. Die wiederum nicht 
weiter ableitbare, sondern letztmiigliche Ortung in Dunkel und Bro­
dem potenziert das Drohende seines \Ve:o;ens bis zum Äußersten. Hier 
läßt sich absolut nichts vorausschauen; Vorsicht ist zugleich so un­
möglich wie äußerst geboten. 

Aber die Ortung und Einordnung Grendels macht noch etwas 
anderes deutlich. Bloß Riese ist dieser \Vidersacher nicht. Riesen 
sind nicht eigentlich Nachtwesen. Daran ändert auch nichts der Um­
stand, daß Grendel riesische Maße hat. Riesen treten nicht nachts an; 

5) Gustav Hl'BENER, Beowulf und die Psychologie der Standesentwicklung. 
GRM. XlV. (1926), 354 ff., Eugen MOGK, unter „Spuk" in Hoors, Real/„ IV, 
S. 207, und in lLHERGS Neuen Jalirbb„ 1919, S. 103, zitiert nach Hl1BENER, 

a. a. 0. 355. 
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zu ihrem Auftreten gehört vielmehr, dafl sie gut sichtbar sind und 
als Sichtbare ihren spezifischen Eindruck hervorrufen. Eher schon 
verträgt sich mit dem nächtigen \Vesen Grendels die Annahme, daß 
er ein \Viedergänger sei 6 ). \Viedergänger kommen nachts. Sie 
kommen auch aus dem Moore, in dem Grendel ja haust. Wieder­
gängern kann man ferner nur durch genau bestimmte Maßnahmen 
das Handwerk legen, durch Pfählen in den Boden, durch Verbrennen 
oder Enthaupten; und Beowulf schlägt bekanntlich dem toten Gren­
del später das Haupt ab. Auch an Sachverhalte, ätiologische Data 
gewissennaßen, läßt sich bei den nächtens aus dem Moore Kom­
menden anknüpfen. \Viedergänger sind doch den Primitiven lebende 
Leichname, und von allen Leiclmamen des germanischen Altertums 
üben Moorleichen ein beonderes Tremendum und Faszinans aus. Es 
hat sich dem wortkargen TACITUS (Germania Kap. 12) bereits mit­
geteilt und hat andere ergriffen: die Literatur ist nicl1t spurlos daran 
vorübergegangen. Die Tatsache der stofflicl1en Beständigkeit solcher 
Leichen unter der Voraussetzung physikalischer und chemischer 
Konservierung durch die Beschaffenheit der Moorböden war als phy­
siologische Präsenz wertbar und begünstigte die Vorstellung ihrer 
hintergründigen Lebendigkeit. Hinzu kommt, daß es Verbrecher 
waren, die im Moore begraben wurden. Ihre Beisetzung dort erfolgte 
aus Sicherheitsgründen. \Vie Jan DE VRIES 7

) richtig dargetan hat, 
sind die Toten bei den Germanen wie bei anderen primitiveren Völ­
kern als Tote verstärkt nur das, was sie als Lebende waren. Der Tote 
ist, was sich der Lebendige von ihm denkt; und der Lebendige denkt 
sich den Toten so, wie dieser zu Lebzeiten war. Totenfurcht gab es 
nur gegenüber denen, die auch zu Lebzeiten zu fürchten gewesen 
waren. Verbrecher gehörten zweifellos dazu; ihre Bestattung im 
Moor erklärt sich aus dem Streben, die auch im Tode venneintlich 
Schadenkönnenden mit Sicherheit von den Menschen fernzuhalten. 

So böte denn die \Viedergänger-Auffassung ein ziemlich geschlos­
senes Bild. Aber es ist nicht ganz scl1lüssig. An einer Stelle klafft eine 
Lücke: Grendel steht nicht allein, wenn er auch 'an-geng(e)a' genannt 
wird (165. 449): die appellativen Kenningar stehen unter dem Ge­
setz expressiver Variationstechnik, die sogar das \Veib als Mann und 
das Vieh als Helden um einer größtmöglichen Füllung des poetischen 
Bildes willen anzusprechen verführt. - Grendel gehört mit einem 
anderen \Vesen seiner Art zusammen, das mit ihm im Moor haust, 
seiner Mutter. Diese leiblichen Bande setzen ihn von jedem \Vieder­
gängertum weit ab. Der \Viedergänger ist Einzelgänger. Er hat ganz 
allein abtreten müssen und er muß nun ebenso allein wieder an­
treten. Seinem Alleingang im Sterben entspricht sein Alleingang im 
\Viederkehren. Er ist ungesellig wie der Tod, den er noch und noch 
sucht. 

Grendel und seine Mutter dagegen gehören zusammen. Ihre Fürch­
terlichkeit ergibt sich geradezu aus ihrem Vereinlsein; denn vereint 

6) HOBENER, a. a. 0. 357 Anm. l. Dazu Jan DE VRIES, Altgermanische Reli­
gionsgeschichte I, Bin. (de Gruyter) 1935, 100, 109 u. ö. 

7) DE Vnms, a. a. O. 
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sind sie schrecklich stark, und dies dank der gesteigerten Kräfte der 
Grendelmutter. Die Bande zwischen Mutter und Sohn weisen auf 
eine biologische Gnmdtatsache hin. Es ist die Urbeziehung. die 
naturgegebene Bindung des Blutes gleichsam zwischen ~Iultertier 
und ihrem Jungen; ihre Urwüchsigkeit stimmt solchennaßen voll­
kommen überein mit dem Lebenselement von Nacht und Üdland, 
das den beiden Ungeheuern zugehört. Aus diesen urtümlichen Ban­
den also ersteht dem Helden ein so ungewöhnlicher Gegner; denn 
wann schon kiimpft ein ritterlichen Norn1en verpflichteter Krif'ger, 
ein Epenheld. gegen ein weibliches \Vesen? Doch nur als .Jäger und 
auf der .Jagd. Gegner weiblichen Geschlechts kann nur ein Tier sein. 
Und auch nur beim wilden Tier geschieht es, daß der Kampf mit der 
Mutter der gefahrvollere und ungewissere ist. Der Mutter eines Tier­
jungen erwachsen unglaubliche Kräfte eben aus ihrem Verlust, der 
für sie der Verlust schlechthin ist. 

Alle diese Tatsachen weisen auf das Bestialische des \Vidersachers 
im Beowulf hin, und das Bestialische ist \Vesenselement des Mon­
strösen. Aber es gibt weitere, die den Eindruck verstiirken: die b''iden 
hausen in einer Höhle, und die Höhle ist charakteristischerweise der 
Ort des wilden Tieres. Die Grendelhöhle ist nicht schlechthin nur Be­
hausung. Hierher trägt das Monstrum seinen Fraß; hier liegen t'her­
bleibsel seiner Opfer. Hier stirbt es; hier verteidigt sich das Mutter­
tier. Hier in der Höhle wird das Tier gestellt und erlegt. Hier stei­
gern sich seine Kräfte bis zum letzten: hier vollzieht sich umgekehrt 
das, was auf der Ebene des klassifiziert Menschlichen in Heorot ge­
schah. Der Eindringling, der Jäger hat gewechselt. Aus dem Jagen­
den ist der Gejagte geworden. 

\Vie im Jagen sonst führt eine folgerichtige Kette von Handlungen 
zu diesem Ergebnis. Am Anfang steht der Einbruch des Räubers in 
das Gehege, in den umfriedeten Bereich. \Vie ein Tier - und absolut 
nicht anders denn als Raubtier frißt der Eindringling sein Opfer. 
Das Zernialmen der Knochen. das gräßliche Mahlen bestialischer 
Kiefer, das Schlürfen des Blutes sind Spezifika des Raubtieres. Klauen 
und Zähne sind die ihm gegebenen Waffen und \Verkzeuge. Und 
Beowulf lauert diesem Räuber auf wie der büuerliche Ur.jiiger dem 
Raubtier: im Hause, also ohne einen Schritt des Entgegengehens. still 
daliegend und die dichteste Annäherung abwartend. Dann packt er 
zu und hält eisen1 fest. Beowulfs Griff gleicht einer Klammer, mehr 
noch, er faßt so hart zu wie ein Eisen. Und der Räuber reagiert ab­
solut wie ein in die Falle gegangenes Tier: er erkennt blitzschnell 
seine Lage, die Stürke des Zugriffs, und er strebt instinktiv davon. 
Er sieht keinen anderen \Veg. Die Möglichkeit eines Kampfes kommt 
ihm nicht einmal in den Sinn. er kennt nur noch eines: Flucht. Aber 
die Klammer der Falle hält ihn eisern (man kann es nicht anders 
nennen); und nun folgen: Entsetzensschreie, unerhörtes Aufbäumen, 
daß die Halle zu bersten droht und Tische und Bänke splittern - der 
Ausbn1ch des wilden Tieres in geradezu paradigmatischen Einzel­
data. Und <•benso paradigmatisch das Ergebnis: Grendel reißt sich 
]os, seinen ;\ nn in der Klammer zurücklassend: „die Achsel klaffte 
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auf, die Sehnen sprangen, der Knochenverschluß barst", so heißt es. 
-- So nur kommt er davon. Er flieht in sein Versteck wie ein wildes 
Tier. Und das Nachspiel in Heorot fügt sich ins Bild: erzjägerisch 
stellt der Bezwinger Hand, Arm und A.chS('.l Grendels aus. Das ist 
Trophäe, nichts anderes. Sie dient jägerischer Dokumentation, nicht 
so sehr einem Ausdruck des Triumphes. Als Trophäe, d. h. als jäge­
rischen Beleg, verstehen die Dänen das Ausgestellte. Nun sah man die 
Hand und die Finger des Feindes vor sich, so heißt es wörtlich, und 
jeder der festen Nägel war sehr ähnlich dem Stahle, des lleiden 
Handsporen, des Kampfrecken ungeheure Kralle. Die Trophäe steht 
als tierische \Vehr unmißverständlich gekennzeichnet: die Kralle, die 
Handsporen, die Stühlen ühnlichen Nägel. Derlei h a t nur das wilde 
Tier. Nichts von all dem würde auf Riesen, Gespenst oder \Vieder­
gänger passen. (Auch übrigens nicht auf den Teufel, trotz der wie­
derholten Bezeichnung ,,Teufel", „Höllengeist", „Hüftling der Hölle" 
u. ä.; denn die eigentliche Macht des Teufels, der Seele schaden zu 
können, besitzt Grendel nicht.) 8

) Immerhin gibt die theriomorphe 
Ausstattung der Gestalt des Teufels - wie übrigens auch der von 
Gespenstern und anderen \Vidersachern der Folklore - einige An­
haltspunkte dafür, wie verbindlich oder wenigstens üblich tiergestal­
tige Darstellung war; andererseits läßt der Appellativ-, um nicht zu 
sagen: Schellen-, Charakter den figurativen Trieb erkennen in Be­
nennungen wie: „Höllenberater", „Schattengänger", „ Todesschatten" 
(literarisch und litterate 11mbra mortis, dem das nicht minder litera­
rische coptiv11s inferni in helle hwfton zur Seite steht) und vor allem 
das Maskulinvokabular für die Grendelmutter, den „vielsündigen 
Kerl" (fela-sinnigne secy, 1379), die an anderer Stelle gryrellcne 
f/rtmd-hyrdc (2136) „grauser Abgrundhirte" und mihtig män-scaoa 
(133~1) „müchtiger Meinschiidiger" heißt. Das alles sind sozusagen 
Bilder; \Vortbildungen können Kunststücke dieser Art vollbringen, 
vor allem eines: plötzliche und starke Vorstellungen und Empfin­
dungen hervorrufen. Die Kunst des Verbindens von zunächst Unver­
bundenem macht das Wesen germanischer Stilmittel aus: die Ken­
ning zeigt diese Fähigkeit ebenso wie die Variation oder die stn1k­
turelle Juxtaposition von Subjekt und appositionellem Objekt, oder 
Objekt und appositionellem Subjekt, wofür das Zitat S. 117 ein Bei­
spiel liefert. Metaphern und Übersetzungen wie diese streuen und 
diskrepieren; sie entstammen einer exzentrischen Kraft. (Auch sonst 
fügt sich manches nicht zu einem geschlossenen System - er­
innert sei hier nur an das Hiesenschwert -, aber Dichtung ist nicht 
Protokoll.) Tolkiens Satz: „the symbolism of darkness is so funda­
mental that it is vain to look for any distinction between the pystru 
outside Hrothgar's hall in which Grendel lurked, and the shadow of 
Dealh, or of hell after (or in) Death" 9

) sollte heißen, daß elementare 
und sozusagen „erste" Tatbestiinde so übersetzt, d. h. so eigentümlich 
Form werden, daß sie zugleich umfassen und füllen. Das Umfassende 

BJ Hertha MAHQUAIU>T, Die altenglischen Kenningar, Halle (Niemeyer) 1938, 
besonders 192 f. Vgl. auch BnoDEt'R, a. a. 0„ 247 ff. 

9) il. a. o„ 38. 



leistet die grüblerische Urhebung, die Erfindung, 'inventio·. der klas­
sischen Poetik; das Füllen setzt das Umfaßte in Bewegung. So ver­
stehen sich die metaphorischen Akzente und Doppelakzente, die ima­
ginativen \Viderspriiche. die exprfäsiven Diskrepanzen. Sie gehören 
zur Zerrissenheit des Menschen und der seines Sich-Aussprechen­
Miissens. 

Doch noch ein paar Indizien für Bestiaria-Tropologie. Auch die 
Schweißspur kommt Hiesen, Gespenst, \Viedergänger oder Teufel 
nicht zu. Denn um eine solche handelt es sich bei der Spur, die der 
Fliehende hinterläßt. Jägerisch empfunden; und ebenso jiigerhaft 
folgt die Suche auf der Spur. Und nicht nur findet die Mannschaft 
den Verendeten da und so, wie das in seinem Schlupfwinkel zu ver­
enden trachtende Tier jagdgerechterweise gefunden wird, sondern 
auch die Mutter des Ungeheuers, die in der dazwischenliegenden 
Nacht die Halle Heorot heimgesucht, den treuen Aeschere getötet, 
mit sich geschleppt und also ihr Junges gerächt hatte. Das Haupt 
Aescheres scheint, unbefangen betrachtet, ein weiteres Indiz für das 
ins Tierische übersetzte der Hauptfabel zu sein. Das Haupt findet 
sich, gleichsam als Überbleibsel, auf dem Strandgestein vor der Gren­
delhöhle. Es sieht so aus, als wäre auf dem \Vege dorthin das Opfer 
gefressen, der Kopf jedoch verschmäht worden. Dazu fügt sich die 
blutgerötete \Vasserströmung. Das Gesamtbild evoziert präzise das 
Vorgelände einer Haubtierhöhle mit den charakteristischen Schädel­
relikten darauf, die dem Jäger das Ziel seiner Suche anzeigen. 

Der Erzähler fügt viele Motive und Momente des Jagdlichen dem 
beherrschenden Motiv jener Urbegegnung bei. Der Name des Er­
legers - und Beowulf bezeichnet dieses von einem Tier-Appellativ 
abhängige Tier-Appellativ (beo = Biene, zmlf = \Volf, also Bienen­
wolf, d. h. Feind der Bienen, nämlich Bär, abgekürzt für: der 
Bärenstarke) bei seiner fonnbetonten Vorstellung ausdrücklich als 
seinen Namen: Beowulf is min nanw (34il) - lüfü sich onomatolo­
gisch nicht fixieren; Aufschluß über ihn gibt die vergleichende Mär­
chenkunde. Aber er ist ein Trieb theriomorphen Stilisierens, freilich 
ein überaus alter (was die anderen Figurationen nicht sind). Auf die 
Halle Heorot, die Tierornamentik dort und auf \Vaffen und Gewäte 
sowie auf die fabelhaften faunistischen Exkurse sei nur hingewiesen. 
Beowulf, der Schwimmheld, der gegen die niccros kämpft und meh­
rere dieser Seeuntiere erlegt, dt>r Hallenbefreier, der vor der Höhle 
der Grendelmutler mit dem Bogen eines der Seeungeheuer, einen selt­
samen Schwimmer, schießt, dieser Beowulf tritt ausschließlich als 
Jäger auf. Das Hitterliche, auch nur das Kriegerische, bleibt ein un­
verhältnismäßig ferner Zug an ihm. Seine Jägereigenschaft ist dazu 
noch eine nicht frei erwählte; er wird in sie geradezu hineingedrängt. 
So war es bei jenem ersten Beweis seiner Kraft und seines Mutes in 
dem schon für den Dichter und darüber hinaus die \Veit seiner Fi­
guren sagenhaften \Vettschwimmen mit Breca; so ist es bei dem 
letzten Kampf, dem !,{egen den Drachen, der das Ende Beowulfs be­
deutet. 
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Aus diesem Status erkliirt sich die Anthropologie des Epos. Das 
Heldenbild stimmt zu dem Feindbild, das die Dichtung zeichnet. Es 
ist elementar, primitiv, urtümlich. Das Heroische steht noch unum­
schri0ben, auflerhalb noch jeglicher Kodifizierung von Haltungen 
und Handlungen. Es ereignet sich außerhalb des Bereichs eigentlich 
moralischer Existenz. Die \Vertungen von Entscheidungen und Lei­
stungen ergeben sich teils aus naiver Natürlichkeit, teils aus gestei­
gerter Spnsihilitiit. „ In jugendlichem Leichtsinn versuchtet ihr die 
\VogPn", „vnmeßnpn Mutes" und „in prahlendem Übermut"; „keiner 
konnte euch fernhalten von gefährlicher Fahrt." Das klingt doch 
nicht h0ldisch' So spricht nicht der Heerführer, der Gefolgsherr, der 
Einsatz dieser Art verlangt. So spricht vielmehr der natürlicherweise 
Nahestehende, der Verwandte. Väterliche Besorgnis oder mütterliche 
Furcht iiußem sich derart; und wenn der Gautenkönig Hy3eläc seinen 
Mann Beowulf fen1halten wollte von so gefährlichem Wagnis, so 
drückt sich darin eben diese väterliche Sorge aus, das elementare 
und im Sinne des dann verbuchten und verbildeten Heroenbegriffs 
durchaus unheldische Bangen und Sich-Bangen-Können. Die Ein­
stellung zur Gefahr, die eine umfassende Macht ist, erfolgt in ver­
hiiltnismäßiger Einfalt und durchaus unmittelhar. Es ist daran noch 
nichts Erzogenes. 

Die Gefahr umgibt den Menschen dieser \Veit total; und ihr großer 
Dichter steht ganz ergriffen von dieser \Virklichkeit. Nicht nur seine 
Anthropologie ist von der Erschütterung dadurch gezeichnet; seine 
Sprache und seine Bilder, die schließlich doch \Veiterungen von An­
thropologie sind, drücken den Sinn für ein elementares Umstelltsein, 
eine beinahe animalische Tristitia aus. Der Dichter sieht zunächst 
d('n Menschen als Ausgelieferten, als in die Gefahr Verstoflenen. Der 
Mensch befindet sich in der \Veit als Verlorener und Verlassener; 
verloren an eine feindliche Umwelt, verlassen von den Seinen und 
Freunden. Er sieht an diesem kritischen Punkt allein. Jeder kämpft 
für sich. Solche Existenz ist nicht mitleilbar. Einsamkeit heißt die 
Tragik des Menschen. Gott wird wohl geglaubt, aber er ist nicht ver­
fügbar. Seine Hand wird erst hinterher gespürt. 

Und die Arena des Kampfes? Kein Rund mit einem Zentrum, 
auf das sich aller Blicke richten. Kein Schauspiel, keine Akklamation. 
Der l\frnsch wird nicht gesehen. Alles Handeln und alles diesem vor­
austjesetzle Sein ereignet sich ohne Bezug auf Lohn und Dank. Der 
Huhm kommt meist als Nachhall, wenn es spät oder zu spät ist. Er 
erreicht den Menschen nicht. Die Gleichung: Leistung - Lobpreis 
geht noch nicht auf wie im Heldenkult der Ritter- und Hofzeit. Der 
Mensch kümpft und stirbt hinweg ohne Kompensation; das Zeitge­
fühl ist Vergünglichkeitsgefiihl und steht im Gegensatz zu dem 
Raum- und Körperlichkeitsgefühl des hohen Mittelalters. Der Mensch 
kann seiner Bestimmung, hinfällig zu sein, nicht einmal durch den 
Tatenruhm enthoben werden, den der Dichter wohl versucht, den er 
andererseits aber nur vollbringen kann, weil das Gesetz dieser Tragik 
des Daseins unerbittlich gilt und ihm, dem Dichter, erst eigentlich zu 
sagen gibt, was da leidet. 
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Diese stoische \Vissenheil ist in der Geschichte zumal der Helckn­
dichtung nicht zu so stabilen Fonnungen und Prägungen ausgebildet 
wie die Bilder von Hofzeremoniell und Mahlgeselligkcit, von \Vaf­
fenglanz und Schmuckgepränge. \Vir haben Spuren dieses Menschen­
bilds, das kein Leitbild, sondern eher ein Stigma ist, in den innerlich 
sehr urtümlichen sogenannten 'Nöten' der alten Friesen. \Vir haben 
es ferner in der altenglischen Elegie. Das Zurückverweisen auf Ab­
solutes, auf nicht für Zwecke und Ziele Zurechtgemachtes, sondern 
auf das elementar und darum universal Gültige, das eröffnet eine 
Aussage, die nicht mehr abhängig ist von Zustimmung oder Ableh­
nung, sondern die so für sich steht und spricht. Der Beowulf steht -
gerade durch sein Bild vom Grendelkampf, der eine tieffassende und 
universal gültige Bildschöpfung für ein elementares und darum all­
gemeingültiges Sich-da-Wissen des Menschen ist -- jedem \Verben 
für ein geschichtlich-soziales Ideal, jeder Propaganda für ein zeit­
bestimmtes \Vertgefüge, so außerordentlich fern. 

So wenig der \Vidersacher dieses Epos mit den Mitteln einer 
Theriomorphologie sich hermeneutisch erschließt und also zu erfas­
sen ist, so wenig der Heros mit den Mitteln einer traditions- oder bei­
spielgebundenen Heldentypologie. Beide Stilisienmgsgebilde ent­
sprechen einander, ja, bedingen gleichsam einander, wie überhaupt 
die Fonnen und Figurationen im Zentrum des \Verks, dem Grendel­
kampf, eng zusammenhängen. Tiergestaltigkeit ist hier nicht Nach­
zeichnung von Erscheinungszügen dessen, was eine theriomorphe 
Darstellungsweise vorgezeichnet hat. Die Stilisierungselemente sind 
nicht fossil; sie sind auch nicht klischiert. Literarische Tradition war 
bei ihrem Zustandekommen am \Verke; aber der freie Entwurf gab 
dem Ganzen doch erst das Gepräge. Darum lassen sich die Elemente 
des Figurativen auch nicht einfach in ein stabilisiertes oder priistabi­
lisiertes Ornamenten- und Tropengefüge einbauen, um erklärbar zu 
werden. Die Originalität des Epos ist Teil seines Niveaus, und seine 
Originalität liegt wesentlich in seinem Überselzenkönnen in die er­
höhte Sprache der Dichtung. 

Schon gar nicht läßt sich die Gestalt des Ungeheuers etwa zoologisch 
fassen. Der Autor des Beowulf versucht sich nicht an einem Bestiari­
um, er ist Dichter. Er zeichnet nicht nach; er wagt den echten Ent­
wurf, das urheberische Bild. das allein trifft und den anders nicht 
vermittelbaren Sinn, die unerhörte Bedeutung, wirklich vennittelt. 
Deshalb geht es um Bedeutung von artistischen Zeichen, nicht um 
einen Abklatsch der Natur. Das gleiche gilt für den „ontologischen" 
Helden (um ein \Vort Hennan MELVILLES zu gebrauchen) und um 
die gesamte Daseins-Situation. 

Darum wird ja auch die Frage nach dem Gattungscharakter 
des Beowulf so herausfordernd. Elegie nannten Tolkien und andere 
das Werk 10). Es ist eine Komposition ohne orthodox-epische Distanz 
und Objektivität. Das Epos lebt ganz aus dem Selbst-Entwurf, dem 
subjektiven Seins-Befund, dem \Vagnis des Autors, sich und nichts 

10) a. a. o„ 33. 
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als sich und seine eigene Autorität der Sprache vorzusetzen und viel­
leicht auch auszusetzen. Die weise Wehmut, die Wissenheit des 
Alters (BAESECKE) ist ein Zug dieses \Vagnisses zur Sprache, der in 
der angelsäd1sischen Literatur so stark hervortritt. 

Diese Gnmdtatsache der Dichtung, ihre tiefangesetzte Metaphorik, 
die, weil sie tief angesetzt ist, so ungewöhnlich weit reicht und so 
umfassend gilt, die unerhörte Konsistenz des Metaphorischen im 
Eigentlichen, diese Tatsache zwingt die Beowulfforschung dazu, sich 
darauf einzustellen. Die Prähistorie, die nach und mit den Funden 
von Sutton Hoo von der zirkumstantiellen Beowulfforschung zur Er­
hellung angeblicher Kernfragen des Werkes herangezogen wurde und 
wird, so vor allen1 der historischen Lokalisierung des Hofes, der eine 
solche Dichtung hat entstehen Jassen, kann nicht viel weiterhelfen. 

Dall \Vaffen und Gewäte, die im Beowulf geschildert werden, 
wirklichkeitsgetreu gezeichnet sind, bedurfte nicht erst der Funde 
von Sutlon Hoo; anderes schwerlich weniger. Nur wer die Wirklich­
keitsnähe des Beowulf unterschätzt hat, wer die Echtheit der Ge­
staltung des Eigentlid1en verkannte, konnte sich von äußeren Zeug­
nissen versprechen, was sie ihrer Natur nach nicht zu halten im­
stande sind. 

\Vir müssen bei der Dichtung selbst bleiben, wenn sie sich als 
Dichtung erschliellen soll. Echte Dichtung ist immer originäre Arti­
kulation des Seins; und der Beowulf ist in seiner Artikuliertheit ohne 
Vorgang und Beispiel. Daraus ergibt sich sein Rang als sprachliches 
Kunstwerk; daraus ergibt sich aber auch seine Authentizität als Bild 
einer ganzen Wirklichkeit. 



FH.\:'-iZ J. BEHA:'-iEK 

Deutsche und jiddische Philologie 

Die erste Vorlesung*), mit der sich der akademische Lehrer seinen 
Kollegen und der Hörerschaft vorstellt, ist auf jeden Fall ein be­
deutsames Ereignis in seinem Leben. Bildet sie doch den Anfang 
einer beruflichen Tätigkeit, die in ihrer Doppelheit von Lehre und 
Forschung große Aufgaben an ihn stellen wird, welche er nur mit 
dem Einsatz seiner ganzen intellektuellen und sittlichen Persönlich­
keit zu lösen vermag. Für mich freilich bedeutet der heutige Tag, 
mit dem ich in den akademischen Betrieb der .Justus Liebig-Univer­
sität in Gieß e n einzutreten die Ehre habe, keinen Anfang schlecht­
hin, sondern einen \Viederanfang. Ist es doch fast auf den Tag genau 
siebzehn Jahre her, seit ich meine Dozenlentätigkeit an der Deut­
schen Karlsuniversität in Prag aufgenommen habe, die ich dann 
im Jahre 1945 mit dem Zusammenbruch des Ostdeutschtums auf­
geben mußte. Zwischen damals und heute liegen Jahre, die die \Veit 
gewandelt und das Leben jedes einzelnen von uns schicksalhaft neu 
geformt haben, Jahre der Not, aber auch der Bewährung. l\lit Stolz 
und mit Genugtuung darf ich sagen, daß ich auch während dieser 
Notzeit, in der mir die Ausübung der akademischen Lehrtütigkeit 
verwehrt war, doch der anderen Seite dieses meines wirklichen Be­
rufes treu geblieben bin, der wissenschaftlichen Forschung, der ich 
es letzten Endes verdanke, daß ich heute in Gießen dort anknüpfen 
kann, wo ich 1945 in Prag aufhören mußte. 

Aber nicht nur für mich persönlich, auch für die deutsche \Vissen­
schaft bedeutet der heutige Tag einen \Viederanfang. Schließt sich 
doch mit dem Beginn meiner Vorlesungen zur jiddischen Sprache auch 
ein Bogen, der fast ein Menschenalter überspannt: Vor 28 .Jahren, 
im unseligen Jahre 1933, mußte der heute in Cambridge wirkende 
Professor Salomo BIRNBAUM seine Vorlesungen über Kultur und 
Sprache der Juden an der Universität Hamburg 1) aufgeben. Zwar 
konnte auch noch 1934 in Heidelberg eine Dissertation zur jiddischen 
Sprache gearbeitet werden und 19;3() im Druck erscheinen 2). Dann 
wurde es um dieses im Grunde germanische Idiom, für das es heute 
Lehrstühle nicht nur in Israel, sondern auch an verschiedenen Uni­
versitäten in den Vereinigten Staaten gibt und damals auch noch 
in der Sowjetunion gab 3), in Deutschland friedhofstill. Der Justus 
Liebig- Universität in Gießen, im besonderen ihrer Naturwissenschaft-

0) Antrittsvorlesung, gehalten am rn. ~lai Hl()L 
1) Die Einleitung zu der ersten Vorlesung von S. BIRNRAlJM an der Han1-

burger Universität über die jiddische Sprache s. Germanisch-Homanische ~lonats­
schrift XI/1923, 149 ff. 

2) J. FISCHER, Das Jiddische und sein Verhiiltnis zu den deutschen Mund­
arten unter besonderer Berücksichtigung der ostgalizischen Mundart. Erster Teil, 
erste Hälfte: Allgemeiner Teil. Leipzig l\l36. 

3) Vgl. II. KLoss, Die Entwicklung neuer germanischer Kultursprachen von 
1800 his 1950. 1 c= Schriften des G<wthe-lnstituls. B<L 1.) München 19fl2. 40 ff. 
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lieh-Philosophischen Fakultät gebührt daher der Dank und Glück­
wunsch zugleich, daß sie mir die angestrebte Venia für deutsrlle 
Philologie mit dem ausdrücklichen Zusatz „mit besonderer Berück­
sichtigung des Jiddischen" erteilte. Um sich mit der jiddischen 
Sprache wissenschaftlich zu beschäftigen, also um Jiddistik zu stu­
dieren, braucht man nun nicht mehr nach Amerika oder Israel zu 
gehen, man kann dies bequem in Deutschland tun, und zwar hier in 
Gießen an der Lahn! \Vie sich dies in Zukunft auswirken wird, wage 
ich heute noch nicht vorauszusagen. Eins steht jedenfalls fest: Mit 
der Aufnahme des Jiddischen in den Lehr- und Forschungsbetrieb 
einer deutschen Hochschule hat sich die deutsche \Vissenschaft von 
dem Vorwurf freigemacht, einer modernen Kultursprache von welt­
umspannender Geltung und mit einer Millionenzahl von Sprechern 
gleichgültig und teilnahmslos gegenüberzustehen, einer Sprache, die 
noch dazu, was in diesem Falle am schwersten ins Gewicht fällt, auf 
deutschem Volks- und Kulturboden dem Schoße der deutschen 
Sprache entsprungen ist. Diese Tatsache allein weist das .Jiddische 
als Objekt wissenschaftlicher Forschung eindeutig der deutschen Phi­
lologie, also der Germanistik zu 4). 

Damit soll keineswegs in Abrede gestellt werden, daß das Jiddische 
in soziologischer Hinsicht eine völlig selbständige Sprache darstellt, 
die zum Deutschen lediglich in dem gleichen engen Verwandtschafts­
verhältnis steht wie etwa das Niederländische, das Kapholländische, 
das Pennsylvaniadeutsche oder das Luxemburgische, denen noch nie­
mand ihren Platz innerhalb der Germanistik streitig gemacht hat. 
\Vir pflegen diese Sprachen als Neben- oder besser als Nahsprachen 
des Deutschen schlechthin zu bezeichnen 5), und es bestanden in den 
Jahren 1930/33 auch schon Pläne zur Errichtung einer Arbeitsstelle 
für Jiddisch bei der Deutschen Akademie in München oder eines 
„Institutum Germano-Judaicum" an der Universität Hamburg bzw. 
eines umfassenden „Nahspracheninstituts" 6), welch letzteres einer 
auf dieser engen Verwandtschaft und der wechselseitig relativ leich­
ten Erlernbarkeit der genannten Sprachen fußenden, weltumspan­
nenden deutschen Kulturpolitik 7) dienen und in dem auch dem Jid­
dischen der ihm gebührende Platz eingerüumt werden sollte. Doch 
ist das Jiddische, wie man oft zu hören und zu lesen bekommt, weder 
ein verderbtes Hochdeutsch, noch auch ist es aus dem schulmäßig so 
einheitlich scheinenden Mittelhochdeutschen schlechthin entstanden; 
auch ist es zum Unterschied von den übrigen Nahsprachen keines-

4) Zur allgemeinen t:nterrichtung über das Jiddische mag dienen: F. J. 
BERANEK, Jiddisch. (In: ,V. STAMMLER, Deutsche Philologie im Aufriß2• Berlin­
Bielefeld-:\lünchen 1957 ff. 1, 1955 ff.) 

5) Vgl. H. KLoss, Nebensprachen. Eine sprachpolitische Studie über die Be­
ziehungen eng verwandter Sprachgemeinschaften. 'Vien-Leipzig 1929. Auch das 
in Fn. 3 genannte Buch desselben Verfassers ist hier anzuführen. 

6) Vgl. H. KLOSS, Nebensprachen, 46. - S. BIRNBAUM, Die Stellung der 
Jiddischen Sprache. Zu einem Programmentwurf für die .Jiddische Abteilung 
des Nahsprachen-Instituts". (l\fitteilungen der Deutschen Akademie 1930, 355 ff.) 

7) Vgl. F. THIERFELDER, Neue \Vege zur Verbreitung der deutschen Sprache 
im Auslande. I. Nebensprachenpolitik. (Mitteilungen der Deutschen Akademie 
19:lO, 14 ff.) - H. KLoss, Deutsche und Jidden. (Ebd. 1930, 1 ff.) 
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wegs aus einer einzelnen, territorial begrenzten Mundart des Deut­
schen hervorgegangen, weder aus dem Ostmitteldeutschen, noch aus 
dem Rheinfränkischen oder gar aus dem Schwäbischen, wie ver­
schied<>ntlich behauptet wurde. Der sprachliche l\lutterboden des 
.Jiddischen ist vielmehr der gesamte deutsche Volks- und Kulturboden 
des späten l\littelalters, der von Rhein und Donau bis zur \Veichsel 
und zum Dnjestr reichte. Alle deutschen Mundarten oder genauer: 
alle großlandschaftlichen Verkehrssprachen, die damals innerhalb 
dieser weitgezogenen Grenzen gesprochen wurden, nicht zuletzt das 
in dieser Rolle lange verkannte Bairisch-Österreichische, haben zum 
Aufbau des .Jiddischen beigetragen, höchstens mit Ausnahme des 
Niederdeutschen, welches in diesem Prozeß erst später wirksam ge­
worden ist. Doch auch diese spezifische, weder im Neuhochdeutschen 
noch auch im Mittelhochdeutschen noch auch in irgendeiner deut­
schen Mundart der Gegenwart oder Vergangenheit anzutreffende 
Mischung der landschaftlichen Sprachelemente berechtigt uns, das 
.Jiddische aus seinen Zusammenhängen mit der deutschen Sprache 
im philologischen Sinne auszuklammern und ihm eine Sonderstrl­
lung irgendwo außerhalb der Germanistik zuzuweisen, wie dies in 
der letzten Zeit aus menschlich wohl verständlichen, aber doch schon 
überholten Ressentiments heraus versucht wurde. Auch der unleug­
bare Mischcharakter der jiddischen Sprache kann einen solchrn Ver­
such nicht rechtfertigen. Gewiß, der \Vortschatz des .Jiddischen ent­
stammt zu 15-20% der hebräisch-aramäischen Sakralsprache der 
.Juden, 10-15(;( sind slawischer oder sonstwie östlicher Herkunft. 
Daneben finden sich als Erinnerung an die sprachliche Frühge­
schichte der deutschen Juden romanische Rudimente, von denen als 
Beispiel nur das durch HEINE auch in die deuL'iche Literatur einge­
führte „Schalet" genannt sei, und in Nordamerika zahlreiche Bei­
mischungen aus dem Englischen. Auch in der Flexion, der Syntax 
und der \Vortbildung des .Jiddischen ist vieles nichtdeutscher Her­
kunft. Doch trotz dieser Überfremdung aller Räume des Gebäudes 
der jiddischen Sprache bildet das deutsche Element dessen Grund­
festen und tragendes Gerüst und rechtfertigt, ja verlangt sogar die 
Einreihung des Jiddischen in den Aufgabenkreis der deutschen Phi­
lologie. Es ist mehr als abwegig, dieses wegen seines Mischcharakters 
der vergleichenden Sprachforschung oder wegen seiner hebräisch­
aramäischen Komponente und aus ethnischen Gründen der Semitistik 
oder Orientalistik zuweisen zu wollen. In linguistischer Hinsicht bil­
det die J i d d ist i k , wie man die \Vissenschaft von der jiddischen 
Sprache zweckmäßig nennen kann, einen Teil der deutschen Phi­
lologie, was ja auch in dem Titel der mir erteilten Venia deutlich 
zum Ausdruck kommt. 

Es wäre aber verkehrt, wenn wir das Jiddische lediglich von der 
rein sprachlichen Seite her betrachten, untersuchen und beurteilen 
wollten. Als Alltags- und interne Umgangssprache der nicht- oder 
noch nicht assimilierten aschkenasischen Juden stellt sie für die Wis­
senschaft nicht allein ein linguistisches, sondern gleichennaßen ein 
soziologisches, ethnologisches und kulturgeschichtliches Phänomen 

9 129 



dar, an dem diese Sparten der Forschung ein ähnliches, jedenfalls 
aber ein gleich starkes Interesse haben müssen wie die Sprachwissen­
schaft. Insbesondere gilt dies für die Judaistik, die ja unter dem 
Thema des jüdischen Volkstums im Wandel der Zeilen und in aller 
\\'eil eine Synthese aller \Vissenschaftszweige darstellt und sich da­
her auch mit den von den Juden in ihren unterschiedlichen \Vohnge­
bieten und den verschiedenen Epochen ihres geschichtlichen Seins 
verwendeten Sprachen heschüftigt. Ist es doch das Merkwürdigste in 
der mehrlausendjiihrigen Geschichte des Judentums, daß, während 
ihr Kulturinhalt, mit der .Jahwereligion als Kernstück, stets der 
gleiche geblieben ist, die Sprad1e des Volkes wiederholt gewechselt 
hat 8). Das Hebräische der biblisd1en Zeit wurde noch in den vor­
christlichen .Jahrhunderten von dem nahe verwandten Aramäischen 
abgelöst. Fast gleichzeitig fand aber in noch stärkerem Maße die 
Sprache der hellenistischen \Veit, das Griechische, Eingang. In der 
Diaspora sodann haben die Juden allenthalben die Sprachen ihrer 
\Virtsvölker übernommen, sie zum Teil zu besonderen Idiomen um­
geformt und diese häufig bei ihren weiteren \Vanderungen in andere 
Liinder verpflanzt. Das klassische Beispiel dafür ist eben das in 
Deutschland und auf dem ostkolonialen Boden des deutschen Volkes 
entstandene .Jiddische, dessen Schwerpunkt sich freilich seit der 
Katastrophe des europäischen .Judentums in den .Jahren des zweiten 
\Vellkrieges von Osteuropa nach Übersee verlagert hat, vor allem 
nach Nord- und Lateinamerika, nach Südafrika und auch nach Israel, 
wo die Haussprache von rund der Hälfte der Einwohnerschaft noch 
das .Jiddische ist. Das wesentlichste Gegenstück zum Jiddischen ist 
das aus dem Kastilischen hervorgegangene Spaniolische, das nach 
der Vertreibung der .JudPn aus der Pyrenäenhalbinsel von diesen 
über das ganze Mittelmeergebiet, vor allem über die Balkanhalb­
insel bis nach Ungarn hinein, aber auch über die Küsten Nordafrikas 
tmd der Levante ausgebreitet wurde. Ihm nahe stand das heute be­
reits erloschene .J udenportugiesische in Holland und in Hamburg 9). 

Von den auf asiatischem Boden entstandenen diasporalen .Juden­
sprachen ist insbesondere das .Judenpersische zu erwähnen. Arabi­
scher Mundarten bedienen sich die samaritanischen, die jemenitischen 
sowie die nordafrikanischen .Juden, tatarisch ist die Sprache der 
Krimtschaken und Karäer. Mit all diesen und noch etlichen anderen 
Idiomen, die an sich in den Aufgabenbereich der entsprechenden 
linguistischen Disziplinen bis hinüber zur Iranistik und Türkistik 
und noch weiter gehören, beschäftigt sich auch die Judaistik, deren 
Arbeitsgebiet sich also mit dem der Germanistik in der .Jiddistik 
überschneidet. Für jene ist das .Jiddische die bedeutendste und am 
nachhaltigsten wirksame der zahlreichen jüdischen Diaspora­
sprachen; für diese ist es eine unter besonderen kulturgeschicht-

8) Vgl. H. LoEWE, Die Sprachen der Juden. Berlin 1911. 
9) Vgl. II. KELLENBENZ, Sephardim an der unteren Elbe. Ihre wirtschaftliche 

und politische Bedeutung Yom Ende des 16. bis zum Beginn des 18. Jahrhunderts. 
( = Vierteljahrsschrift fiir Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, Beiheft 40.) Wies­
baden 1958. 



liehen Cmstiinden e11 bt andene Sonderform der deu Ische tl Sprache, 
die dasselbe fnteresse für sich in Anspruch nehmen darf wie jede 
deutsche Mundart, Standes-, Berufs- oder Fachsprache. Damit ergibt 
sich ganz von selbst die Möglichkeit, ja Notwendigkeit eines Zu­
sammengehens von .Judaistik und Gemrnnistik, die freilich noch in 
den Anfängen steckt. Von der Einstellung der frühen .Judaistik, der 
„\Vissenschaft des .JudPntnrns". mm Jiddischen soll noch spiiter di« 
Rf'de sein. 

Eine \Vissenschaft vom ,„Jüdisch-Deutschen" oder „.Judendeut­
schen", wie das .Jiddische in den vergangenen .JahrhmHlerten für gP­
wöhnlich genannt wurde, hat es übrigens in Deutschland schon früh­
zeitig gegeben, mögen die Beweggründe für die Beschäftigung mit die­
ser Sprache auch vornehmlich llH'ologisch-missionarischer oder prak­
tisch-konunerzieller Art gewesen sein. Ihre mit dem Humanismus 
und der Entstehung der christlichen Hebraistik eng verbundenen An­
fänge reichen bis in den Beginn de's 16 . .Jhs. zurück und sind mit dem 
Namen .J. BoESCHENTEIN, P. FAGIVS und E. SCHADEVS eng verknüpft. 
Als Ahnherr der deutschen .Jiddischforschung kann der Hebraist .Jo­
hannes BuXDORF gelten. dessen 1609 in Basel erschienener „Thesau­
rus grammaticus linguae sanctae IIebraicae" auch ein Kapitel ,.Lcc­
tionis Hebraeo-Germanicae usus et exercilatio" enthält. Obzwar Bux­
dorf hier, entsprechend dem eigentlichen Thema seines \Verkes, 
hauptsächlich das hehriiisch-aramiiische Element des .Jiddischen be­
rücksichtigt und den Lautwrhiiltnissen nur wenig Beachtung schenkt, 
offenbart er dennoch bereits eine erfreulich klare Auffassung \'On 
dieser Sprache. In den Fußtapfen Buxdorfs wande'ln .l. C. \\'AGENSEIL 
mit seiner „Belehrung der .Jiidisch-Teutschen Hed- und Schreibar!". 
Königsberg 1fül9, in zweiter Auflage 171:> in Frankfurt a. l\f„ ferner 
.J. ScnunT, dessen 1714---t 8 in Frankfurt a. 1\1. und Leipzig erschie­
nene „.Tiidische' l\frrckwiirdigkei!Pn" ebenfalls sehr viel über die 
Sprache der .Juden enthalten. sowie l\L \V. Ch . .J. CHRYSANDER, der 
17 50 in Leipzig bzw. \Volfrnhiittel eine ,.J iidisch-Tcntsche Gramma­
tick" 10

) sowie eine Schrift „Vom Nutzen des .Tuden-Teulschen" her­
ausgab. überhaupt hat das ganze 17 .- rn. Jh. eine erstaunlich hohe 
Zahl mehr oder we'niger hrauchharer Lehr- und \Viirterbüchn des 
„.Jüdisch-Deutschen" hervorgebracht 11 ). Die \'erfasser dieser heuf P 

sehr selten geworden Friihjiddistika waren nicht ausschließlich Chri­
sten, unter ihnen finden sich auch Juden und Konvertiten. Alles Zei­
chen, wie allgemein und vielseitig damals das Interesse an der jiddi­
schen Sprache war. Das ünderte sich - iCh weiß nicht, soll man sagen: 
begreiflicher- oder paradoxerweiser - mit dem Einsetzen jener Be­
wegung, die den .Juden den \Veg in alle Gebiete der bürgerlichen Tä­
tigkeit bahnte, sie wenn auch nicht über Nacht, so doch schrittweise 
zu gleichberechtigten Bürgern machte, mit der Emanzipation. An 
sich hätte die im Gefolge dies<'r Bewegung 1823 von Leopold ZUNZ be-

10) Als Fotoneudruck mit dem Titel "Chrvsander's Yiddish Grammar of 
1750" neu herausgcLracht von \1. \VEINREICll, ·New York 1958. 

11) Vgl. A. LANDAl', Bibliographie des Jüdisch-Deutschen. 1Nagls Deutsche 
\1undartcn 1/18\)5---1901, 126 ff„ 208 f.) 



gründete „ \\'isseuschaft des .Juckntums" eine weitere Belebung der 
jiddischen Sprachforschung unter Anlehnung an die etwa mn dieselbe 
Zeit aufbliilwnde deutsche und vergleichende Sprachwissenschaft mit 
sich bringen können. Leider lwschrünkte sich diese so hoffnungsvolle 
neue Disziplin auf Heligionsphilosophie, Geschichte, Literatur und 
hebräische Sprache. Ober das .Judendeutsche, das von den deutschen 
.Juden als das vomehmlichste Hemmnis auf dem \Vege zur Emanzi­
pation, ja geradezu als l\lakel angesehen wurde, ging sie achtlos hin­
weg, ja sie versuchte es geradezu totzuschweigen -- von wenigen 
rühmlichen und dankenswerten Ausnahmen abgesehen. Zu diesen 
gehört vor allem Zunz seihst, der insbesondere in seinem Standard­
werk „Die gottesdienstlichen Vorträge der Juden" 12) auch kurze, aber 
heute noch gültige Erklürungen jiddischer Wörter gibt und damit 
erstmalig auf die verschiedenen sprachlichen Elemente innerhalb des 
.Jiddischen hinweist. Auch der Artikel „.Judenteusch, Jiidisch-Teutsch" 
des Historikers .J. M. JosT in Ersch-Grubers „Allgemeiner Enzyklo­
pädie der \Vissenschaflen und Künste" 13 ) ist in diesem Zusammen­
hang zu nennen. Er stellt überhaupt den ersten Versuch einer zu­
sammenfassenden Abhandlung über das Jiddische dar, würdigt des­
sen Mischcharakter, Verbreitung, Mundarten und Literatur, erwähnt 
:rnch seine Beziehungen zum Rotwelschen und betont bereits seine 
Bedeutung für die deutsche Sprachwissenschaft als solche. Gegenüber 
ihren Leistungen auf anderen Gebieten der Judaistik waren die Er­
kenntnisse der „\Vissenschaft des .Judentums" zum .Jiddischen aber 
nur rec11t gering. Durch seine ablehnende Haltung dem .Jiddischen 
gegenüber, in dessen Geringschiitzung, ja Verächtlichmachung es den 
Nichtjuden womöglich noch voranging, hatte das sich emanzipierende 
deutsche .Judentum die Chance verpaßt, der gegebene Mittler zwischen 
dn jüdischen Kultursphäre und den modernen \Vissensdiaflen zu 
sein. Den Nichtjuden wiederum fehlte, wenn schon nicht die Einsic11t 
in die Bedeutung und den Umfang dieses Neulandes der Forschung, 
so doc11 zumeist der Zutritt zu der spröden Materie des .Jiddischen, 
der durc11 die in dieser Sprache verwendeten fremden Schriftzeichen 
noch zusützlich erschwert wurde. Wiederum eine erfreuliche Aus­
nahme bildet der Kriminalist F. Ch. B. AvE-LALLEMANT, der in sei­
nem heute zu unrecht fast vergessenen, grundlegenden \Verke „Das 
deutsche Gaunerthum" 14) das .Jiddische ausführlich und in durchaus 
wohlwollender \Veise mitbehandelt. Die Hinweise in manchen älte­
ren und neueren \Verken zum „.Judendeutschen" auf das Vorhanden­
sein eines jiddischen, mit dem deutschen z. T. zusammenhängenden 
Schrifttums bewirkten, daß sich im zweiten Drittel des 19. Jhs. die 
deutsche Literaturwissenschaft von ihrer Seite her für das .Jiddische 
zu interessieren begann. Namhafte Germanisten wie F. H. VON DER 
llAGEN, .J. A. SCHMELLER, F. ZARNCKE, E. MARTIN und R. M. \VER­
NER sowie der Homanist H. ScHUCHARDT begannen, auf die Wichtig­
keit dieses damals in J){~utschland als kultureller Faktor bereits un-

12) Berlin 18:l2, 438 ff., 2Frankfurt a. :\f. 1892, 452 ff. 
13) 2. Sekt„ 27. T„ Leipzig 1850, 322 ff. 
14J Leipzig 18!i8--62, IH, 41 ff., 196 ff. 
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tergegangenen Idioms in sprach-, kultur- und literaturgeschichtlicher 
Beziehung aufmerksam zu machen. Beteiligt hieran waren auch jüdi­
sche Gelehrte, in deren Kindheits- und .Jugenderinnerungen cfas .Tu­
dendeutsche noch c>ine klare und wesentliche Holle spielte. Auf der 
26. Philologenwrsammlung zu \\'ürzburg im .Jahre 18()8 konnten Th. 
CREIZENACH über Süßkind von Trimherg und diL' jüdisdw I\'amen­
gebung des Mittelalters, R. IlILDEBRANn über jüdisch-deutsche schiine 
Literatur sprechen. ~L GRtlNBAl'MS in Antiqua gedrucktt> .. .Jüdisch­
deutsche Chrestomathie" 15 ) ist das wesentlid1ste Ergebnis dieser 
Epoche. Aber mit dem Hingang dPr noch in der \Yelt des Judendeut­
schen aufgewachsenen Gelehrtengeneralion verlor die damals noch 
auf Deutschland beschrünkte .Jiddischforsdmng vollends ihn• Trieb­
feder. Neue Impulse konnten ihr nur aus den vitalen ostjiddischen 
Gebieten zufließen. die gerade gegen Ende des rn . .Ths. ihre kulturelle 
und sprachliche Renaissance erlebten. \\'esteuropiiisch gc'bilch•te Ge­
lPhrte ostjüdischer Herkunft übernahmen nun die Führung in der 
jiddischen Sprachwissenschaft; sie bedienten sich in ihren V eriiffent­
Iichungen noch durchwegs der westlichen Kultursprachen. Der aus 
Rumänien stammende L. SAINEA'.\Tl' sduieb französisch. die im öster­
reichischen Galizien geborenen A. LANDAU, ~f. ~IIESES u. a. in drnl­
scher Sprache. Aus Deutschland oder Deutschösterreich gPhiirtige For­
scher wie .J. GERZON und der schon gP1wnnte S. BIHNBAU:-.t hilcklen 
bereits Ausnahmen. \Vährend des ersten \Vpltkriegs der zahlreichen 
Deutschen in Polen die B{·kannlschaft mit dem .Jiddisch<'lt vennil­
telte. versuchte der evangelische Theologe und Orientalisl II. L. 
STRACK, diese Neubegegnung für seine Landsleute fruchtbar zu ma­
chen und bei ihnen Verstündnis für die dem Deutschen so nah ver­
wandte jiddische Sprad1e zu wecken. Sein damals erschienenes „.Jüdi­
sches \Vörterbuch" 16) ist heute noch das brauchbarste \Yerk dieser 
Art. Stracks Bemühungen waren jedoch vergebens. \\'as zwischen 
den beiden \Veltkriegen in Deutschland an jiddistisdwn Arbeiten l1C'r­
auskam. stammte so gut wie ausschließlich von ostjüdischen Verfas­
sern. Mit der schon genannten Ausnahme der Universität Hamburg 
standen die deutschen Hochschulen damals dem .Jiddischen völlig 
passiv gegenüber. Alles in allem müssen wir darum feststellen: Etwa 
seit der .Jahrhundertwende war der Primat innerhalb der jiddischen 
Sprad1forschung. die in ihrem Anfangsstadium fast ausschließlich in 
Deutschland und von Deutsd1en betriebc•n wordt•n war, vollends an 
die jüdischen Gelehrten in den osteuropiiisdwn Liindern und in Nord­
amerika übergegangen. Die repriisentative Mittelstelle für das .Jiddi­
sche und alle mit der jiddischen Sprache zusammenhiingenden kul­
turellen Fragen war damals das 19'.25 gegründete .,.Jiddische \Yissen­
schaftlid1e Institut" in \\'ilna, kurz „.Jiwo" genannt 17

). das wiihrend 
-.-~·-~--- -~ ························--

15) Leipzig 1882. Ein vorlwreilett>r zweil<T Band ist nicht „r,chi«ll<'IL 

16) Leipzig mm. 
17) Ygl. H. KLoss. Das .Jiddisdw wissenschaftlidw Imtilut in \\'ilna. 1\ation 

und Staat :l/1!12!l, 1:rn.) - '.'\. STIF. Das Jiddische \Vis"'n'diaftliche l11'litut. 
Berlin Hl2H. - Die Gründung dt's ... liwo·· erfolgte l>t'7t'idrnt•11<lt·rwei"" in !ll'rlin. 



des zwl'ilen \Veltkriegs nach New York übersiedelt ist 18) und auch 
in and('ren überseeischen Lündern Filialen besitzt. Leider fiihren 
von der Tätigkeit des „.Jiwo" fast keine Brücken zur deutschen \Vis­
senschafl herüber. Zu breit und zu tief ist die Kluft, die heule noch 
zwisciwn hüben und drüben klafft und die Anbahnung engerer per­
siinlicher Kontakle, die ja die Forschung dringend benötigt, verhin­
derl. Dazu komm! für dif' nichtjüdische Seile auch noch die leidige 
Schranke nicht so sehr der Sprache, in die m:m sich leicht einhört, 
einlies! und einlebt, als die der hebräischen Schrift, in der die Ver­
üffentlichimgen df's „.Jiwo" gedruckt sind und die manchem a priori 
fiir das .Jiddisclw aufgeschlossenen \Vissenschaftler den Mut zu wei­
lerPr Beschiifligung mit dieser Materie nimmt. Die jiddistischen Ver­
()ffen!liclrnngen des seit <•inigen .Jahren bestehenden Lehrstuhls für 
.Jiddisch :in dPr Eniversitiit .Jprusalern sind vollends in hebriiischer 
Sprache und Schrift gedruckt und hiichstens mit einem englischen 
Hesum(· n'rsehen. Das , . .Jiwo" ist in dPn letzten .Jahren erfreulicher­
weise dazu ühergcgang('n, wichtigP Arbeiten zur Jiddistik auch in 
1•nglischpr Sprach<' hPrauszugeben, die den deutschen Forschern zu­
meist ohne Schwierigkeiten zugiinglich sind. Doch ist es keineswegs 
die angPlsächsisdw, sondern vor ;illern die deutsche Kulturwelt, die 
:rn dit>sPn ArheitPn Interesse haben muß. \VPnn sich das „.Jiwo" und 
der jiddisli'ichP Lehrstuhl in .Jerusalem dazu entschließen könnten, 
:ils zweitP Veriiffrntlichungssprnche das Deutsche zu wiihlen, das ja 
auch in der ang<'lsiichsischPn, in der ronrnnischen und in der östlichen 
\Veit zur GPniige verstanden wird, so wäre damit mit einem Schlage 
c•ine wescntlidw Voraussf'fzung für eirw gedPihliche Zusammenarbeit 
der ,jüdischen mit der deutschPn \Visspnschaft geschaffen, ganz zu 
schweigen von der damit gebotenen l\föglichkeit zu einer Pndlichen 
Aussiihnung zwischen .Juden und DeutschPn und damit zu einer wah­
ren, wcil von der \\'issenschaft, also vom rt>in Geistigen lwr ausge­
henden christlich-jüdischen ZusammPnarbpit, um die sich ja unsere 
unruhl'volle Zeit mit allem Nachdruck bemiiht. Voraussetzung für 
«irn• solche Zusammenarbeit ist natürlich der gute W'ille auf beiden 
S(•iten. an dem es auf ckr nichtjiidischen Seile bestimmt nicht fehlt 
11nd fiir d<'n die Aufnahme d1·r .Jiddistik in den akadPmischen Lehr-
11ncl ForschungsbetriPh der GiPßPner Universitfü den hPsten Beweis 
dar-;fcllt. n:1ß eine solche Zusammenarlwit für beide SPiten ersprieß­
liche lksultale z<•itigc•n würde, steht außer ZweifPI, wPnn auch die 
Prohlf'matik der jiddischen Sprache wm hüben und drüben mit an­
dpren Augen gesehen wird. Ihre Betrachtung wird bei den .Juden 
immer eint' mehr judaislische, auf deutscher Seite eine vorwiegend 
germanistische sPin. Auch die l\fpthodik, mit cfrr die Lösung dieser 
Problt•me versucht wird, wird hüben und driibl'n verschieden sein. 
Die Ergebnisse der .Jiddischforschung als solcher jedoch werden bei­
d1·n St>ilen glc•ichermaßen zugute kommen, wie ja jede echte \Vissen­
schaft nicht nach dem Cui hono? fragt, sondern ihren Zweck in sich 
selb~l und in der Findung der wissenschaftlichen \Vahrheit erblickt. 

181 \'gL S. LIPTZIN, Yivo in Amerika, New York rnt:>. - (o. \'.) Yivo: Its 
M„anin;.: a11d 'iignificance. New York Hlii8. 
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Natürlich wird es immer so sein, daß es die jüdische und im be­
sonderen die jiddischsprechende \Velt ist, die a11 ch•r Erforschung der 
jiddischen Sprache das primiire Interesse hat. Ist diese Sprache doch 
der sinnfällige Ausdruck des jiddischen Kulturlebens mit allem, was 
dazugehört, Folklore, Schrifttum, Theater und Zeitungswesen, und 
von der gefühlsmüßigen Seite her ist sie eben für die .Jiddcn ihr lie­
bes „Mammeloschen", ihre Muttersprache, an der sie allen so zwiP­
spältigen Prognosen über die Zukunft dif'ser Sprache 19 ) zum Trotz 
mit einer Kraft ff'sthalten. die im tiefsten seelischen Erleben, mitunter 
sogar im religiösen Empfinden wurzelt. Das darf natürlich nicht so 
weit gehen, daß in den Mittelpunkt der Forschung die hebräisch­
:iramäischen Bestandteile der Sprache gestellt werden und an das tra­
gende deutsche Element, das im L:rntwesen, in der Formenlehre und 
in der Syntax bei weitem überwiegt und i0-i5j> des \Vortschatzes 
umfaßt mit den Voraussetzungen und den methodischen ~Iitteln der 
Hebraistik herangegangl·n wird, wie dies leider vielfach geschehen ist. 
Für dif' Erforschung des .Jiddischen. das ja iihnlich wie das Deutsche 
in Dialekte und Mundarten. sekundär in Heimat- und Kolonialmund­
arten gegliedert ist. allerdings erst gegenwiirtig um eine einheitliche, 
repräsentative Schriftsprache ringt. für die Erforschung eines so 
strukturierten Jiddischen kommt nur die Methodik der deutschen 
Sprach- und Mundartforschung in Betracht. Die Fachkollegen jiddi­
scher SprachzugehörigkPit sind ja in der glücklichen Lage, daß ihnen 
alle sei den Tagen von Franz BOPP und .Jakob GRIMM gesammelten 
sprachwissenschaftlichen, insbesondere germanistischen Erfahnmgen 
gebrauchsfertig zu Gebote stehen, die sie bei der Erforschung ihrer 
Muttersprache zeit- und kriiftesparend zur Anwendung bringen kön­
nen, von der historischen Betrachtungsweise Sehmeilers iiber die laut­
physiologisch-deskriptiven ~lundartmonographien der junggramma­
tischen Epoche bis zu der modernen sprach- und mundartgeographi­
schen Methode der '.\farburger Schule und der Arbeitsweise der Pho­
nologie, die ja zueinander keineswegs im \\Tiderspruch stehen, son­
dern eine auf der anderen aufbauen und sich wechselseitig ergänzen. 
Die jiddischen \Vissenschafller sind aber auch hinsichtlich des sprach­
lichen Rohstoffes in der glücklichen Lage. aus dem vollen schöpfen 
zu können. Die deutsche Forschung wird ihnen bei ihrer Arbeit mit 
ihren jahrzehntealten Erfahnmgen gern zur Seite stehen und ihnen 
solcherart bei der Erforschung ihrer Muttersprache behilflich sein 20), 

Aber auch die \Vissenschaft von der deutschen Sprache im volks­
gebundenen Sinn kann aus den Ergebnissen der Jiddischforschung 
reichen Nutzen ziehen 21 ), Die enge Verbundenheit zwischen deut­
scher und jiddischer Philologie ist ja schon dadurch gegeben, daß 
das heutige deutsche Sprachgebiet einen Teil des bis weit in den eu-

19) \'gl. dazu: II. \VoeK, Er ist mein Gott. Hamburg HJ61. :l84. 
20) Vgl. dazu: K. H. RENGSTORF, \Vissenschaft des .Judentums. (In: L. BRANDT, 

Aufgaben deutscher Forschung. Köln und Opladen o . .J. 53 f.) 
21) Vgl. zum folgenden: F . .J. BERANEK, Die Erforschung der jiddischen 

Sprache. (Zeitschrift für deutsche Philologie 70/Hl47-48, 16:3 ff. - DERS., Das 
,Jiddische in Ost-Mitteleuropa als Aufgabe der deu t <>chen Sprachwissenschaf I. 
!Zeitschrift für Ostforschung !)/1\156, '.!33 ff.1 
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ropäischen Osten hinein sich erstreckenden Baumes bildet, in dem 
die jiddische Sprache vor etwa 600 .Jahren entstanden ist. Hier ist 
eine Klärung der Begriffe notwendig. \Venn vom Jiddischen die Rede 
ist, so verstehen wir darunter in der Hegel die Sprache der in Ost­
europa und in Obersee wohnhaften nichtassimilierten .Juden, der pol­
nischen, litauischen, russischen, rumänischen Juden, die ja in der 
Tat heutzutage die eigentliche Hepräsentantin des Jiddischen ist. In 
der wissenschaftlichen Nomenklatur wird die Sprache dieser östlichen 
Juden genauer als 0 s t jiddisch bezeichnet. Ihm steht das \Vest -
jiddische gegenüber, die Sprache der Juden im Gebiete des ein­
stigen Deulschen Heiches einschließlich Österreichs, der Sudetenlän­
der, der Niederlande, der Schweiz und der Lombardei, das aber zum 
Unterschied von dem lebenskräftigen Ostjiddischen heute praktisch 
bis auf geringe Reste, vor allem im Elsaß, erloschen ist. Doch läßt sich 
seine \Vesensart aus den hie und da noch faßbaren Hestformen er­
kennen und rekonstruieren. Die Verschiedenheit zwischen dem \Vest­
und dem Ostjiddischen ist aus zwei Umständen zu erklären: 

Erstens ist das Ostjiddische im wesentlichen aus der heute 
verklungenen, ostmitteldeutsch fundierten Sprache der einstigen deut­
schen Kolonialstädte in Polen-Litauen hervorgegangen, wenngleich 
es ihm an Beimischungen aus dem Bairisch-Österreichischen nicht 
fehlt, als Folge der gegen Ende des Mittelalters und zu Beginn der 
Neuzeit erfolgten Vertreibung der Juden aus Bayern und den Alpen­
ländern. Das \Vestjiddische geht im wesentlichen auf die im geschlos­
senen deutschen Sprachgebiet, vor allem \\'estdeutschlands, gespro­
chenen Mundarten zurück, deren Grundzüge, besonders im Konso­
nantismus, trotz weitgehf•nden Ausgleichs recht deutlich zu erkennen 
sind. 

Zweitens war seit dt>m Untergang des kolonialen Deutschtums 
in Polt>n dit> unmittelbare Einwirkung der deutschen Spracht> auf die 
wf'itere Entwicklung des Ostjiddischen eingedämmt und nur in der 
Zeit der Haskala, der jüdischen Aufklärung, vorübergehend etwas 
stärker; lediglich in Litauen gelangte das .Jiddische unter den Ein­
fluß des baltischen Deutsch. Das \Vestjiddische hingegen blieb der 
Einwirkung des Deutsch<'n dauernd ausgesetzt und dadurch für den 
Nichtjiddischsprecher verhfütnismäßig leicht verständlich. Aus diesem 
Grunde ist es auch erlaubt, für das \Vestjiddische, aber auch nur für 
dit>ses, die früher für dit> ganze Sprache übliche Bezeichnung J u -
den deutsch zu verwenden. Dieser relativ geringe Abstand zwi­
schen \Vestjiddisch und Deutsch hat leider auch jüdische Gelehrte 
veranlaßt, die Existenz eines \Vestjiddischen überhaupt in Abrede zu 
stelkn und seine allenthalben erkennbaren Beste der im 17. Jh. ein­
setzendt>n ostjiddischen Einwanderung nach Deutschland zuzuschrei­
ben. Gewiß hat es diese Zuwanderung gegeben, und sie hat sich auch 
sprachlich ausgewirkt. Die ostjiddische Beeinflussung des Westjiddi­
schen reicht aber nur bis etwa zur Elbe-Saale-Böhmerwald-Linie. Es 
wird vielleicht zweckmäßig sein, die Sprache der östlich davon liegen­
den westjiddischen Gebiete mit einem neuen Terminus als „ Z w i -
s c h e n j i d d i s e h " zu bezeichnen. 
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Doch ist es nicht der teilweise Zusammenfall des Deutschen mit 
dem jiddischen Sprachgebiet, auch nicht die mehr oder weniger lang 
währende Einwirkung des Deutschen auf das Jiddische, die diese 
für die deutsche Sprachforschung im engeren Sinne interessant macht. 
Seit Zunz und Jost ist immer wieder auf den He ich tu m des J i d -
dischen an altem deutschem Sprachgut aller Art 
hingewiesen worden, auch an solchem, das dem Hochdeutschen und 
seinen Mundarten bereits verlorengegangen ist. Die deutsche Sprach­
wissenschaft besitzt somit im Jiddischen eine einzigartige, überaus 
wertvolle Quelle zur deutschen Mundartenkunde und Sprachge­
schichte. Im .Jiddischen gelten z. B. noch die alten Verwandtschafts­
namen „Eidam, Schnur, Schwäher" und „Schwieger", da heißt es 
noch „Brautlauft" für die Hochzeit, „Schembart" für die Maske, da 
besitzt „Jauche" noch seine ursprüngliche Bedeutung „Brühe, Suppe" 
u. v. a. Besonders reich an solchen Archaismen ist das sog. „ I w r i -
t a i t s c h ", die bei der Übersetzung der hebräischen Literatur üb­
liche Ausdrucksweise. Auch auf dem Gebiete der 0 r t s n amen -
forsch u n g 22 ) eröffnet das .Jiddische neue Perspektiven, da es alte 
Namenformen vielfach treuer bewahrt hat als andere Sprachen und 
daher in manchen Gebieten überhaupt zur einzigen historischen 
Quelle für die deutsche Ortsnamenforschung wird. Zumindest ist es 
für den Gelehrten nützlich und reizvoll zugleich, :\famenformen, die 
er nur aus vergilbten Pergamenten kennt, auch aus lebendigem 
Munde bestätigt zu erhalten. Die Auswertbarkeit der einzelnen jiddi­
schen Landschaften für die deutsche Mundart forsch u n g ist 
unterschiedlich. Das Ostjiddische in seiner Gesamtheit stellt eine le­
bendige Quelle für unsere Kenntnis von dem untergegangenen Deubch 
der mittelalterlichen Kolonialstädte im ehemaligen polnisch-litau­
ischen Staate dar. Das Pannonischjiddische Ungarns scheint mancher­
lei Eigenarten einer älteren Stufe des Bairischen bewahrt zu haben. 
Das gleiche gilt von dem leider kaum mehr faßbaren, noch gänzlich 
unerforschten .Jiddisch der Lombardei. Das einst in Deutschland ge­
sprochene \Vestjiddische ist, linguistisch gesehen, vielleicht der inter­
essanteste und wertvollste Teil der Gesamtsprache. Der aufmerksame 
Forscher kann hier sowohl innerhalb des deutschen als auch des he­
bräisch-aramäischen Sprachelements zahlreiche Hestformen entdek­
ken, Petrefakten früherer ört lieh begrenzter Sprachzustände, die 
Schlüsse auf den Prozeß der Entstehung des .Jiddischen, aber auch 
auf die Frühzeit der deutschen Mundarten und damit auf die Ge­
schichte der deutschen Sprache überhaupt zulassen. 

Doch ist es von den Einzeldisziplinen der Germanistik nicht die Lin­
guistik allein, die aus der Beschäftigung mit dem Jiddischen Nutzen zie­
hen kann. Ich habe schon vordem zu erwähnen Gelegenheit gehabt, 
daß das mittelalterliche jiddische Schrifttum 23

), das natürlich 
22) Vgl. F. J. BERANEK, Jiddische OrtsnanJPn. (Zeitschrift für Phonetik und 

allgemeine Sprachwissenschaft 5/1951, 88 ff.) 
23) Vgl. hierzu und zum jiddischen Schrifllumsschaffen iiherhaupt: F .. J. 

BERANEK, Jiddische Literatur. (In: P. MERKEH-\V. STAM\11.ER, Heallexikon der 
deutschen Literaturgesd1id1te2• Berlin 19:)8 ff. l, i6() ff.) :\lit weiteren Hinweisen 
zum wissensdrnflliehen Schrifttum. 



im wesentlichen religiöser Art ist, sich im Bereiche der Unterhaltungs­
literatur, entsprechend seinen1 Ursprung in Südwestdeutschland, eng­
stens an die mittelhochdeutsche Dichtung anlehnt. Es gah 
einst nicht nur deutsche, sondern auch jüdische Spielleute, die 
„Lezim", es gibt einen jiddischen „Meister Hildebrand" und einen 
„Sigenot", es gab einst auch einen jiddischen „Dietrich von Bern", 
<·inen „Schmied \Vieland'' sowie einen „Herzog Ernst'', eine „Tri­
slan"- und eine „Parzival"-dichtung. Das bekannteste \Verk dieser 
Gattung ist der „Künig-Artus-Hof", eine aus dem 14 . .Jh. stammende 
Bearbeitung des „ \Vigalois" des \Virnt von Gravenberg. Alle diese 
Dichtungen von 1nehr oder minder hohem literarischem \Vert har­
ren. soweit sie t>rhallen sind, zumPist noch der germanistischen Un­
tersuchung, ebenso wie die späteren jiddischen Ilehandlungen der 
Volksbücherstoffe wie etwa die „Schöne Magelone", der „Kaiser Ok­
tavianus" u. a. Gegenwiirtig ist die in einer in Agypten aufgefunde­
nen, in Cambridge auföewahrten Handschrift aus dem .Jahre 1382 
enthaltene Dichtung vom ,.Herzog Horant" 24 ) stärkstens ins Licht des 
Interesses sowohl der jiddistischen als auch der germanistischen For­
schung gerückt 25 ). Sie hat die Hilde-Gudnm-Sage zum Gegenstand, 
ist aber um fast 150 .Jahre älter als die bisher älteste Überlieferung 
des Gudrnnliedes im Ambraser Heldenbuch 26). Diese aktuelle Einzel­
heit läßt deutlich erkennen, wie notwendig und nützlich es für die 
Germanistik ist, sich auch um die Dinge der .Jiddistik zu kümmern. 
Doch wollen wir uns an dieser Stelle nicht auf die Germanistik allein 
beschränken. Die moderne jiddische Literatur, in der wir nach- und 
nebeneinander alle Richtungen der \Veltliteratur vertreten finden, 
von Realismus, Naturalismus und Neuromantik bis zu Impressionis­
mus, Exprpssionismus und Futurismus, bietet der allgemeinen Li -
t er a tu r w i s s e n s c h a f t Arbeitsstoff in Hülle und Fülle. Der 
reiche Schatz des .Jiddischen an Volksliedern, Mürchen und Sprich­
wörtern sowie an Sitte und Brauchtum ist nicht nur für die deutsche, 
sondern auch für die vergleichendP V o 1 k s kund e, ja für die 
J{ u l tu r g es chic h t e überhaupt von größter Bedeutung. Und um 
noch einmal zum Linguistischen zurückzukehren, so darf aus dem 
Studium der Struktur des .Jiddischen nicht nur die Germanistik, son­
dern auch die Hebraistik, die Romanistik, die Slawistik und die all -
g e m e i n e S p r a c h forsch u n g allerhand Belehrung erwarten. 

Fürwahr, eine Fülle von Aufgaben verschiedenster Art, anreizend 
und verwirrend zugleich, die das .Jiddische, von welcher Seite auch 
immer wir es betrachten mögen, der Forschung zu stellen hat! Hof­
fen wir, daß die Jiddischforschung nunmehr, da sie an einer deut­
schen Universität, wenn auch nur am Rande, vertreten ist, auch ihre 
AdeptPn findet, die imstande und bereit sind, mit mir an der Be-

241 L. FUKS, The Oldest Known Literary Documents of Yiddish Literature 
le. 1:rn21. Leiden 1957. 

25) \'gl. L. SCHRÖBLER, Zu L. Fuks' Ausgabe der ältesten bisher bekannten 
Denkmiiler der jiddischen Literatur. (Zeitschrift für deutsches Altertum und 
deutsche Literatur 89/1958-59, 135 ff.) 

ZfiJ Die Bibliographie sowie Aufsätze zum jiddischen Hildelied bringen seit 
rn;>f> laufrnd die -~fittcilungen aus dem Arbeitskreis für Jiddistik". 



ackerung dieser Brache mitzuarbeiten, „nicht um schnöden Gewinnes 
wegen, noch zur Erraffung eitlen Ruhms, sondern vielmehr darum, 
um die Wahrheit zu verbreiten und ihr Licht heller aufleuchten zu 
lassen", wie es im Doktoreid der Alma Mater Pragensis heißt. Und 
ich für meine bescheidene Person füge heute genauso wie damals vor 
fast dreißig Jahren, als mir der Promotor diese Formel der bleiben­
den Verpflichtung vorsprach, demütig und freudig zugleich die Worte 
hinzu: „Spondeo ac polliceorl" 
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Rudolf von Jhering über seinen Besuch bei 
Otto von Bismarck 

:.:ach 1•i11em hinterlassenen !\lanuskript Jherings herausgegelwn 
von 

K. A. BETTEH!\IANN und \V. BLASll:S 

Ein glücklicher Umstand fügte es, daß die Herausgeber in 
freundlicher \Veise durch Herrn Hechts:mwalt Paul-Heinz GoRDAN 
(Gießen) in die nachgelassenen Papiere von dessen Urgrothater Pro­
fessor Dr. jur. \Vilhelm DEURER (1812--1873) in Gießen Einblick er­
halten konnten. Diese Hinterlassenschaften enthielten die hier der 
Öffentlichkeit wahrscheinlich zum ersten Male zugänglich gemachte, 
sehr leserliche und gut erhaltene Abschrift von bedeutsamen Auf­
zeiclmungen seines Freundes und ehemaligen Kollegen in der Gie­
ßener .Juristischen Fakultiit Professor Dr. jur. Hudolf von JHERING 
(1818-1892) über dessen Besuch beim Heichskanzler Otto FüRST 
VON BISMARCK ( 1815-1898) gelegentlich der Übergabe des Ehren­
doktordiploms der Göttinger Juristischen Fakultät am 25. März 1885 
zu Berlin. 

Das möglicherweise nocl1 im Familienbesitz befindliche Original 
der .hIEHING'schen Aufzeichnungen konnte leider bisher nicht ausfin­
dig gemacl1t werden. Diese Tatsache ist um so mehr zu bedauern, als 
JHERING die Publikation des Manuskriptes ausdrücklich „seiner Kin­
der und Nachkommen wegen" verbietet, mit Ausnahme allerdings 
der Äußerungen, die er über den .Juristen Karl Friedrich VON 
SAVIGNY ( 177H-18()1) macht. Da jedoch seit der Niederschrift der 
Erinnerungen über 7.5 Jahre vergangen sind, den Nachfahren 
JHEHINGS aus der Veröffentlichung jetzt keinerlei Schaden entstehen 
kann. dit'se Publikation vielmehr zum höheren Huhme ihres Ahnen 
und ihrer Familie dienen dürfte und da zudem die Allgemeinheit ein 
Hecht auf dieses interessante Dokument besitzt, haben die Heraus­
geber in völliger Übereinstimmung mit dem Eigentümer des Doku­
mentes sich entschlossen, die .hIEHING'schen Aufzeichnungen zum 
Druck zu bringen. Ein solches Vorgehen war auch deshalb geboten, 
weil das Original möglicherweise scl10n verloren ist und die Ab­
schrift demselben Schicksal ausgesetzt sein kann. 

Die JHERING'schen Erinnerungen haben sowohl wegen des darin 
geschilderten Bildes von BISMARCK*) als auch der Gedanken und 
Ansichten des Verfassers wegen und, weil beide Persönlichkeiten in 
ihrC'n menschlichen Zügen deutlicl1 werden, einen hohen \Vert. Es ist 
ein eindrucksvolles Erlebnis. in dieser Skizze BISMARCK und seine 
Zeit wiedererstehen zu sehen, eine Zeit, die uns durch die über­
starken Ereignisse der letzten Dezennien schon so sehr entrückt er­
scl1eint, obwohl doch nur ein dreiviertel Jahrhundert vergangen ist. 

*) .JliPring schreibt Bismarck teils mit „k", teils mit „ck". 
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Rudolf von Jhering ( 1818-1 92) 





Für den medizinisch Interessierten dürfte die Schilderung von 
BISMARCKS Krankheit und das rigorose und erfolgreiche Kurregime 
seines Arztes ScHWENINGER, der übrigens bei der Begegnung an­
wesend ist, sehr aufschlußreich sein. 

Rudolf VON JHERING war einer der großen Hechtslehrer, die an der 
Ludoviciana gewirkt haben. Am 22. August 1818 in Aurich in Ost­
friesland geboren, war er nach juristischen Studien und nach der 
Habilitation in Berlin bereits in Basel, Hostock und Kiel Ordinarius 
gewesen, ehe er 1852 nach Gießen kam. Nur zögernd hat JHERING 
diesen Ruf angenommen; doch sind die 16 Gießener .Jahre nach 
seinen eigenen \\'orten in jedem Sinne seine besten gewesen. Hier in 
Gießen „hat er seinen wissenschaftlichen Ruhm fest und dauernd be­
gründet": hier hat er sein vielbändiges \V erk über den „Geist des 
römischen Hechtes auf den verschiedenen Stufen seiner Entwicklung" 
(1852-1865) erscheinen lassen; hier begründete er die „.Jahrbücher 
für die Dogmatik des heutigen römischen und deutschen Privat­
rechtes", die bis zum Ende des zweiten \Veltkrieges erschienen und 
gemeinhin als „Jherings Jahrbücher" zitiert werden. In Gießen hat 
JHERING gern gelehrt und gewirkt, aber auch sein Lehen genossPn 
„im eigenen Hause wohnend, Spargel bauend und Erdbeeren züch­
tend . . ., im Kreise der wachsenden Familie, der Hörer, Kollegen, 
musikalischen und gelehrten Freunde ein gelassenes, heiteres, ge­
nußfrohc>s Leben führend ... , zum Ausgleich seiner geistigen An­
strengungen, deren Ausmaß ständig stieg" *). Von Gießen ging 
.JnERING nach Wien, oft noch der köstlichen .Jahre im Hessenlande 
gedenkend, bis man ihn dann nach Göttingen berief. Dort entstand 
der „Zweck im Hecht", ein \Verk, das die Überwindung der von 
\VINDSCHEID repräsentierten Begriffsjurisprudenz durch die Inter­
essenjurisprudenz vorbereitete, die als teleologische Methode dc>r Ge­
setzesauslegung heute selbstverständlich geworden ist. Er war auch 
der erste, der die Übung, d. h. die Bearbeitung praktischer Rechts­
fälle, in den akademischen Unterricht einführte. 

Als Dekan der Göttinger Fakultät wurde ihm der Auftrag und die 
Ehre zuteil, für den Reich">kanzler zu dessen 70. Geburtstage ein 
Ehrendoktordiplom abzufassen und zu überreichen. 

Die Begegnung der beiden großen Geister, in dieser höchst per­
sönlichen Form von .JHERING dargestellt, übt einen ganz besonderen 
Zauber aus, weil auf dem Grunde der historisch gemeinten Fixierung 
von Erinnerungen ganz elementar das Menschliche erscheint**). 

*) Vgl. Rudolf von Jhering (l8:J2-18ß8), Briefe und Erinnerungen. heraus­
gegeben von .Jos. Bier 111 an n, Berlin, l\lOi', Verlag II. \V. Müller, Berlin \V ;J;J. 

Karl Eng i s c h : Giel.lener .Juristen der letzten 100 Jahre. Festschrift zur 
3fl0-Jahr-Feier der L:niversitiit Gi(•l.len rn;,;, 

**) Cber Jherings Besuch bei Bismarck vgl.: Bismarck und Jhering, Aufzeich­
nungen und Briefe, hrsg. von Heinrich Po s c h i n g e r , Berlin l\l08, ferner 
Deutsche Rundschau 1908/09, S. 113 ff. (beides zitiert lwi Stint z in g -
Landsberg, Geschichte der Deutschen Hechtswissenschaft III (1910), S. 3;33 
n. 3) und Sigmund Münz : Von Bismark bis Bülow, Erinnerungen und Begeg­
nungen an der \V ende zweier .Jahrhunderte, 2. Auflage ( 1912), S. 117. 
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Es /oluen die A11/zcichn1111gc11 von R11dol/ uon .Thering: 

Ich zeichne die Erinnerungen daran jetzt, wo sie noch frisch sind, 
auf, nicht des größeren Publikums wegen, dem diese Blätter nie zu 
Gesicht kommen sollen ich verbiete ausdrücklich die Ver­
öffentlichung nach meinem Tode - sondern nur meiner Kinder und 
Nachkommen wegen. \Viiren diese Aufzeichnungen für die Veröffent­
lichung bestimmt, so miillten sie ungleich sorgsamer gefaßt sein, 
als ich bei den wenigen Stunden, die ich daran zu verwenden ge­
denke, es tlrnn kann, ich würde mir dabei dieselbe Mühe geben, die 
ich einmal bei allem, was ich zu veröffentlichen gedenke, aufzubieten 
pflege, und selbst dann würde ich nicht die Überzeugung haben, 
meiner Aufgabe gerecht geworden zu sein. Ich kenne die Grenzen 
rneines Darslc'llungstalents, ich weiß, daß dasselbe durch die Art der 
Bethütigung, die mein Bemf und meine wissenschaftliche Richtung 
und schriftstellerische Tlüitigkeit ihm vorgezeichnet hat, nämlich in 
Bezug auf alles, was der Abstraction anheim fällt, juristische De­
duclion und Entwicklung allgemeiner philosophischer Ideen, daß es 
dagegen in Bezug auf Schilderung concreter Verhältnisse giinzlich 
unentwickelt ist. Vielleicht ist es nicht blos die mangelnde Übung, 
worauf ich diese Unvollkommenheit zurück zu führen habe, sonden1 
der ~langel einer entsprechenden ßeanlagung. Schon in meinen 
jungen .Jahren, als ich mich in Berlin auf die akademische Laufbahn 
vorbereitete, lernte ich durch den jetzigen Geheimen Oberberg-Rath 
Ferdinand Hö'\tEH, Professor der Mineralogie in Breslau, mit dem 
ich in den .Jahren 1840-1845 in Berlin sehr viPl verkehrte, den Ver­
gleich mit einen1 Freunde. der Naturforscher war. die Beobachtung, 
wie sehr es mir an dem Blick für das Sinnliche fehlte. Er bemerklt~ 
all<>s. mir entging sehr vieles, in seinem Gedächtnisse haftete alles, 
was er gesehen, gehört, beobachtet hatte, dem meinigen entschwand 
es sehr bald. Nicht selten ist es mir im Leben begegnet, daß Dinge, 
die ich selber erlebt, bemerkenswerthe Äußerungen, die ich gethan 
hatte, mir von anderen berichtet wurden, während ich selber sie 
günzlich vergessen hatte, und auch bei der Erzählung mich ihrer 
nicht mehr erinnerte. Damit steht auch wohl in Zusammenhang die 
Erfahnmg, die ich auf der Schule mit dem Zeichnen machte, ich 
halte weder Neigung noch Talent zu demselben, es fehlte mir an 
dem Auge und ich gab es sehr bald wieder auf. In diesem Mangel 
der sinnlichen Beobachtungsgalw. den ich früh in mir verspürt habe, 
hat der des Schildenmgstalents seinen Grund, der mir so oft im 
Leben fühlbar geworden ist. Mit Aufbietung aller meiner Kräfte wäre 
ich nicht im Stande, eine Gegend oder eine Person in einer \Veise zu 
schildern, daß der Leser ein anschauliches Bild davon erhalten würde, 
der schlechteste Literat würde mich in diesem Punkte schlagen. So 
hin ich denn auch bei der gegenwürtigen Veranlassung nicht im 
Stande, meiner Aufgabe nach dieser äußeren Seite hin gerecht zu 
werden. Von alle dem, was mein Auge in den drei Stunden hiitte 
wahrnehmen können, habe ich kaum etwas gesehen, ich weiß, daß 
der FiirsL wie immer in Uniform erschien, aber ich könnte nicht mit 



Sicherheit die Farbe derselben angeben, von der Einrichtung der bei­
den Zimmer, die ich betrat: dem Empfangszimmer und dem Eß­
zimmer, habe ich nichts behalten, als dal3 im ersten ein Flügel stand, 
und auch diesen Umstand nur darum, weil ich wie einige der An­
wesenden nach Tisch meine Kaffeetasse auf denselben stellte. :'\ur 
das Äul3ere des Fürsten habe ich behalten, und werde es unten, so­
weit ich es vermag, selber schildern, meine ganze Aufmerksamkeit 
war durch ihn in dem Maße absorbiert, daß ich von allen anderen 
nichts bemerkt und behalten habe. 

Seit vielen Jahrl'n hatte ich keinen größeren \\'unsch. als unseren 
großen Reichskanzler wenigstens einmal im Leben zu sehen und 
wo möglich auch sprechen zu hören. aber ich hatte mich schon in den 
Gedanken ergeben, auf die Erfüllung dieses \Vunsches \'erzieht lei­
sten zu müssen. da nur ein glücklicher, bei meinen Verhiiltnissen 
kaum vorauszusetzender Zufall die Gelegenheit dazu bieten könnte. 
Der \Vunsch sollte mir in diesem Jahre in einer \\'eise erfüllt werden, 
wie ich es nie für möglich gehalten hülle. Den Anla13 dazu bot die 
am ersten April stattfindende Feier des siebenzigjiihrigen Geburtstags 
des Fürsten. zu deren würdiger Begehung schon geraume Zeit vorher 
in allen Theilen Deutschlands die Vorbereitungen getroffen wurden. 
Unsere juristische Fakultät in Göttingen beschloß, ihn zu dem Tage 
zum Doctor juris honoris causa zu ernennen. Keine andere war dazu 
in dem Maße berufen wie sie, denn Bismarck hatte in den .Jahren 
1832 und 1833 hier studiert, und die Stadt Göttingen hatte daYon 
einige Jahre vorher Anlaß genommen, ihn zum Ehrenhürger zn Pr­
nennen. Sowohl bei dieser, als auch bei andC'ren Gelegenheiten hatte 
er Göttingen stets mit großer Anhünglichkeit gedacht, sc·iiw hier 
verbrachte Zeit bildete ein Stück von seinem Lehen, dessen er sich 
gern und mit \Vänne erinnerte. Freunde und Bekannte aus der Stu­
dentenzeit fanden bei ihm stets die freundlichste herzlichste Auf 
nahme, und wenn er mit ihnen auf Du und Du gestanden hatte, so 
duldete er nicht. daß sie ihn in anderer \\'eise anredeten, für sie war 
er nicht der Fürst Bismarck der Heichs-Kanzler, d('r gewaltige :\tann, 
an dem alles mit scheuer Ehrfurcht hinaufsah. sondern Otto von 
Bismarck, ihr ehemaliger Kamerad und Korpsbruder 1

). Ich !heile 
diesen Zug hier mit, da er das Bild der Persönlichkeit des i\Iannes 
ergänzt und der Erinnenmg aufbewahrt zu werden verdient, wozu 
diese Aufzeichnung vielleicht beitragen kann. Meine Kenntnis von 
demselben stützt sich vornehmlich auf die :\lillheilung meines ehe­
maligen Göttinger Collegen. des bekanüten Botanikers GmsEBACH. 
Er war früher Korpsbruder von Bismarck gewesen, und machte 
ihm nachdem derselbe bereits Fürst und Heichskanzler geworden 
war: seinen Besuch, wobei er ihn als „Durchlaucht" anre~lete. Bis­
marck brach in Lachen aus: „was fällt dir denn ein, du närrischer 
Kerl, glaubst du denn, daß ich je vergessen könnte, wie wir beiden 
zusammengestanden haben? Bei uns bleibt es ganz beim Allen, so 

1) Bismarck war bei dem 180\J gegründeten, noch heute bestehenden Corps 
l!annovera akli\'. Auf der Hudebburg lwi Bad Kiisen zeigqe1 ein Denkmal ihn 
al~ Corps-,twlenten. 



lange du in Berlin bist, bist du mein Gast, und wir wollen dann bei 
einem Glase \Vein der alten Zeil gedenken." Da wurden dann die 
Erinnenmgen an die Studentenzeit heraufbeschworen und Grisebach 
mußte über alle alle Bekannte Hede und Antwort stehen, was aus 
ihnen geworden, und Bismarck zeigte ein Interesse für sie, als ob er 
erst seit Kurzem die Universität verlassen habe, und gedachte noch 
mit einem gewissen Stolz derjenigen, die er auf der Mensur, wie der 
Student sich ausdrückt, „abgeführt" habe. Den Sohn von Grisebach 
brachte er in die diplomatische Carriere, und hat ihn auch nach 
dem Tode des Vaters nicht vergessen. Dieselbe Anhänglichkeit an 
Göttingen bethätigte er auch der Deputation der Stadtverordneten 
gegenüber, welche ihm den Bürgerbrief überbrachte, er lud sie zu 
einem Familiendiner bei sich ein und war der freundlichste, liebens­
würdigste \Virth. 

Dieselbe Auszeichnung sollte mir zu Theil werden, als ich ihm 
als Dekan unserer Fakultät das Diplom überbrachte. Mit Ende des 
\Vintcrsemesters ( 18. März) war die Heihe im Turnus des Dekanats 
an mich gekommen, und da dieser Promotionsfall in mein Dekanat 
fiel, so hatte ich auch die Vorbereitungen zu treffen, den Antrag zu 
stellen und den Entwurf des Diploms auszuarbeiten. Die letztere 
Aufgabe erfüllte mich mit gemischten Gefühlen. Es hatte für mich 
etwas Erhebendes, dem Gefühl der Bewunderung und Verehrung, die 
Niemand im höheren Grade empfinden konnte, als ich, einen öffent­
lichen offiziellen Ausdruck geben zu dürfen, und doch bangte mir 
davor, es zu thun, weil ich nicht die Sicherheit in mir fühlte, der 
Aufgabe gerecht werden zu können. Mit wenigen markigen Zügen 
mußten der Verdienst und die Bedeutung des Mannes gezeichnet 
werden, jedes \Vort mußte inhaltsreich sein. Ich habe mich darauf 
ertappt, daß nicht selten auf Spaziergiingen und schlaflosen Stunden 
der Nar:ht allerhand \Vendungen in meinem Geiste aufstiegen; das 
Diplom beschäftigte mich, selbst wenn ich nicht daran dachte. Schließ­
lich ist es mir doch besser gelungen, als ich in meiner Ängstlichkeit, 
die mich nie verläßt, wenn es auf eine wichtige Fassung ankommt, 
befürchtet hatte, mein Entwurf wurde nicht blos von der Fakultät 

von einigen unbedeutenden Änderungen abgesehen - angenommen, 
sondern meine Collegen drückten mir ihren Dank und ihre volle An­
erkennung darüber aus, und in Berlin, sowohl wie anderwärts, war 
nur eine Stimme darüber, daß von den drei Diplomen (außer unserer 
Fakultät hatten noch die juristische Fakultät in Erlangen und die 
staatswissenschaftliche in Tübingen Bismarck die Doktorwürde ver­
liehen) das unsrige weitaus das Beste gewesen war. Ich lege das.selbe 

Nachdruck des Ehrendoktor-Diploms der Juristischen Fakultät Göttingen für 
Otto von Bismarck, das Jhering dem Reichskanzler zu dessen 70. Geburtstag • 
in Berlin überreichte. 
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diesen Aufzeichnungen bei~). Als den gelungensten Passus desselben 
betrachte ich die Worte, in welche ich schließlich die ganze Bedeu­
tung Bismarcks für die Gegenwart zusammengefaßt habe: terror 
malorum. fiducia bonorum, ara et decus Germaniae. Es war mir ein 
eigenthümliches Gefühl, als ich das Diplom unterschrieb, wodurch ich 
meinen Namen mit dem von Bismarck in Verbindung brachte. War 
die Beziehung auch eine noch so geringe, ich fühlte mich doch ge­
hoben durch den Gedanken. daß ein Akt in seinem Leben mit 
meinem Namen verknüpft sei. -

Ich hätte das Diplom durch die Post übersenden können, wie es 
bei solchen Gelegenheiten die Regel bildet. Aber ich wollte mir diesf' 
ülwraus günstige Gelegenheit, Bismarck kennen zu lernen, nicht ent­
gehen lassen. und so beschloß ich nach Berlin zu reisen, um ihm das 
Diplom persönlich zu überreichen. Meine Collegen schienen damit 
nicht gerade einverstanden zu sein, aus welchem Grunde lasse ich 
dahingestellt, jedenfalls glaubte ich als Dekan das Recht zu haben, 
die Fonn der Zustellung selbständig zu bestimmen. und da ich die 
Heise auf eigene Kosten machte. hatte ich keine offizielle Zustim­
mung nöthig. So reiste ich denn mit meinem Diplom am 23. März 
nach Berlin. Leider hatte die Zeit nicht ausgereicht, dem Diplom 
sdber und der Kapsel diejenige künstlerische Ausstattung zu geben, 
welche unsere Gabe äuf3erlich auf die Höhe der übrigen gehoben 
hätlt>, die am ersten April in so reichem Maf3e aus ganz Deutschland 
im Heichskanzlerpalais zusammenströmten, und die ich dort an 
jenem Tage zu bewundern Gelegenh(•it hatte - unsere Gabe, die sich 
ebenfalls dort aufgestellt fand, war eine der schmucklosesten von 
allen. 

Die Überreichung des Diploms hätte am ersten April stattfinden 
müssen. Ich sah voraus, daß dann die dadurch ennöglichte Begrü­
f3ung mit dem Fürsten auf einige flüchtige Momente und \Vorte be­
schränkt seien. und daß ich mich in der Masse der Erscheinenden 
völlig verloren haben würde. Mein Absehn war darauf gerichtet, es 
ihm vorher überreichen zu dürfen, und zu diesem rein persönlichen 
Grunde gesellte sich noch der sachliche hinzu, im Interesse unserer 
Fakultät vor anderen, die etwa auf denselben Gedanken verfallen 
sein mochten, wie es mir in erster Linie von der Berliner juristi­
schen Fakultät höchst wahrscheinlich erschien, das Prävenire zu spie­
lt:n. Daf3 die Berliner juristische Fakultät, der es ebenso nahe ge­
legen hätte, den Tag in derselben \Veise zu feien1, wie wir, dies 
unterlassen hatte, und sich durch die Fakultät in Erlangen be­
schämen lassen mußte, daß die juristische Fakultät der Heichshaupt­
stadt für einen Mann, der für Deutschland eine neue Epoche der 

2) Der hier wiedergegebene Nachdruck des Ehrendoktor-Diploms der Juristi­
schen Fakultät in Göttingen für Otto Fürst von Bismarck wurde uns freund­
licherweise von Herrn Professor Dr. jur. \V. E b e 1, Direktor des Universitäts­
Archives in Göttingen, zur Verfügung gestellt. Das Original der Urkunde ist, 
wie Seim• Durchlaucht Fürst Otto von Bi s m a r c k , Schloß Friedrichsruh b. 
Hamburg, der Enkel des Geehrten, uns mitteilte, wahrscheinlich aus Schloß 
Schiinhausen in den Nachkriegswirren entführt oder gestohlen worden. 



Rechtsentwicklung bezt'ichnt'l, und dessen \'erdienst zu feiern und 
zu verherrlichen ganz Deutschland sich an dem Tage beeiferlt', daß 
sie nicht den Drang in sich fühlte, ihm die Anerkennung und den 
Dank der Rechtswissenschaft darzubringen, die sie doch in Deutsch­
land in erster Linie zu vertreten beansprucht, ist kein glänzendes 
Blatt in ihrer Geschichte, und noch dürftiger und kümmerlicher stellt 
sich die Sache, wenn man vernimmt, wie ich es dort von einem 
Mitgliede derselben erfuhr, daf) die leidige SCHWENINGEH'sche Ange­
legenheit den Grund dazu hergegeben hatte. Es war das Schweigen 
des Grolles des Grolles über die durch den EinfluU Bismarcks 
})(~wirkte Ernennung seines Arztes SCllWENINGEH zum Extraordi­
narius bei d{•r medizinischen Fakultiit! Ein Vorgang. der trotz aller 
Verstimmung. die er bei der letzteren und in den akademischen 
Kreisen erregt hatte, doch die lJ n i ver s i t ii t Berlin nicht ahhielt, 
dem Fürsten durch eine Deputation ihre Glückwünsche abzustatten. 
den1 aber die j ur ist i s c h e Fa k u I t ii 1 den Grund zu einer Unter­
lassung entnahm, die unter diesen Umstünden den Charakter einer 
Demonstration annahm. 

Der wirksamen Verwendung des mir sehr crgehe1wn Geh. Heg. 
Haths ALTHOFF "), des Referenten im Kultusministerium, verdanke 
ich es, daU mir der \\'eg zum Fürsten gt•(•lmd ward. Er führte mich 
zu dem Beamten, der Bismarck amtlich wie persönlich am niichstt·n 
sieht, und auch in sc•inem Palais sein Büreau hat: dem Geh. Heg. 
Halh RoTTENBUHG 4

), der Mann seines h ii eh s 1 c n Vertrauens, sein!' 
rechte Hand. Bei ihm, der mich aus meinen Schriften kannte und 
mich schätzte, fand mein Gesuch die geneigteste Aufnahme. Alln­
dings verhehlte er mir das Bedenken nicht, das den Fiirskn abhalten 
könne, es zu bewilligen; es künnlf'n an der Gewiihnmg desselben, 
wenn sie bekannt würde, auch Andere Anlaß nehmen, um dieselhe 
Vergünstigung zu billen; ich meinerseits machte mich anhPischig, 
strenges Schweigen zu beohachlPn und von der Ausnahnw, die Bis­
marck mit mir machte>, ist weder vor noch nach dem Fe'it ein \\'orl 
in die ZPilungen gekommen. Nachdem ich mich schon von Hollen­
burg verabschiedet hatte, sprach Althoff noch einige \\'orte mit ihm 
allein, und wies mich dann an, heim Portier zwei \'isitenkarten ab­
zugeben, eine für den Fürsten, die andere für die Fürstin. Er lw­
richlete mir darauf, daU er Rottenburg ersucht habt>, seinen Einflul.I 
heim Fürsten dahin zu verwenden, daU mir eine Einladung zum 

31 Friedrich Althoff 1lKl\l--·lH08J wurdt' 187'.! Profe,sor in Stral.llmrg. kam 
181''.! ins Preul.l. hultusmini-,terium, desst·n lluehsdrnlahkilung t>r von 18~17 bis 
1!)()7 leitPte. Er IH'herrschte jahrzehntelang dir· llochsdrnlpolitik Deutschlands; 
der Aushau di'r l'nin•rsitiiten und ledrnisdwn l!ochschuh·n im Zeitalter der 
"positiven" \Vissensehaften v1•rdankt ihm Entsdwidendes. Die „Ara Althoff"' hat 
vneigt, dal.I die Hochschulen bei guter Staalsverwaltu11g nicht weniger. W('llll 

11icht hf·sser al<., lwi Selbstverwaltung gedeihen. Ein Althoff würde uns den 
ganzen \Vissen'ichaftsrat und di'' huJt1p;minist<·rkonfPrl'nz n,riarP11. 

4) Franz Johann von Hollenburg. 18·tfl-~l!l0i, wurde 1881 Chef dr·r HPich<· 
kanzlei und war einer der engsten l\litarheiter Bismarcks bis zu dessen Abgang. 
Die Leser der "Barring'' werdt•n '>ich seiner eri1111Nn. Dal.I er nach Bismarcks 
Sturz im Dienst blieh, hat dit•ser ihm verübelt. 18\Hi wurde H. Kurator der l:ni· 
versität Bonn. Sein Sohn war Jlod1sdrnlreferent im PrPufl. Kult11m1ini'i!Prium. 
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Mittagessen in der Familie zu Theil werde, und gab 1nir auf, zwei 
Exemplar(' meiner neuesten Schrift: „Scherz und Ernst in der Juri­
sprudenz" Hotlenhurg zuzustellen, das eine flir den Fürsten, das 
:rnden• für ihn. Am Freitag den '27 sten März erhielt ich Morgens 
eine Einladung für den seihen Tag auf ß Uhr zum Mittagessen mit 
dem Zusatz: im Olwrrock, zugleich war die Visitenkarte des Fürsten 
bei mir abgegeben wurden -··· beide bat sich meine Frau aus, um sie 
zum Andenkt>n aufzuhc\vahren. Mit meinem Diplom versehen, ver­
fügte ich mich am hcstimmten Tage ins Palais, und ließ mich zuerst 
bei Hollenburg melden, um ihm zunächst meinen würmsten Dank 
auszusprechen und mich mit ihm zu bereden, wie es mit der Über­
reichung des Diploms gehalten werden solle. Dasselbe wurde zu­
nächst bei ihm niedergelegt, und ward dann nach Tisch, als der 
l\Ioment der Cberreichung gekommen war, durch einen Bedienten 
heraufgeholt; seine Zimmer waren im unieren Stock, die \Vohn­
zimmer des Fürsten im oberen. Er selber, der ebenfalls zur Tafel 
eingeladen war, führte mich hinauf und stellte mich den anwesen­
den Personen vor. Es waren die Fürstin 5 ), die beiden Söhne 6 ), eine 
Freundin des Hauses, eine Dame aus Kurland Frau von Thiesen­
ha usen, und das medizinische Factotum des Fürsten, sein Lebens­
retter: der Professor Schweninger. Die Befangenheit, die mich be­
fallen halle, als ich die Treppe hinaufstieg und ins Zimmer trat, eine 
Stimmung, die mir meine Schülerjahre in die Erinnerung zurückrief, 
als ich ins Examen sollte, ward durch den überaus liebenswürdigen 
Empfang der Fürstin sofort gehoben. Sie reichte mir in freundlich­
ster \\'eise die Hand, sprach ihre Freude aus, Jemanden aus Göt­
tingen zu sehen, wo ihr Mann eine so schöne Zeit verlebt habe, und 
<;rkundigte sich nach allerhand Dingen. Der Ton, den sie anschlug, 
das warme Interesse, das sie an den Tag legte, ihre Haltung und 
Bewegung, kurz ihr ganzes \Vesen trug den Stempel des Schlichten, 
Einfachen, Natürlichen an sich, ich hätte glauben können, eine Frau 
aus den Umgangskreisen, in denen ich mich bewege, vor mir zu 
sehen, nichts erinnerte an die Fürstin und an den glänzenden Namen, 
den sie trug. -

Kurz darauf erschien der Fürst, dem ich ebenfalls durch Rotten­
burg vorgestellt wurde. So war denn der Moment gekommen, den 
ich seit Jahren herbeigewünscht hatte. Trotzdem, daß ich in den 
letzten Tagen Gelegenheit gehabt hatte, mich auf denselben vorzu­
bereiten, wirkte er doch auf mich mit der Gewalt eines mächtigen, 

51 .lohanna \'On Puftlct1l'mer, t:):!J-~18\14, deren Bild in Bismarcks "Briefen 
an spi1H• Brnut und Gallin". einem \\'erk von hohem li!t•rarischen Hang. leben­
dig wird. 

6) Sühne: Jlnherl von Bismarck, 184\l-1\l04, 
seit 1881) Staalssekrl'liir des ;\uswiirligen Amtes, trat zusammen mit seinem \'ater 
11-'.'W 11uück. Sein 18\)7 geborener Sohn (llto, also der Enkd des Heichskanzlcn, 
i>.t der jetzige llail',lwrr von Friedrichsruh, seit rn,->;~ Bundestagsahgeordneter der 
CD l'. 
\\'ilhelm von Bismarck, genannt Bill, 18!">2-l!)Ol, wurde 188\l Hegierungspräsi­
dent in Hannover, 18\):J Oherpriisident von Ostpreußen, zeitweise Abgeordneter 
des Heichslags und des preuB. Abgeordnetenhauses. 
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unvorhergesehenen Ereignisses. - - Es war nur zu :\luthe. als oh die 
Geschichte selber Fleisch und Blut angenomnH·n habe und an mich 
herantrete. Die hohe Stellung der Großen dieser Erde hat mich nit• 
mit dem Gefühl der Befangenheit erfüllt. ich habe vor manchem 
derselben z. B. dem verstorbenen König von Preußen. dem Ka iscr 
von Österreich gestanden, ohne einen geistigen Druck zu <'mpfinden, 
ohne eingeschüchtert zu sein, und ich habe mich mit voller Cnlw­
fangenheit mit ihnen unterhalten . .\'ur die persönliche Griißp hat mir 
in meinem L<·ben zu imponiren vermocht, nur sie hat mich befangen 
gemacht. weil sie mich mit dem Gefühl der eigenen Kleinheit er­
füllte. In meinen jungen .Jahren geschah es mir bei d(•n hervorragen­
den meiner Lehrer, bei SAVIGNY, PucHTA, STAHL in Berlin. hei 
THIBAUT, ZACHARIÄ in Heidelberg. Vor ihnen schrumpfte mein 
Selbstbewußts<•in in einer \\'eise zusammen. daß ich ganz verlegen 
und befangen ward, und selbst noch im spiiteren Leben habe ich bei 
hervorragenden Künstlern und Gelehrten, mit denen ich zusammen­
traf, wie z. B. bei SPOHR, HANKE, :\101\11\ISEN ein Gefühl der Bl'langen­
heit zu überwinden gehabt, während ich bei den Großen dieser Erde 
die Empfindung hatte: ihre Größf• ist Sache des Zufalls. der äußf•rcn 
Stellung, nicht eigenes Verdienst. und bei aller üußeren Devotion. diP 
ich ihnen erwies, habe ich mich doch innerlich ihnen gegenüber nicht 
anders gefühlt, als wenn ich mich mit meines Gleichen zu unter­
halten hätte. Nie im Leben habe ich aber ein solches Gdühl der 
eigenen Nichtigkeit empfunden als in jenem .'.\1oment. In allen ande­
ren Fällen stand die Person der Person gegenüber. nur die \Veite de-; 
Abstandes trennte die ei1w von der anderen. aber hier war mir zu 
Sinnen, als verlöre sich das Persönliche der mir gegenüberstehenden 
Person in das Unpersönliche der Geschichte. es war ein Stück \\\•lt­
geschichte und zwar eines der gewaltigsten aller Zeiten. das hier vor 
mir stand. -- Diesen einzigen Mann hinweggedacht, und die \Veit 
trüge eine andere Gestalt an sich, er gehört zu den :\tiinnern wie 
Alexander, Cäsar, Napoleon, deren Namen so lange die Menschheit 
lebt, auf Erden stets genannt werden wird. -

Der Fürst trug nicht dazu bei, diese Kluft zu ülwrbrücken. Er 
war streng gemessen. kühl, wortkarg, in keiner \Veise entgeg<·n­
kommend. Er war von dem Zweck meines Erscheinens unterrichtet, 
und ich durfte annehmen, daß ich ihm durch Hollenburg gut emp­
fohlen worden war, aber nichts zeigte. daß er von mir und dem 
Zweck, der mich zu ihm führte, etwas wisse, und auch bei Tisch 
noch, wo ich den Platz neben ihm und der Fürstin erhielt, setzte er 
anfänglich diese kühle abwehrende Haltung gegen mich fort, er 
richtete sein \Vort fast nur an s<•ine :\'achbarin. Zu den Berichten, 
die ich über seine außerordentliche Liebenswürdigkeit gegen seine 
Gäste erhalten hatte, stimmte dies sehr wenig. Ob es der Prof es -
so r war, und gar der Professor der .J u r i s p r u d e n z . Y<ff welcher 
letzteren \\'issenschaft Bismarck bekanntlich eine sehr ge1-inge Hoch­
achtung hat, ich weiß es nicht. jedenfalls habe ich kei1w Ursache, 
mich des ersten Empfanges. den ich bei ihm fand. zu rühmen. 

\Vir verfügten uns zu Tisch. und die Fürstin erwies mir die Ehre. 
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mir ihren Arm zu bieten. An der Tafel waren zwei leere Plätze, sie 
waren fiir die Tochtt>r und den Schwiegersohn: den Grafen HANTZAU 7 ) 

bestimmt, welche wie ich erfuhr, obschon sie ihre \Vohnung nicht im 
Palais hallen, tüglich zum Mittagessen dort erschienen ein charak­
teristisclwr Zug für das enge Familienleben, das Bismarck stets auf­
recht zu erhalten und zu pflegen verstanden hat -- und am heutigen 
Tage durch einen lTmzug am rechtzeitigen Erscheinen verhindert 
worden waren. Bald nachher fanden auch sie sich ein. 

Der leiblidwn Genüsse, wdche das Diner mir brachte, gedenke 
ich nur. 11111 daran die Mittheilung zu knüpfen, wie der Fürst sich 
zu ihnen verhielt. \Ver etwas von ihm gehört hat, weiß, in welchem 
Maße er früher den Tafelfreuden ergeben war, und über welchen 
wahrhaft phiinomenalen Appetit er gebot. Das war in der Periode 
vor Schweninger: 111 i t Schweningt>r halle sich dies gänzlich ge­
iin<krt. letzterer halle ihm die zu beobachtende Diät ganz genau 
vorgezeichnet, und seine unausgesetzte Anwesenheit beim ersten 
Frühstück und beim Mittagessen hatte nur wohl den Zweck, die 
strenge Beohacht ung der vorgezeidrneten Diät zu controliren. - Es 
war recht wenig, was der Fürst an dem Mittag zu sich nahm. Vor 
.-..einem Couvert stand ein Bierglas mit Moselwein, und ich erinnere 
mich nicht, daß es neu gefüllt worden ist. Uns anderen wurden 
außer dl'm Tischwein noch verschiedene andere \Veine und auch 
Bier serviert, Champagner unausgesetzt, und ich erfuhr von Schwe­
ningl'r. dalJ dies die stehende Ordnung der Tafel sei. Bismarck trank 
von allPd<•m nichts, und ich vernahm später von ihm, daß ihm die 
Entsagung darauf nicht schwer gefallen sei, während ihm der Ver­
zicht auf sein Glas Cognac beim Kaffee stets fühlbar geblieben sei 
uur drei Glas Bier. auf drei verschiedene Zeiten des Tages vertheilt, 
halle Schweninger, der Baier, ihm vergönnt. Ganz dieselbe Enthalt­
samkeit legte er sich in Bezug auf die Speisen auf. In der Austern­
zeit beginnt das Diner im Bismarck'sdwn Hause stets mit Austern. 
Von ih1wn nahm der Fürst sehr viel zu sich -- hier machte er seinem 
Huf<' alle Ehre. :\ach der darauffolgenden Suppe erschien für uns 
ein Fischgang, dem Fürsten wurde ein besonderes Gericht Forellen 
servirt. Bei den folgenden Gängen, deren ich mich nicht erinnere, 
pausit•rle der Fürst und trat erst wieder in Thätigkeit beim Braten. 
Das ganz<>, was er an dt>m Tage zu sich nahm, mag vielleicht kaum 
ein Fünftel von dem betragen haben, was er sonst zu sich zu nehmen 
gewiihnt war. Von der Unterhaltung bei Tisch hebe ich nur einen 
Gegenstand hervor, da derselbe für die Stimmung des Bismarck'schen 
Hauses in Bezug ;1uf die Kronprinzessin 8

) und die Freimüthigkeit, 

71 l\u110 (;raf von Hanlzau 1181:)--1\Hil war von 18!ll---18!J;> deutscher Gc­
sarnlter im llaag. 

81 \'idoria. die Gemahlin dt·' spiiteren Kaisers Friedrich III. des Kaisers 
der ~l\J Tage war das erste 1840 geborene Kind der Königin Vietoria von 
England, der „Queen", und d(•s Prinzgt>mahls Albert von Saehsen-Colrnrg-Gotha. 
Zwi'dH'n ihr und Bismarck lwstand eine politisch bedingte, aber ins Persön­
lidw übergreifende erbitterte Feindschaft. die auch auf das - schlechte - Ver­
hi.iltnis zu ihrem Sohn, \Vilht:lm II.. ahfiirhh-. Vgl. die Briefe der Kaiserin Fried­
rich, hNausgegehen von Sir Fn•<krie l'onsonhy. 
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mit der derselben seihst in (iegenwart dritter .\usdruck gegd>en 
ward, charakteristisch ist. Die Unterhaltungen, die ich mit dem Für­
sten, so~i es bei Tisch. sei es nachher gepflogen habe, werde ich spüter 
im Zusammenhang mittheilen. Den Gegenstand jener Unterhaltung. 
die eine ganz allgemeine ward. und bei der jeder in seiner \\'eise von 
seinem \\'itz beisteuerte, bildPte ein von dem Bildhauer \VOLFF an­
gefertigtes und im Anfang des Tiergartens aufgestelltes Standbild: 
eine Löwengruppe vorstellpnd. eine Löwin mit ihn•n .JungPn. '.\Ian 
fragte mich, ob ich PS nicht gesdwn habe, und da ich die Frage 
verneinen mußte, legte man mir auf, es unter allen UmstiindPn in 
Augenschein zu nehmen, es sei eines der merkwürdigsten Kunst­
werke Berlins. Es sei eine Löwin. der man Ratten zum Fraß vorge­
worfen habe, letztere Hiuschender getroffen als die Löwin. Der 
Künstler sei daran unschuldig, die Kronprinzessin. deren Kunsttrieh 
und künstlerisches Gestaltungsvermögen keine Grenzen kenne und 
''or nichts zurückschrecke. habe selber das '.\todell gemacht, und ihm 
sei nichts weiter übriggeblieben, als dasselbe nachzubilden und auf 
seinen Namen zu nehmen. Dabei erging man sich denn in den bös­
artigsten Bemerkungen über den Geschmack und die Passion der 
Kronprinzessin. Hätte ich sonst nicht von dPm offenen Kriegsfuß. 
der zwischen Bismark und der Kronprinzessin besteht. Kunde ge­
habt, Diese Unterhaltung hätte mich darüber belehrt. in dem Auge 
von Bismark ziihlt die Kronprinzessin offenbar zu denjenigen Per­
sonen, denen er nicht die mindeste Rücksicht schenken zu brauchen 
glaubt, man möchte glauben, daß seine Äußerungen über sie darauf 
berechnet seien, ihr hinterbracht zu werden. Nach Aufhebung der 
Tafel verfügten wir uns in das Empfangszimmer zurück. wo Kaffee 
nebst Cognac und Zigarren servirt wurdt•n. Die beiden ülteren Da­
men nahmen im Sopha Platz. Bismark daneben im Lehnsessel, und 
die Fürstin reichte ihm eine von den mehreren. in einem Stiinder 
neben demselben stehenden gestopften Pfeifen und Fetwr. was. nach­
dem die Pfeife ausgeraucht war, sich wiederholte. Da sah ich ihn 
dann, diesen Mann von weltgeschichtlicher Bedeutung, den Größten 
unter den Größten der ganzen Zeit. ganz wie einen gewöhnlichen 
Spießbürger seine Pfeife rauchen . .Jupiter im Schlafrock! Und mit 
welchem Behagen! - Er blies den Dampf und sah in denselben hin­
ein, wie er sich ringelte, als ob er nichts. nichts weiter zu lhun hiittc 
ab schöne Rauchringe zu bilden. Hier zum ersten :\fale fühlte ich 
zwischen ihm und mir, der ich mich mit der Zigarre neben ihn ge­
setzt halle, ein Band persönlicher Beziehung sich anknüpfen, es 
war nicht mehr die hehre Vorstellung der Geschichte, die ich bisher 
nicht hatte los werden können, es war der reale, leibhaftige Mensch. 
den ich vor mir hatte, mit seinen menschlichen Bedürfnissen, Nei­
gungen, Gewohnheiten, - es war der Goll, der sich mit dem ge­
wöhnlichen Sterblichen an eine Tafel gesetzt, sein Beine unter den 
Tisch gestreckt hatte, und es sich wohl schmecken ließ. - Im Rau­
chen fanden wir uns! - Der Gott war Mensch geworden und fortan 
war jede Befangenheit bei mir überwunden. ebenso bei ihm seine 
bisherige Zurückhaltung. er erwies sich mir als der liehenswürdigste, 
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behaglichste Plauderer, ganz so, wie ich ihn aus vielen persönlichen 
und gedruckten Schildenmgen kannte. Es gehörte aber nicht wenig 
dazu, bis ich mich in diesen neuen Eindruck finden konnte. Seit 
Jahren habe ich Niemanden in den höheren Ständen eine Pfeife rau­
chen sehen, die Zigarre hat die letztere in den besseren Stünden gänz­
lich verdrängt, und in meiner Vorstellung war nur die Pfeife das 
Symbol des guten Spießbürgers im Handwerksstande geworden. Und 
nun der Fürst Bismark mit der Pfeife in der Hand, und mit einer 
Hingebung ihr zuge-than, als kenne er nichts Höheres als Rauch­
wolken zu blasen' Es gab keinen größeren Abstand zwischen der 
idealen Höhe, auf der meine Vorstellung den Mann zu erheben ge­
wohnt gewesen war, und diesen, an ein holländisches Genrebild er­
innernden derlwn Healismus. \Vie kam es mir zu Gute, daß Zeus 
von seiner Höhe heruntergestiegen war und den Blitz in seiner Hand 
mit der Pfeife vertauscht hatte. Diesem Umstande allein verdanke ich 
es, daß ich den Muth fand, ganz unbefangen mit ihm zu verkehren, 
er mit der Pfeife, ich mit der Zigarre, ich fühlte mich ihm völlig 
gleich. An Fragen habe ich es meinerseits nicht fehlen lassen, und 
er auch nicht an den eingehendsten Antworten. Selbstverständlich 
habe ich nie das Gebiet der Politik berührt, der Gegenstand meiner 
Fragen bildete lediglich sein Privatleben. Von letzterem habe ich 
theils durch seine, theils durch die Mittheilungen Schweningers auf 
dem Heimwege, ein höchst anschauliches Bild erhalten, das ich im 
Folgenden wiedergebe. Die Lebensweise Bismarks in früherer Zeit 
ist bekannt. Seine eiserne Natur setzte ihn in Stand, sich in körper­
licher wie geistiger Beziehung das Unglaublichste zu bieten, seine 
Genußsucht wie seine Arbeitskraft schien keine Grenzen zu kennen. 
Viele Jahre hindurch hat er bis tief in die Nacht hinein gearbeitet, 
und selbst in der Nacht wachte er, wie er mir mittheilte, nicht selten 
auf und arbeitete fort an den Staatsschriften, die er den Abend vor­
her entworfen hatte, verbesserte \Vendungen, die ihm beim Nie -
der schreiben genügt hatten, und die er jetzt in der Nacht be­
anstandete. Von allen den interessanten Mittheilungen, die er mir ge­
macht hat, hat mir kaum eine einen so tiefen Eindruck gemacht wie 
diese, sie schlug eine verwandte Seite in mir an. Wie oft habe ich 
des Nachts im Bette weitergearbeitet an den Problemen, die mich 
l){'i Tage beschäftigten. und wie oft sachlich oder stylistisch das Bes­
sere gefunden. Aber das ein Bismark demselben Loose des müh­
samen Suchens und ängstlichen Feilens ausgesetzt sei wie ich, hatte 
ich nicht geglaubt. ich hatte gemeint, daß aus seinem Haupte wie 
aus dem des Zeus die Minerva gerüstet und gepanzert hervorspränge. 
Aber auch er hat gefeilt, und sorgsam gefeilt, selbst die Nacht hat 
ihm keine Ruhe gelassen. \Vas er des Abends geschrieben, sagte er 
mir, erscheine ihm oft des Morgens in völlig anderem Lichte, und 
umgekehrt, er erprobe an allem, was er schreibe, erst den Einfluß der 
wechselnden Stimmung und Disposition. Ich schalte hier eine Mit­
theilung ein, die mir Rottenburg über sein beispielloses Gedächtnis 
machte. Was der Fürst einmal gelesen, sagte er mir, behalte er 
auch, und er führte dafür einen Beleg an, der allerdings wahrhaft 
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staunenswerlh ist. Bei GelPgenheit einer Besprechung. der nach Bis­
marks Ansicht für England geradezu verhängnisvollen Politik G lad­
s t o n e' s, sagte er Rottenburg: Gladstone ist ben•its von Shakes­
peare gezeichnet, holen Sie mir den Band, der „Hichard der Illte" 
enthält, dort find<'n Sie die \\'orte, weldw wie auf ihn gemünzt sind. 
Und so war es. -- \Vie viel<' .Jahre lagen dazwischen. daß Bismark 
diese Stelle gelesen hatte, aber er hatte sie behalten. Ist dieses Ge­
dächtnis bloße Naturgabe') In meinen Augen enthiilt es nur den Be­
weis der colossalen Energie. die der Fürst lwi allem. was er thut und 
treibt. aufzubieten pflegt - selbst beim Lesen belletristischer Sach<'n 
verläugnet sie sich nicht, seinem Geiste bleibt allPs, was er erfahren, 
gelPsen, gedacht hat, gegenwi\rtig. aber nicht. weil es von s e 1 b s t 
haften bleibe, sondern weil er es behalten w i 11. St•in Gedächtnis ist 
seine \Villenskraft. - In Bezug auf dasjenige was Bismark sich frü­
her in physischer Beziehung hat bieten kiinnen. theile ich eine Auße­
rung von ihm mit, die, wenn auch vielleicht mehr humoristisch als 
im Ernst gemeint, dod1 einen Schluß auf den Maßstab verstattet, 
den er früher an sich anzulegen gewöhnt war. Mehr als 100 000 Zi­
garren und 10 000 Flaschen Champagner, sagte er. kann der Mensch 
in seinem Leben nicht gut vertragen. Auf meine Ikmerkung, daß 
doch wohl kaum Jemand in die Lage kommen werde. so viel Cham­
pagner zu sich zu nehmen, äußerte er: 0. doch. in meiner diploma­
tischen Periode habe ich nicht selten Mittags zwei Flaschen Cham­
pagner zu mir genommen, rechnen Sie einmal zusammen, was das 
im Lauf eines Lebens ausmacht! Ich habe mich hintt'rher überzeugt. 
daß Bismark sich mit den 10 000 Flaschen Champagner für sein 
Lt:ben nicht zu hoch beziffert hat, und der passionirte Haucher. wie 
er es sein Leben gewesen ist, und der mit brennender Zigarre von 
Frankfurt nach Berlin reiste. ohne sie je ausgehen zu lassen. mag 
es auch auf 100 000 Zigarren gebracht haben. Die Folgen des Über­
maßes, das Bismark sich in geistiger wie leiblicher Beziehung verslat­
tet hatte, blieben denn auch nicht aus, und ich schalte hier ein, was 
ScHWENTNGER mir darüber berichtete. Zu der Zeit als er seine Kur 
mit ihm begann. war der Gesundlwitszustand Bismarks ein derarti­
ger, daß die Berliner Ärzte ihn aufgegeben hatten; FRERICHS hatte 
ihm in vertraulichen Äußenmgen gegen dritte Personen nur noch ein 
halbes .Jahr zugesprochen. Er konnte sich kaum mehr ohnP Schmer­
zen bewegen und brachte den größten Theil des Tages liegPnd auf 
dem Sopha zu, des Nachts fand er keine Ruhe. das Spazierengehen 
und Reiten hatte er ihrer damit verbundenen Schmerzen wegen auf­
geben müssen, und er befand sich in einem Zustand der iiußersten 
nervösen Irritation und Reizbarkeit. Diesen Zustand fand Schwenin­
ger vor, und nach etwas über einem halben Jahre hatte er aus dem 
angeblichen Todeskandidaten einen gesunden Mann geschaffen. In 
München hatte er den jüngsten Sohn Bismarks in Behandlung ge­
habt und ihn von Gichtanfällen geheilt, durch ihn wurde er zum 
Vater geführt. um auch an dem seine Kunst zu erproben. Er erbat 
sich zu dem Zweck eine Probezeit von sechs \Vochen aus, die Bis­
mark unter seiner persönlichen Aufsicht durchzumachen. und bei 
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der derselbe sich allen seinen Anordnungen schlechthin zu unterwer­
fen habe. Zu dem Zweck zog er ins Palais, um die stricte Befolgung 
derselben selber zu controliren. und derselbe Mann, der bis dahin 
alle Anordnungen seiner früheren Aerzte in den \Vind geschlagen 
halle, und vor dem die \Veit zitterte, ordnete sich fortan wie ein Kind 
der strengen Zucht seines Hausarztes unter. Nach Ablauf der Probe­
zeit erklürte letzterer, daß er die Kur übernehme und für den voll­
slündigen Erfolg derselben innerhalb eines .Jahres einstehe. Und 
derselbe blieb nicht aus. ---- Bismark verlor in dieser Zeit an Kör­
pergewicht nicht weniger als sechzig Pfund, und er konnte sich 
nicht hlos wieder ohne Schmerzen bewegen, sondern selbst das Pferd 
besteigen und ließ dasselbe oft in einer \Veise traben, daß ScHWENIN­
GER, der ihn auch auf seinen Ritten begleitete, ihn ersuchen mußte, 
sich zu müßigen, da er nicht mitkommen könne. Der Schlaf wurde 
ein gesunder, ruhiger, Schweninger sorgte dafür, daß Bismark sich 
um zehn Uhr Abends legte, und des Morgens gegen sieben Uhr erhob, 
er begleitete den Fürsten zu Bett und weckte ihn wieder und war 
beim Frühstück anwesend. Um jede nachtheilige Einwirkung der 
Arbeit auf den Schlaf abzuschneiden ward derselben eine bestimmte 
zeitige Grenze gesetzt. Diese Einrichtung theilte mir der Fürst per­
sönlich mit. Um halb sechs Uhr, sagte er, schließe ich mit der Arbeit 
und den Gedanken an dieselbe gänzlich ab. Dann gehe ich in meinem 
Park eine halbe Stunde bis zum Essen spazieren und, um mich ge­
gen die Gefahr, in meinen Gedanken darauf zurückzukommen, voll­
ständig zu schützen, nehme ich nichts vor als Zählen. Fürst Bismark, 
der Mann, der die Zügel in den Bünden hält, dessen Gehirn soeben 
noch mit den schwierigsten Problemen beschäftigt war, in seinem 
Garten gehend, und eine ganze halbe Stunde zählend die Vorstel­
lung hatte für mich etwas so Groteskes, daß ich Mühe hatte, das 
Ladwn zu unterdrücken. Nachdem ich mit der Tagesarbeit, fuhr er 
fort, abgeschlossen habe, wird alles, was jetzt noch einläuft: Acten­
stücke, Briefe, Depeschen, ohne mir vorgezeigt zu werden, auf mei­
nen Arbeitstisch gelegt, wo es bis zum folgenden Morgen unangerührt 
liegen bleibt. Offenbar muß er eine Einrichtung getroffen haben, um 
die amtlichen Eingiinge von den persönlichen zu unterscheiden, denn 
in meim•r Gegenwart nahm er eine Mappe mit Depeschen durch, 
welche ihm Glückwünsche zu seinem .Jubiliium brachten, unter ihnen 
aud1 einige aus süddeutschen Städten, welche ihm ein besonderes 
Vergnügen machten. - Bei dieser Gelegenheit, wo er selber sich 
über dasjenige aussprach, was er seiner Gesundheit wegen thue, 
äußerte er sich auch über seine Enthaltsamkeit von der Geselligkeit 
außer dem Hause, bei der offenbar nicht blos die Rücksicht auf die 
Gesundheit, sondern auch die auf die Arbeit, vielleicht auch 
sonstige Gründe mitgewirkt haben mögen. Schon seit .Jahren, 
sa~rte er. besuche ich keine Gesellschaften mehr. Auf meine Frage: 
seihst nicht die offiziellen Diners der Botschafter? war die Ant­
wort: selbst die nicht, ja selbst zum Kaiser bin ich .Jahre lang 
nicht gegangen - neulich habe ich die erste Ausnahme gemacht, 
in Gesellschaft sieht man mich nur in meinem Palais. Das war wie-



derum eine '.\littheilung. die mir gänzlich neu war. und ein neuer 
Beleg, wie unabhängig von allen und jeden Hücksichlen, die für je­
den Anderen ein absolutes Gesetz enthalten, dieser \Yillenskräftige 
seine Lebenspläne sich vorzeichnet; selbst der Kaiser thut bei ihm 
eine Fehlbitte, wenn er seine Festlichkeit durch seine Gegenwart zu 
verherrlichen wünscht. Ich habe im Obigen der Mittheihmg gedacht, 
die mir Schweninger über den Erfolg seiner Kur gemacht hat, es 
hätte derselben kaum bedurft, denn der Erfolg der Kur lag mir vor 
Augen. Das Aussehen des Fürsten war ein wesentlich anderes, :ils 
ich nach d<·m Bilde, das ich auf Grund der vielen Abbildungen von 
ihm mir gebildet hatte, angenommen hatte. Nichts von dem Auf­
gedunsenen, welches diese Abbildungen an sich tragen, nichts von 
dem starken Hoth, das meine Phantasie hinzugefügt hatte. Das Ge­
sicht war eher eingefallen als aufgedunsen. Die Farbe eine gesunde 
blasse, auf das blose Gesicht hin konnte man ihm noch viele Lebens­
jahre in Aussicht stellen, so fest kernig war das Fleisch, nichts von 
Schwäche, Em1üdung. das Gesicht enthielt den Ausdruck der vollen 
ungeschwüchten männlichen Kraft. Ich hatte erst nöthig mich an das 
Gesicht zu gewöhnen, es stimmte nicht zu meinem Bilde. und auch 
jetzt noch habe ich '.\hihe, die beiden Bilder, die ich von ihm in mir 
trage, auseinander zu halten. Aber etwas anderes habe ich in dem 
Gesicht wahrgenommen. was ich bis jetzt auch nicht annüherungs­
weise kannte, es war das Aug('. Das Auge, mit dem ich ihn auf 
Grund der Abbildungen und der persönlichen Berichte ausgestattet 
hatte, war das des allgewalligt>n Mannes, das wie der verkiirperte 
geschichtliche Imperativ Blitze schleudert, dast Auge des .Jupiter 
tonans. Aher das Auge. das ich in \VirklichkPit sah. war ein gänz­
lich giinzlich anderes, es war das eines Mannes von tiefem Gemüth. 
ein seelenvolles Auge. aus dem Frieden. \\'ohlwollen. Liebe sprach. 
\Venn ich auch nichts an dem Mittag weiter gesehen, gehört, erlebt 
hätte, den hlosen Blick in dies Auge würde ich als reichsten. unver­
geßlichen Gewinn mit hinweggenommen habt•n. Ich habe meinen 
Blick von demselben nicht abzuwenden vermocht, ich habe mich in 
dasselbe ordentlich versenkt, geschwelgt indemselben. Es war mir 
als schaue ich in einen tiefblauen Set•. bis auf den Grund himmel­
klaren See: es kam mir der Ugleisee im östlichen Holstein in Erinne­
rung, ein kleiner tiefblauer. von bewaldeten Hügeln. gleich dPm Auge 
zwischen Brauen und \Vimpern. eingeschlossener See. ein Bild des 
Friedens, eine Stätte des Triiunwns. M.ir ist gegönnt gewesen den 
Menschen Bismark zu Gesicht zu bekommen, ein Augenblick, dc>r 
gar vielen, die ihn noch so oft gesehen haben mögen. nicht zu Theil 
geworden ist. Um des Menschen ansichtig zu werden. muß man ihn 
im Kreise seiner Familie gesehen haben, wo er alle Sorgen, Gedan­
ken des Staatsmannes von sich abgethan hat, und nichts weiter ist 
als der natürliche Mensch, der sich des Gliickes der Hüuslichkcit 
freut. Auch diesen Mann kannte ich aus den Briefen an seine Schwe­
ster, aber ein anderes Ding ist es, ihn in Briefen und in \\'irklichkeit 
vor sich zu haben, ich hahe ihn hier wahrhaft liebgewonnen. Ich 
habe im Bisherigen den '.\Iann, wie er mir erschien, zu schildern ge-



sucht, und dabei bereits mancher Millheilungen, die ich aus seinem 
l\lunde erhielt, gedacht. Ich füge jetzt noch einige andere hinzu, die 
mir dc·r Aufbewahrung werth scheinen. Das Gespräch berührte 
verschied<·tw PunktP. Bei Gelegenheit dps Rauchens das Tabaksmono­
pol und den liauplgrund, der für die Einführung desselben spricht: 
den unverhiiltnisrniißigen Gewinn, den der Zwischenhändler macht. 
Ich selhc•r hin ein entschiedener Anhänger des Tabakmonopols und 
wünsche, obschon selber ein passionierter Raucher, nichts mehr als 
die Einfiihnmg desselben noch zu erleben, und meine Zigarren zu 
einem ungleid1 höheren Preise bezahlen zu müssen als bisher, und 
ich iiußerte mich in diesem Sinne gegen den Fürsten und hob dabei 
den Gnmd hervor, den ich dafür ins Gewicht werfe, daß nämlich 
der Zwischenhandel beim Tabakgeschäft ein Industriezweig sei, den 
keine verstiindige socialpolitische Gesetzgebung zu erhalten und zu 
schonen Grund habe. So gerechtfertigt der Gewinn ist, den der Im­
porteur und der Fabrikant beim Tabakgeschäft machen, so unge­
rechtfertigt ist der des Kleinhändlers, der nidlt selten ohne alles das, 
was den ordentlich<•n Kaufmann ausmacht: Lehrzeit, \Vaarenkennt­
nis, Kapital. Arbeit, seinen Laden eröffnet, um auf fremde Kosten 
Pin Faulenzerleben zu führen, und bei der Unkenntnis so vieler Käu­
fer vom wahren \Verth der \Vaare, sich dieselbe nicht selten zu einem 
Preise bc>zahlen läßt, der in gar keinem Verhältnis steht zu dem Ge­
winn, der dem Kaufmann gebührt, und mit dem dieser in fast allen 
anderen Geschiiften sich begnügen muß. An diese, meine Bemerkung 
iiber die Unverhiiltnismäßigkeit des Gewinnes des Detaillisten beim 
Tahaksgesd1iifl knüpft Bismark an, indem er die Parallele beim 
Branntweinverkauf hervorhob, und ich habe nur darum den obigen 
Punkt berührt. nicht sowohl um zu zeigen, wie Bismark über alle 
und jede Lebensverhältnisse aufs genaueste unterrichtet ist - denn 
dies ist bekannt -- sondern wie es ihm zur zweiten Natur geworden 
ist, seine reiche Kenntnis derselben auch bei den unbedeutendsten 
Anlässen zur Erläuterung zu verwenden. In Varzin, sagte er, erhält der 
dortige Krugwirth aus dem Liter Brantwein, den er bei mir zu 20 
Pfennig bezieht, im Detailverkauf 80 Pfennig; in Berlin wird er mit 
l Mark ()() Pfennig und, wenn noch ein paar Tropfen einer höchst 
billigen Essenz hinzugethan werden, mit 3 Mark 20 Pfennige ver­
werthel. Die Gesprächsstoffe, die im Übrigen noch berührt wurden, 
sind bis auf einen, den ich selber bei ihm anregte, ohne Interesse. Ich 
erlaubte mir. Bismark auf seine Studentenzeit in Göttingen zu brin­
gen und ihn nach seinen Lehrern zu fragen. Von letzteren, sagte er, 
habe er wenig gehabt, sie hatten ihm kein Interesse für die Jurispru­
denz abzugewinnen vermocht, nur der Historiker HEEREN hatte ihn 
angeregt. Mit der Arbeit sei es in Göttingen nicht viel geworden, ins­
besondere seien die Ferien, die der Student damals noch auf der Uni­
versität zuzubringen pflegt<', von ihm und seinen Bekannten fast nur 
dem Kartenspiel und Trinken gewidmet gewesen, es sei ein arges 
Leben gewesen, das er dort bekanntlich als Corpsbursch - ge­
führt habe. Mit den Pedellen scheint er in nähere Berührung ge­
kommen zu sein als mit seinen Lehrern, eines derselben erinnerte 
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er sich noch sehr genau und nannte ihn mit Namen, von seinen Ldt­
rern nannte er nur lluGo und den Privatdocenten VALETT, bei dem 
er Pandekten gehört hatte, die Namen der übrigen scheinen ihm ent­
fallen zu sein. Mit Humor gedachte er noch des kalten Bades, das er 
nicht selten, wenn er des Nachts von der Kneipe in sein am \Val!, 
neben der dort kanalisirten Leine gelegenes Haus zurückgekehrt sei, 
in der Leine, um sich abzukühlen, genommen habe. Dies Haus sieht 
noch jetzt und ist zur Erinnerung an Bismark mit einer Marmortafel 
versehen, es ist ein Gartenhaus, aus einem winzigen Zimmer beste­
hend; Bismark war also der einzige Bewohner desselben und mulHe 
den Hausthürschlüssel stets mit sich führen, kein Hauswirth beauf­
sichtigte sein Kommen und Gehen, er war völlig unabhängig. Bei 
seiner Entfernung von Göttingen ward ihm eine Carcerstrafe zudik­
tirt, die er in Berlin, wohin er von dort ging, abzubüßen hatte. Bei 
dem großen Studentencommers, der am Vorabend der Bismarkfeier 
stattfand, und an dem sich Deputationen von Studierenden von allen 
deutschen Universitäten beteiligten, benutzte der Hector der Univer­
sität Berlin, der mir persönlich befreundete Professor DEHNBL'RG 9 J, 
welcher wußte, daß ich anwesend war, und der es darauf abgesehen 
hatte, mich zum Sprechen zu nöthigen, diesen Umstand in launiger 
Weise, um das Verhalten von Güllingen von Einst und Jetzt in ein 
grelles Licht zu setzen: Damals, sagte er, habe man Bismark einen 
Haftbefehl nachgeschickt, und jetzt sende man ihm den Doctor juris. 
Ich meinerseits habe diese Provokation des Göttingers dann zu eirwr 
humoristischen Hede benutzt, welche großen Beifall fand, - es war 
keine der schlechtesten unter den vielen improvisirten, die ich in 
meinem Leben gehalten habe, ich fühlte selber, daß sie eine überaus 
gelungene war, mehrere Male war ich durch das schallende Gefachter 
genöthigt, eine Pause zu machen. Das Thema: Bismark im Carcer ist 
ein so dankbares, daß keine große humoristische Begabung dazu ge­
hört, um es mit durchschlagendem I<:rfolg zu verwerthen, und ich hin 
überzeugt, daß es diese Verwendung in unserer Literatur noch einmal 
finden wird, es ließe sich eine artige Poss<' daraus machen. Von den 
Scherzen, die ich damals machte. will ich einen hervorheben. Die 
römischen Juristen stellen drei p r a e c e p t a j ur i s d. h. Maximen 
des dem Hecht entsprechenden Handelns auf, darunter eine: suum 
cuique tribuere. DEHNBUHG hatte in seiner Rede Bismark nachge­
rühmt, daß er diese Hegel getreulich zur Anwendung gebrach! habe, 
zum Doctor juris ernannt zu werden. Ich griff diese Bemerkung auf. 
fügte aber hinzu, daß er damit einen anderen Sinn verbunden habe 
als die römischen Juristen. Im l\fonde der letzteren hedeull'n sie: 
man solle .Jedem das Seinige, d. h. sein Hecht gewiihren. Bismark 
habe aber daraus gemacht: Man so 11 e .J c dem das Seinige 
vorsetzen und das deutsche Volk sei einig darüber, daß er sie in 

9) Heinrich Dernhurg, der Sohn des Giel.lener Profrssurs .Jacol.1 II arl wig 
Dernburg, 1829-1907, gehörte seit 187:J der Berliner ,Juristischen Fakultiit an, 
zu seiner Zeit kaum weniger angesehen nls Jhering. VPrfasser von LPhrbuchern 
des Pandektenrechts, des preuß. Privatrechts und des hiirgerlichen Hechts. \lil­
glied des Herrenhauses. 
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diesem Sinne gegen die Franzosen meisterhaft zur Anwendung ge­
bracht halw. Die überraschende \Vendung erregte einen Sturm der 
Heiterkeit. 

Der Bericht Bismarks üht~r seine Berliner Studienzeit hatte vor­
zugsweise SAVIGNY 10 ) zum Mittelpunkt, bei dem er zum zweiten Male 
di(• Pandekten hörte. und seine Mittheilungen über ihn hatten für 
mich (•in so hohes Interesse, daß ich sie auch unabhängig von der 
g(•genwärtigen Veranlassung aufgezeichnet haben würde, sie verdie­
nen aufbewahrt zu wt•nlen, und ich habe nichts dagegen, daß sie 
aus diesen meinen Aufzeichnungen einmal veröffentlicht werden. Ich 
hahe. sagte Bismark. Savign~· genau kennen lernen können, ich 
kannte sein(' Sühne und kam in sein Haus. \Vie diirftig und kleinlich 
erschien mir dieser vielgefeierte große Mensch. Er blähte sich wie ein 
Pfau, und selbst wir Studenten <'rschienen ihm nicht gering genug, 
um uns zu imponiren. \Venn er nach der Vorlesung in eine Staats­
ralhsilzung mußte, so erschien er in einem Überkleide, das aber so 
weit gt>iiffiwt war um die glänzend<• Staatsrathuniform durchschei­
nen zu lassen; er hiitte das Ueberkleid ganz zuknöpfen können, aber 
wir Studenten mußten die Staatsrallnmiform sehen. Bei seinem Vor­
trage maß er uns die \Vorte in einer \Veise zu, als wären es Gold­
körner und als enthalte es eine Entwürdigung für ihn, zu uns reden 
zu müssen keine Beziehung zu seinem Auditorium, kein warmes, 
lebhaftes \\'ort. kein Zeichen, daß er ein Interesse an uns nehme, 
seine vielgepriesene Objektivitiit war nichts als die vollendete, durch 
seinen Hochmuth eingegebene, eisige Gleichgiltigkeit, und sie hatte 
für diC' Zuhörer geradezu etwas Verletzendes, denn sie fühlten deut­
lich heraus, daß sie nur darauf berechnet war. ihnen den Abstand 
zwischen ihnen und ihm selber unausgesetzt in Erinnenmg zu hal-

10) Friedridi Carl von Savigny, dessen in diesem .Jahre, da sein Todestag 
sieh zum hundertsten !\lale jiihrt, an vi!'len Universiliiten des In- und Auslandes 
gedacht wird, war der IH'deutendste Hechtslehrer der ersten Hälfte des vorigen 
.Jahrhunderts. \lithegründer und Haupt der historischen Heditssehule. die in 
vielfiiltig!'r "'eise mit d<•m Klassizismus und der Homantik verwoben ist. Seine 
Hauptwerke: .. Geschichte des römischeu Hechts im \1ittelalter" und "System des 
heutigen römischen Hed1ts" haben ihm weltweiten Huhm und \\'irkung ver­
schafft. Er bekleidC'le nehen Sl'iner Professur hohe Staatsiimter in Preußen. Er 
gd1ört zu den Grolfrn der Berliner l'niHrsit:it aus deren glanzvoller Friih­
epoche. würdig neben llumholdt, Fichte, Schleiermacher, Hegel, Niebuhr und 
Droysen, in \\'esen und Erscheinung ein Olympier, dem die Sterblichen nur mit 
Zög<·rn nahten, wie es Jhering uns im Folgenden schildert. Die persönliche Ab­
neigung. die aus dies(•f Schilderung spricht, ist nicht nur durch die Verschie­
denheit der Charaktere bedingt, sondern vor allem Ausdruck sachlidu•r Diffe­
renzen in den Grundfragen ihn·r "'issenschaft und deren Gegenstandes, ist 
Ahhild eines Epochenwechsels . .Jhering ist ein Bahnbrecher und Prototyp des die 
historische Hechtssdwle ahfiiSPIHlen Zeitalters des juristischen Positivismus und 
Naturalismus. Er repriisentiert die zweite. wie Savigny die erste Hiilfte des 
HI . .Jahrhunderts in der deutschen und europüischen Hechtswissenschaft. 

~fit llPssen nrhinden Savigny vielfältige Beziehungen: Sein \'akr war Fürst­
lich-Ysenhurgisdwr Direktor und zuletzt Geheimer Hegiernngsrat in Frankfurt. 
Dort hat der junge Savigny in Goethes Elternhaus und spiiter auch mit Goethe 
seihst verkehrt. Er war mit einer Schwester CIPmens Brentano's verheiratet -
also mit einem h(•ssischPn Geschlecht versippt. In Marburg hat er studiert und 
dort sei! 1800 als Privatdozc>nt gel1•hrt; sein erster Sd1ükr dort war .Jacob Grimm. 



ten. Der Mann war mir durch dieses gespreizte \Vesen förmlich wi­
derwärtig, und bei mir erreichte er gerade das Gegentheil von dem, 
was er beabsichtigte, er erschien mir nicht groß, sondern unsäglich 
klein und dürftig. Noch ein anderer Zug trugen dazu bei, mir ihn zu 
verleiden, das war sein Geiz und seine Habsucht. Zuhörer, die zum zwei­
ten Male die Pandekten hörten. brauchten kein Honorar zu zahlen. 
Wie unangenehm er das empfand, zeigte er ih1wn dadurch. daß er 
ihnen ihre Plätze an einer bestimmten Stdle des Auditoriums zuwies. 
der er bei seinen V ortriigen stets den Rücken zudrehte, er richtete 
seine \Vorte nur an diejenigen. welche gezahlt hat t t> n ! 
In einer Zwischenviertelstunde drehten wir den Stuhl auf dem I\.allw­
der, der immer nach rechts gerichtet war. nach links - er verstand 
dtn \\'ink und sprach fortan auch zu uns -~. Das Bild. welches mir 
Bismark hier von Savigny entwarf. stimmte zu dernjenigen. das ich 
selber persönlich von ihm entgegen i:;enommcn hatte, und es war mir 
nicht werthlos, mein Urthcil durch das seinig(' hesthütigt zu finden. 
Die blinde Bewundenmgssucht seiner Verehrer hat aus dem Mann 
SAVIGNY etwas völlig anderes gemacht, als er in \Virklichkt•it war. 
man hat ihn künstlich auf seine ideale Höhe gehoben, die Niemand 
weniger verdiente als er. Der Eindruck. den ich von Savign~· erhielt. 
als ich im .Jahre 1840 bei ihm Pandekten hiirte. war ganz derselbe. 
den er auf Bismark gemacht hatte. Der Savigny der späteren Berliner 
Zeit war ein gänzlich anderer geworden als der der Landshul<'r Pe­
riode, der zu den Studierenden in ein niiheres persönliches Verhiiltnis 
getreten war und sie sehr sympathisch berührte. Der \\'t•ihrauch und 
die Hofluft hatten ihn verdorben. seihst ein ihm aus früherer Zeit 
so treu ergebener Schüler wie .JACOB GRIMM fühlte sich durch 
diese Veränderung seines \\'esens innerlich abgestoßen und ihm ent­
fremdet, und er hat sich selbst nicht gescheut in einer Gelegenheits­
geschichte zu Ehren Savign~·s auf den Gegensatz d<•s Mannes von 
Einst und .Jetzt anzuspielen. Von dem Geiz und dPr Habsucht Savig­
nys erziihlten sich die Studierendn1 zu meiner Zeit folgenden häß­
lichen Zug: \Venn ein mittelloser Student sich bis zur Dreistigkeit 
aufschwang, Savigny um Erlaß des Honorars zu ersuchen. so lautete 
die Antwort: „Über das Honorar habe ich gar keine Verfügung, es 
bildet das Nadelgeld mPiner Frau. wenden Sie sich an si<•." - Ein 
Honorarbetrag. der mehrere Tausende von Thalen1 bezifferte. das 
Nadelgeld der Frau!'! Und eine solche groteske Unwahrheit scheute 
der Mann sich nicht über die Lippen zu bringen. Als Friedrich \Vil­
helm der Vierte, dt•ssen Doctrinarismus sich auch in dieser Maßregel 
bewährte, für Savigny ein eigt•1ies Gesetzgebungsministerium schuf, 
das mit ihm entstand und wieder unterging. stellte Savigny die For­
derung und setzte sie auch durch, daß ihm für die entgehende Hono­
rarieneinnahme - das Nadelgeld seiner Frau' - noch eine hohe 
Abfindungssumme von vielen Tausenden von Thalt>rn. deren genauer 
Betrag mir entgangen isL bewilligt wurde. Der preußische Staat hat 
dies bekanntlich gänzlich milllung<•ne Experiment mit dem Gesetz­
gebungsminister Savigny theuer bezahlen müssen, Savigny brachte 
sehr bald den Beweis, daL~ seine Behauptung von dem mangelnden 



Beruf unserer Zeit zur Gesetzgebung 11
) „hinsichtlich seiner selbst 

vollkommen zutraf", er ist, sagte mir der .Justizminister Friedberg 12), 

dem ich die Miltheilungen Bismarks und darunter auch die über 
SAVIGNY berichten mußte, der schlechteste .Justizminister gewesen, 
den Preuf3en je gehabt hat. Dem Obigen nach, zugleich der Theuer­
sle. Zu der mangelnden praktischen Begabung gesellte sich noch der 
Hochmuth und die Unzugänglichkeit gegen Ansichten Anderer, das 
Unfehlbarkeitsgefühl, von dem ja der Theoretiker und Schriftsteller 
Savigny so viele Beweise abgelegt hat, und das in dieser praktischen 
Stellung so giinzlich am unrechten Ort war, hinzu. Keiner der Häthe, 
die Savigny selber sich ausgesucht hatte, konnte es bei ihm aushalten, 
nach kurzer Zeit schieden sie siimmtlich aus seinem Ministerium wie­
der aus. und hülle das Ministerium noch lange bestanden, Savigny 
würde sich bald ganz allein befunden haben. -

Aus Anlafl dieser Erfahrung zum Minister befohlen, fühlte sich in 
meiner Vaterstadt Aurich einer seiner ehemaligen Schüler, der .Justiz­
rath GHISEBACH, ein Bruder unseres berühmten Botanikers, gedrun­
gen. die dortigen Schüler Savigny's zu einer Gratulationsrede zu ver­
einigen. Derselbe !heilte mir über den Verlauf derselben Folgendes 
mit. Ich selber, sagte er, entwarf die Adresse und sandte sie mit einem 
Begleitschreiben an Savigny ab. An wen kam die Antwort.? Nicht an 
mich, sondern an den einzigen Adligen unter uns: den .Justizrath 
VON HINÜBER! Ein Pendant dazu theilte mir der bekannte juristische 
Schriftsteller. der frühere Professor BACKOFEN in Cassel mit. Als 
Doctor und künftiger Privatdocent, aufs Beste durch ein Empfeh­
lungsschreiben des mit Savigny eng befreundeten Juristen KELLER 
eingeführt, kam er zu Savigny, gleichzeitig mit ihm ein junger adliger 
Student. Savigny richtete seine \Vorte ausschließlich an letzteren, ihn 
würdigte er keiner Aufmerksamkeit. Hohe Geburt. vornehme Stel­
lung übten auf Savigny eine unwiders!Phliche Anziehungskraft aus, 
schon als Professor. noch bevor ihm der Ministerposten den Glanz 
der iiußeren Stellung und die Legitimation dazu verlieh. kannte er 
nichts Höheres als in vornehmen Kreisen zu verkehren, obschon er 
hier als Gelehrter doch nicht für voll angesehen ward und sich die 
Zulassung durch Demüthigungen erkaufen mußte. An der wahren 
\Vürde hat es ihm stets gefehlt, er kannte nur den Hochmuth und 
die „Eitelkeit" und ich trage hier den schroffen Ausdruck nach, des­
sen Bismark sich für ihn bediente, in seiner bekannten derben Weise: 
„Es war ein eitler Geck, ein recht dürftiger Mensch." Seinen Hoch-

111 IliN spielt .Jhering auf die hekannte Streitschrift Savignys gegen den 
Heidelberger Hechtslehrer Thibaut an, der 1814 ein für alle deutschen Staaten 
gemeinsames bürgerliches Gesetzbuch gefordert halle. DaU ein solches in Gestalt 
des BGB JH()() \Yirklichkeit wurde, daran haben Ihering und Bismarck gleicher­
ma l.lt·n ;\ nteil und Yerdienst: Bismarck durch di(• Schaffung einer Heichsgewalt 
mit der Kraft und Zustiindigkeit zur Kodifikation des hürgerlichen Hechts. Jhe­
ring durch die fortschrittliche Dogmatik, die der Entwicklung und den Bedürf­
nissen des modernen Hechts-, \Yirlschafls- und Gest'llschaflslehens Hechnung 
trug und Haum schuf. 

12) lfrinrich von FriedlH'rg (181:1--18\l;)) war '.\litglied des PreuU . .Justiz­
ministeriums, das er von 187!)--188!) als '.\linister leitete. Seit 1872 gehörte er 
dem Preuf.I. llerrenh:.llls an. 
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muth sollte auch ich Gelegenheit haben kennen zu lernen. Als Prival­
docent wollte ich ihm meine Erstlingsschrift: „Abhandlungen aus dem 
römischen Recht" übergeben. RuooRFF, sein Schüler und Schützling 
hatte ihn von meinem \Vunsche in Kenntnis gesetzt, und mir eine 
Stunde, in der ich in seinem Palais erscheinen durfte, ausgewirkt. 
Schon früher hatte er Savignys Aufmerksamkeit auf mich gelenkt. 
An Savigny war von Seiten der bairischen Hegierung das Ersuchen 
gestellt worden, ihr für eine Professur des römischen Rechts in \Vürz­
burg eine geeignete Persönlichkeit in Vorschlag zu bringen, und Sa­
vigny hatte sich an Rudorff gewandt, und dieser hatte mich vorge­
schlagen. Als ich bei Savigny erschien, saß er bei seinem Arbeitstisch. 
Er erhob sich nicht vom Stuhl, ein gnädiges Kopfnicken und eine 
Hinweisung auf den Stuhl, auf dem ich Platz nehmen sollte, bilden 
meinen Empfang. Erst bei meiner jetzigen Anwesenheit in Berlin 
habe ich vom Justizminister FRIEDBERG erfahren, daß dieser Emp­
fang, von dem ich berichtete, und der mir damals wie später als Mu­
ster der Ungezogenheit galt, nebenbei noch ein günstiger war, denn dem 
späteren Justizminister BoRNE!\IANN, der ihn in seinen jüngeren .Jah­
ren - ich glaube, er war bereits Hülfsarbeiter im Justizministerium, 
jedenfalls Assessor - ebenfalls eine Schrift überreichte, hatte er gar 
nicht einmal einen Stuhl angeboten; wie Friedberg hinzufügte, habe 
BoRNEMANN im späteren Leben reichlich Gelegenheit gefunden und 
benutzt, sich gegen Savigny schadlos zu halten letzterer hat den 
versagten Stuhl theuer bezahlen müssen! -

Der Verlauf meiner Unterredung mit Savigny entsprach dem Emp­
fang. Ich glaubte die Gelegenheit benutzen zu sollen, Savigny für 
meine Empfehlung nach \Vürzburg zu danken. Da kam ich aber 
übel an! - Savigny erinnerte sich des Vorfalles gar nicht mehr. -
Natürlich! Denn wie durfte er es, da seine Empfehlung keinen Erfolg 
gehabt hatte? - Ich war zu naiv, um zu wissen, daß ich einen so 
großen l\lann an so etwas garnicht hätte erinnern dürfen. Von mir 
selber that er, also ob er meinen Namen zum ersten Male in seinem 
Leben hörte. Einige wenige, in vollendet tonloser Stimme an mich 
gerichtete \\'orte, denen ein Zeichen mit der Hand, daß ich mich er­
heben könne, ein kaum merkliches Kopfnicken damit war diP 
Audienz abgethan, und ich ging mit dem Gelöbnis von dannen, in 
meinem ganzen Leben diese Schwelle nicht wieder zu betreten. Und 
doch war Savigny in seiner \\'eise gegen mich vielleicht noch recht 
gnädig gewesen. Gegen HuooRFF, der .es mir mit triumphierendem 
Lachen berichtete, hatte er sich gerühmt, den Bonner Professor SELL, 

der ihn besucht hatte, wie einen Schulbuben behandelt zu haben. 
\Venn ordentliche Professoren einen solchen Empfang fanden, konnte 
ich als Privatdocenl mich über nichts beschweren. Auch BRUNS, der 
durch seine meisterhaften Untersuchungen über die Entwicklung des 
Besitzes im .Mittelalter sich wohl einen Anspruch auf achtungsvolle 
Aufnahme bei Savigny erworben hatte, fand, wie ich aus seinem 
eigenen Munde weiß, bei ihm einen höchst kühlen Empfang - aber 
freilich er hatte sich herausgenommen, eine Lücke des Savigny'schen 
\Verkes über den Besitz au.szufüllen. Ich !heile hier, um meine Mit-
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lheilungen über Savigny zu ergänzen, eine Stelle über ihn aus einem 
Briefe von meinem Freund GERBER, dem bekannten Germanisten 
und sächsischen Cultusminister mit. „vVas Savigny betrifft, so ist er 
mir von Alters her wenig sympathisch gewesen. Ich habe ihn nie 
gesehen, aber seine breite Vornehmthuerei hat mich stets mehr abge­
.'>toßcn als angezogen. Und bei aller seiner Majestät sind viele Spuren 
eines recht kleinen oder wenigstens k:ilten Herzens." Der selige WAR­
KÜN!G - gewiß kein großer Mann, aber doch ein guter wohlwollen­
der ::\Iensch legte mir einmal ein Band Copien seiner Correspon­
denz mit Savigny vor. Da erbat sich W ARKÖNIG seine belgischen Li­
teraturbriefe. die er an Savigny geschickt hatte, einmal zur Einsicht 
zurück, und nun beginnt eine längere Correspondenz Savignys dar­
über, ob \VAHKÜNIG auch bereit sei, das Porto für das Paket zu tra­
gen! --

Ich kehre zu Bismark zurück. Ich habe nur noch über einen Punkt 
zu berichten l Die Überreichung des Diploms. Sie fand nach Tisch 
heim Kaffee statt. Ich erbitte mir die Erlaubnis, die Bismark betref­
fenden Passus des Diploms vorzulesen. Als ich geendet hatte, sagte 
er lächelnd: „Da sehe ich einmal, was ich für ein Mann bin" - Als 
ich mich verabschiedete, nahm er noch einmal auf die ihm verliehene 
neue \Vürde Bezug, indem er scherzhaft zu mir sagte: „Ich kann Sie 
ja fortan als Herr College begrüßen", worauf ich meinerseits erwi­
derte: „Ich bedauere nur, daß dies nicht auch meinerseits geschehen 
kann." \Venige Tage später nahm er Veranlassung öffentlich der 
neuen \Vürde zu gedenken, es geschah bei Gelegenheit des sechzig­
jährigen Doclorjubiläums von RANKE, dem er als dem Altmeister 
der gelehrten Zunft. „ a 1 s neu c r e i r t er Göttinger D o c t o r" 
seine Gratulation abstattete, - es war eine Aufmerksamkeit gegen 
die Göttinger Fakultät, welche letztere auch als solche empfand, und 
die nur ihr, nicht den beiden ührigen Fakultäten, die ihn ebenfalls 
zum Doctor ernannt hatten (die Erlanger und die Tühinger) zu Theil 
ward. Später folgte noch ein specielles Dankschreiben an unsere Fa­
kultät. 

Über den Empfang am ersten April, zu dem auch ich eine Ein­
ladung erhalten hatte, berichte ich nicht. da ich zu den ausführlichen 
Berichten der Zeitungen nichts hinzu zu fügen habe. \Vie freute ich 
mich, daß ich vorher empfangen worden war. an jenem Tage wäre 
auf mich kaum eine Minute der persönlichen Berühnmg mit dem 
Fürsten gefallen. Die Fürstin hatte diesem Tage mit banger Sorge 
für ihren Mann entgegengesehen. der Erfolg hatte gezeigt, daß seine 
durch Schweninger wieder gekräftigte Gesundheit allen Anstrengun­
gen dieses Tages vollkommen gewachsen war. Mit Schweninger un­
terhielt ich mich noch länger auf dem Heimwege. und er theilte mir 
die Notizen mit, die ich oben verwerthet habe. (Von ihm sind später 
sehr interessante Aufzeichnungen - sehr discret - zu erwarten, er 
führt ein genaues Tagebuch, in welchem er alles, was im Lauf des 
Tages Bemerkenswerthes mit dem Fürsten geschehen, oder vom Für­
sten geäußert ist, notiert). - Einen charakteristischen Zug für den 
\Verth. den Bismark auf die unausgesetzte Anwesenheit von Schwe-
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ninger bei ihm leg!. llwilc ich hi<·r noch mit. Eirn's Tages s:1gtc Bis­
mark ihm, daß er auf einige Tage nach Varzin zu verreisen gedenke, 
worauf Schweninger erwiderte, das träfe sich gut, da könne auch 
er die Abwesenheit des Fürsten zu einer nöthigen Reise benutzen. 
„Wenn Sie nicht mitgehen, so unterbleibt meine Reise" - war die 
Antwort des Fürsten. Daß bei diesem seinem Verhiiltnis zu Bismark 
Schweninger einer der umworbensten Persönlichkeiten Berlins ist, 
versteht sic11 von selbst, und ich hülle kaum niithig gehaht, mir dies 
noch aus seinem Munde hestiiligen zu lassen. Tiiglich. sagte er, er­
halte er eine Menge von Briefen mit allerhand Anliegen an den Für­
sten und es wurden seihst von Seiten. von de1H'n man es kaum erwar­
ten sollte. z. ß. dt>n höchst gt>stt>lllen Personen und fremden Diploma­
ten Versuche gemacht, durch ihn auf den Fürsten einzuwirken. Zur 
Zeit sind Rottenburg und Schweninger. da sie dem Fürsten am 
nächsten stehen, diejenigen Personen in Berlin, deren Gunst sich 
.Jeder, der etwas beim Fürsten durchzusetzen sucht, zu versichern 
strebt, aber sich<'rlich würden Beide dem Fürsten nicht so nahe ge­
kommen sein und sein volles Vertrauen erworben haben, wenn sie 
sich desselben nicht völlig würdig erwiesen hiitten. Ich schließe diese 
Mittheilungen mit dem Nachspiel. das nwin Besuc11 heim Fürsten in 
Berlin für mich zur Folge hatte. (~herall. wo man von meinPm Be­
such erfahren halte, mußte ich darüber berichten. seihst den lH•iden 
Ministern, dif' ich später sprach: dem .Justizminister FRTEDHEHC und 
dem Cultusminister von GossLER. insbesondere fragte mich ersterer 
aufs Genaueste aus, selbst das Kleinste hatte fiir ihn TnterP"se. In 
Berlin erhält man schon ein Relief dadurch, daß man Bismark gl'­
sprochen hat, und j<'des \\'ort. das Pr gere(kf hat. ist Gegenstand des 
lebhaften Interesses. -

Indem ich die Feder niederlege, die Jünger, als ich es vorausge­
sehen hatte, durc11 das Obige in Anspruch g<'nomm('ll worden ist. 
möchte ich fast hC'dauern. daß ich meinen wissenschafllichen Arlwi­
ten eine werthvolle Zeit entzogen hab<'. es erscheint mir fast als ein 
Raub an meiner \Visspnschaft. Hätte ich nicht meiner FrPtmdin, der 
Frau VON LITTHOW in \YiPn, dersdhen, der ich meinen Kampf ums 
Recht 13 ) gewidmet habe. und die mir zur dringenden Pflicht machk. 
meine Erinnerungen. so lange sie noch frisch seien. aufzuzi•ichnen. 
die Zusicherung ertheilt, wahrscheinlich würde ich dabei, wie bei so 
manchen kleineren Arbeiten. die Feder n>r dem Ende fortg(•worfrn 
haben, da ich mit demjenigen. was ich .zu Papier hrachte. gar nicht 
zufrieden war, - wenn ich es dies mal nicht gethan habe, und wenn 
ich dadurch etwas zu Papier gebracht habe, was für meine Nachkom­
men aus persönlichem Interesse für mich von \Yerth sein wird, so 
trägt meine genannte Freundin das Verdienst daran, und ich freue 
mich. ihrem Namen damit zugleich in mei1H'r Familie ein Andenken 
zu sichern. 

131 Diese kleint' Schrift. die aus <'inem 1872 YOr der \\'i(·11n .Juristis('hcn (n·· 
sellschaft gehaltenen Vortrag entstand, ist wohl .lhC'rings bPk:mntcste Publiha· 
tion, die auch tür die ,\'ichtjuristen lesbar ist. Sie zeigt charahtenst1sch die 
Stiirkcn und Schwiidwn .Jlwring'sdwr Denk- und <;chreihwPi"' 
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Eine Veröffentlichung dieser Aufzeichnungen in dieser Form 
verbiete ich. Ich kann kaum glauben, daß irgend etwas, was ich 
über Bismark mitgetheilt habe, für das größere Publikum Interesse 
haben sollte, es sind ja allbekannte Dinge. Nur seine Äußerungen 
über Savigny können ein solches für die Juristen in Anspruch neh­
men, und gegen deren demniichstige Veröffentlichung habe ich nichts 
einzuwenden, und ich habe sie ergänzt durch die anderen Züge, die 
ich von Savigny mitgetheilt habe. Sie verdienen in der That ver­
öffentlicht zu werden, damit dem lügenhaften Bilde, das seine An­
hänger und Lobhudler von ihm entworfen haben, einmal die unver­
hüllte nackte Wahrheit entgegengesetzt werde, für die ich mit mei­
nem Namen der Nachwelt gegenüber die Verantwortlichkeit über­
nehme, und für die ich die Zeugnisse, auf welche ich sie stütze, eben 
darum ausdrücklich in Bezug genommen habe. 

Göttingen, 5 Juni Rudolf von J her in g 
1885 

164 



HEHBEHT KHCGEH 

Das Neue Schloß in Gießen 

In memoriam Dr. phil. \\'(•rner \! e y (' r ·Bark haus,. n. außnplanmiil.liger 
Professor an der Ludoviciana, geb. '.!. \'l. 188\J, gest. Hi. XI. rn.-J\I 

In ihrem Bestand an bau- und kunstgeschichtlich bedeutungsvol­
len Kirchen- und Profanbauten war die Stadt Gießen, einst gesamt­
hessische Landesfestung, dann hessen-darmstädtische Universilüts­
und oberhessische Provinzialhauptstadt, selbst vor den vernichtendfl1 
Bomhennächten im Dezember H)44 nicht allzureich bedacht, wPnn 
man etwa die Stildte Marburg. Butzbach, Friedberg, Alsfeld oder das 
stets aufs neup überraschende Städtchen BüdingPn zum Vergleich 
heranzieht. Um so beachtenswerter trat lange Zeit jener geschlossene 
Komplex monumentaler landesherrlicher \Vehr-. Zweck- und Heprä­
sentationsbauten in Erscheinung. der bis in die Mitte des vorigen 
.Jahrhunderts noch gut ein Achtel des vom mittelalterlichen Mauer­
ring umgürteten Stadtareales in Anspruch genommen hatte. wit• Stadt­
grundrisse des 18 .. Jahrhunderts ausweisen 1). 

Zilhlen wir diese aus verschiedenen Epochen der Gießcner Stadt­
entwicklung stammenden Bauten in einem knappen Überblick auf 2), 

so ist als ältester landesherrlicher Wehrbau das zurnindest aus dem 
14 . .Jahrhundert stammende, als \Vasserhurg angel(•gte Alte Schloß zu 
nennen, das selbst noch nach der Katastrophe des Zweiten \Veltkrie­
ges die Südostflanke des Bmndplot:es als raumgestaltender Körper 
entscheidend bestimmt. Die Nordostflanke dieses langen. rüurnlich 
gewiß nicht leicht zu gliedernden Platzes wird neben dem monumen­
talen Giebel des Zeughauses vor allem von der einheitlichen Lang­
seite des Neuen Schlosses beherrscht; jenes imponierenden Fachwerk­
baues, der, als Prototyp des Stilübergangs von der Gotik zur Henais­
sance den Hauptgegenstand der vorliegenden Betrachtung bilden soll. 
Freilich war damals das Neue Schloß nicht isoliert errichtet worden; 
Marstall und Rentamt trugen in der Folgezeit dazu bei, den ostwürts 
angrenzenden Schloßhof hufeisenförmig zu umfassen. Seinen nörd­
lichen Abschluß erhielt dieser Innenhof allerdings erst durch den von 
Eberdt Baldwein 158()-15~}0 in den klaren Formen der Henaissance 
errichteten Massivbau des Zeughauses, der bei 85 Metern Lünge, 
22 Metern Breite und rund 26 Metern Höhe unter den älteren 
Bauten Hessens seinesgleichen sucht. .Jeder. der sich für boden­
stiindige deutsche Baukunst zu begeistern vennag. wird denen Dank 
wissen, die jüngst den \Viedffaufbau dieses monumentalen Zeug­
hauses durchgesetzt haben. 

In den Jal;ren. in denen Landgraf Philipp der Großmütige nach 
Rückkehr aus der Gefangenschaft die 1 ;>47 auf Befehl des Kaisers 

1) Zehn Stadtgrundrisse zwischen 1722 und 1 i~I'.!. Original<' im Oherhr•s<,isdH·n 
Museum sowie in der l'niYersitiitshibliothek CieL\en. 

2) Vgl. Abbildung 1. 



gvschleiflcn Befestigungen der Stadt Gießen mit Tatkraft noch stär­
ker wiedrr aufbauen lieJ.~, wurde am 27. Mai 1560 das Nordviertel 
unserer Stadt von einer durch Blitzschlag verursachten Feuersbrunst 
heimgc.sucht, der hier 168 Hiiuser zum Opfer fielen. Seitdem blieb, 
Wf'stlich vor den Baukomplexen des Allen und des Neuen Schlosses 
gelegen, ein breiter GP!iindcstreifen Am Brand - das Gebiet des heu­
tigPn Brandplatzes und Landgraf-Philipp-Platzes - der landesherr­
lichrn Belwuung vorhehaltrn. Hier entstand unmittelbar nach der 
Universitiitsgriindung zuniichsl der von Michael Kersten in den Jah­
ren lß07- -IG 11, nun auch in den Fonnen zeitgenössischer Renais­
sance, nrid1tele i\Iassivhau des Collegiengebiiudes, der, durch nied­
rige ''nhindungsmaucrn mit dem Allen und dem Neuen Schloß ver­
hunden. eine reprüscntaliv geschlossene Front des Brandplatzes im 
Ostf'n dargeboten hatte. 

Die Zeitgenossen sind sich dieser baugeschichtlich geglückten Lö­
sung offrnhar deutlich bewußt gewesen, denn in der Dietrichschen 
B<>schreihung von (ließen aus dem .Jahre 1613 3 ) heißt es: „Vor eini­
gen .Jahren ist auch das Collegium Ludovicianum mit einer fast kö­
niglidwn Pracht aufgeführt worden. Dieses herrliche Gebäude zieret, 
gleich dem Jaspis im goldenen Hing, diesen Bezirk der Stadt. Ferner 
findet sich hier auch das '.\'eue Sdlloß, welches als fürstliches Archiv 
benutzt wird und endlich das von Ludwig dem Älteren (seit 1586) mit 
großen Kosten erbaute vortreffliche Zeughaus 4) ." 

\Ver bedauert heule nicht, daß dieses monumentale Zeugnis hessi­
sd1er Henaissance im .Jahre 1843 abgebrochen wurde und dem spät­
klassizislischen Bau des Botanischen Instituts hat weichen müssen, 
das in der Bombennacht des ß. Dezember 1H44 ausbrannte und, eine 
empfindliclw Lücke im Brand-„Platz" hinterlassend, nicht wieder 
aufgebaut worden ist. 

.\uch die "'eslseite des ,.Brands" wurde seit Philipp dem Groß­
mütigen mit landesherrlichen Großbauten besetzt. So entstand in 
dessen Südabschnitt. etwa gegenüber dem Allen Schloß, als Haus des 
land;..:räflichen Stadtkommandanten das Alte Hofgericht, von dem 
eine bildliche Darstellung meines \Vissens nicht erhalten ist. Seit 1840 
heherbergle es die Veterinärklinik, his es im Jahr 1894 abgerissen 
wurde und durch das von der Feuerwehr und dem Kunstverein be­
llUtzle „Turmhaus am Braud" ersetzt wurde. 

Philipps Sohn, Ludwig IV. (der Altere), setzte die monumentale 
lkh:rnung auch der Brandplatz- \\'estfront fort, denn noch ehe er das 
Zl'ughaus hatte in Angriff nehmen lassen, baute er, etwa parallel ge­
genüber dPm Neuen SchlolJ, die bereits 157() erwähnte Herren- oder 
/.l'/111tsche11cr, einen schlicl1!Pn zweigeschossigen Fachwerkbau mit 
Zw<·rch- oder QuergieheL der mit der imponierenden Länge von 32 
Melt'rn fast die .\usmalk des .\'euen Schlosses erreichte. Nach der ver­
sliindnisvollen Umgestaltung in den zwanziger .Jahren unseres Jahr-

~, '.\:ich der HA~!BAC!lsd1en Cln·rsetzung im „Giefkner \\'odwnhlatt" nm l iil. 
41 Die lwliPhlen studentischen Stammhuchblätler cks X\'Ill. und XIX. Jahr­

f.u11dnts l1riugen bevorzugt Collegiengehiiude und Alles Schloß zur Darstellung. 
Original" im Olwrhe;;sischen '.\!11sP11m und dPr Vniversitiitsbibliothek. 
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hunderts hätte dieser m~ichtige Bau ehrlichen Fachwerks gewiB noch 
jahrzehntelang gute Dienste geleistet, wenn er nicht auch in der Bom­
bennacht des 6. Dezember ein Raub der Flammen geworden wäre. 

In gleicher Bauflucht südlich :mschließend waren nach der Grüu­
dung der Universität die Anatomie und das Reithaus erstellt worden; 
ein geschlossener Baukörper, der mit seinem stämmigen, konstmktiv 
noch konsequenten, jedoch nicht mehr verzierten Fachwerk aus der 
Zeit nach 1650 bei rund 60 Metern Liinge des imposanten Eindrucks 
nicht entbehrte. Die benachbarte Reitbahn und die Fläche des H)44 
\ernichteten Reithauses harren noch immer einer sinnvollen bau­
lichen \\'iederverwendung. 

Im Rahmen dieser historisch vielschichtigen Umgebung repriisen­
tativer Bauten unserer landesherrlichen Festung und Universitäts­
stadt Gießen hat auch das Neue Schloß seine mannigfachen Schick­
sale gehabt. Daß dieser edle, über Hessens Grenzen hinaus beach­
tenswerte Bau die Brandnacht des 6. Dezember 1944 nahezu unver­
sehrt überstanden hat, verdanken wir, was nicht vergessen werden 
soll, dem mutigen Einsatz einiger unbekannter, als Brandwache ab­
kommandierter Gießener Polizeibeamten, die mehr als ein Dutzend 
gezündeter Brandbomben, die das leichte Schieferdach durchschlagen 
hatten, aus dem nüchllichen Gewirr mehrgeschossiger Dachbalken­
lagen herausholten und unschädlich machten. Und daß das Neue 
Schloß etwa seit der .Jahrhundertwende seinen ursprünglichen Charak­
ter mit massivem Unterbau und prächtigem Fachwerkoberbau zurück­
erhalten hat, ist ebenso das \Verk der mustergültigen großherzog­
lichen Baudenkmalpflege wie die Tat des seinerzeitigen Bauinspek­
tors \\rILIIELM .JosT, der mehr als ein .Jahrzehnt fachlichen Studium-; 
und persönlichen Einsatzes der konstruktiv und künstlerisch ein­
wandfreien \Viederherstellung dieses mustergültigen Baukörpers ge­
widmet hat. \Vir haben guten Gmnd, die Baugeschichte des .'.\'euen 
Schlosses und die der \Viederherstellung einer schnellebigen Gegen­
wart in Erinnerung zu rufen, wobei wir auf die Untersuchungen 
.Josts häufig zurückgreifen werden 5). 

Der kraftvolle Bau kann heute bei gut gepflegtem Zustand in der 
sorgfältig wiederhergestellten Form seiner äußeren Erscheinung un­
mittelbar zu uns sprechen 6 ). Schon seiner Grüße nach ist er einer der 
bedeutendsten Fachwerkbauten Hesst>ns. Das steinerne Untergescholl 
weist in den Außenmaßen eine Gesamtlänge von 34.;) ,\leiern und 
eine Breite von 12 Metern auf 7 ) ; der Dachfirst ragt 1 H,.J ,\leter über 
den Erdboden auf. Mit genialer Meisterschaft ist hier durch hand­
werkliche Ehrlichkeit eine vornehme Ruhe mit stolzer \\'ürde ver­
einigt; in der Eigenwirkung des Materials sind alle Einzelglieder 
diesem Grundgedanken untergeordnet. Denn bei so großen Dimen-

5\ JosT, Wilhelm, Das neue Schloß zu GieJ.len, in „Philipp der (iroßmütige„ 
Beiträge zur Geschichte seines Lebens und seiner Zeit. Hg. Historischer Verein 
f. d. Großherzogtum Hessen, Marburg UJ04, S. ~-191--10!: Ders„ Das neue Schlol.l 
in Gi(•Llen .. Jahresbericht der Denkmalpflege im Großherzogtum 11 Ps'>en II. ll:1 nn · 
stadt 1912. S. 248--2:»:J, Taf. fr!. 

6) Vgl. Abbildung 2. 
7) Vgl. :\bhildung :1. 
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sionen stößt die Verwendung von Fachwerk in optisch-ästhetischer 
Hinsicht bereits auf gewisse Schwierigkeiten. Große ruhige Flächen 
widersprechen der Natur des konstruktiv gebund<•nen Fachwerks, 
und mit der naiven Aneinanderreihung des Ständerwerks wäre es 
nicht getan gewesen. \Vas heim gering dimensionierten Bauernhaus 
jn1er Stilperiode noch gang und gäbe war, hiitle bei der großen Aus­
dehnung unseres Baues kleinlich wirken müssen. Unser möglicher­
weise an großen Aufgaben geschulter Baumeister ist sich dieser 
Schwierigkeiten offenbar bewußt gewesen. Daß er sie durch eine 
Reihe iiußerst einfacher, konstruktiv überzeugender Mittel überwand, 
beweist seine besondere Meisterschaft. 

Gehen wir den Ursachen dieser großen \Virkung nach. Ein lang­
gestrecktes Gebäude mit steinernem Erdgeschoß, einem Obergeschoß 
aus Fachwerk und einem Satteldach darüber ist an sich nichts Außer­
gewöhnliches. Aber wie ist das alles durchgearbeitet! Da ist das leicht 
über Niveau gehob<•ne ruhige, schmucklose Erdgeschoß mit den brei­
ten, glallen Fensterumrahmungen; deren feine Profilienmgen sind 
d{'m Schmuck des Innenraumes vorbehalten. Darüber ein urwüch­
siges regelmfü3iges Fachw(•rk imponierend starker Balken, bei dem 
selbst die geringste konstruktiv willkürliche Zutat bewußt vermieden 
wurde. Hier trägt jeder Balken mit nur schlicht abgefastem Kopf 
seinen mächtigen Pfosten; die waagerechten Querriegel ziehen in 
fortlaufender Linie über den ganzen Bau, den zahlreichen breit ge­
lagerten Fenstern eine markante Basis bietend; die wenigen, von der 
Schwelle zum füihm überblattenden schrägen Streben unterbrechen 
die regelmiißige Pfosteneinteilung nicht. Alles das bewirkt eine ruhige 
Größe, die, von den Langseiten gesehen. durch das mächtige Sattel­
dach noch unterstrichf'n wird. Mehr als die Hälfte der gesamten Bau­
höhe ausmachend, bringt es seine schutzbietende Funktion auch 
optisch eindringlich zur Geltung. Aber es belastet und erdrückt nicht, 
denn die einheitlichen, in dreifacher Reihung die drei Kehlbalken­
lagen markierenden G~rnben lockern die Schwere dieser mächtigen 
Dachfläche wirkungsvoll auf 8). 

Zu dem mächtigen Rumpf kommen dann die freieren Glieder. Die 
fünffach, wenn auch jeweils nur um eine Balkenstürke gestaffelten 
Giebel reißen den Bau weit über die zwei tatsächlichen \Vohnge­
schosse bis in den Dachwalm hinauf 9 ). Die vier Eckerker, die je auf 
vier Seiten eines über Kant gestellten Achtecks über dem massiven 
Erdgeschoß aufgebaut sind und mit ihrer latemenartigen Fenster­
reihung und der flachen „welschen" Renaissance-Haube über das 
Obergeschoß hinaus bis in das Dachgeschoß hineinreichen, verstärken 
ebenso die Breitenwirkung der Langseiten wie sie den hochragenden 
Charakter der Giebel unterstreichen. Diesen hat im übrigen der Bau­
meister durch die Anordnung der gegenständigen, leicht nach außen 
geschweiften Streben eine geradezu persönliche Note gegeben, wenn 
wir auch nicht leugnen wollen, daß hierin die Verwandtschaft zu 
den um rund zwei Jahrzehnte älteren Rathäusern von Alsfeld und 

8) Vgl. Abbildung 4. 
9) Siehe Ahhildungen 4 und f>. 
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Gebiiudegrundrisse am "Brand" vor 1894, aus H. \V ALBE, Die Kunstdenkmiiler 
in Hessen, Krs. GieUen, 1, Darmstadt 1938, S. 98. 
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Schotten besonders deutlich wird, und \VERNER MEYER-BARKHAUSEN 
jüngst mit Hecht darauf hingewiesen hat, daß diese lC'icht geschwun­
genen Streben in Oberhessen bereits während des XV . .Jahrhunderts 
als beliebtes Konstruktionselement verwendet wurden 10). 

Beginnen die beiden Erker der Ostseite und diP der I\ordwestecke 
jeweils über dem steinernen Erdgeschoß. so setzt der Erker der Süd­
westecke, und der die lange \Vestfront reizvoll aufgliederndP ~fittel­
erker, von krüftigen, nur hier verwendeten „gotischen" Knaggen 
wirkungsvoll unterstützt, erst über dem Obergeschoß an, so daß sie 
ausschließlich in den Dachkörper hineinragen. zwei reizvolle Vari­
anten, die dazu beitragen, die lange Fachwerkwestfront vor Uni­
formität zu bewahren 11 ). 

Bietet diesf•r imponierende Bau zwar nach jeder Seite eine in sich 
konsequent aufgebaute „Front", so müssen wir als ursprüngliche 
Hauptfront doch wohl die einst auf den Schloßhof wPisende Ostseite 
ansprechen, durch die unser mächtiger Gebiiudekomplex ja auch 
zugänglich gemacht worden ist 12

). Das ist in hesonders reizvoller 
Weise durch den nahezu in die Mitte gesetzten mächtigen Treppen­
turm erreicht worden, der, mit den Erkern korrespondierend. eben­
falls als übereck gestelltes Achteck ausgebildet. die steinerne \Vendel­
treppe beherbergt. Durch eine spitzbogige Tür. die interessante spät­
gotische Profile erkennen läßt, erreicht man über 7 Stufen zu­
nächst die über Bodenniveau liegende Erdgeschoßhalle; nach wei­
teren 19 steinernen Stufen, die durch die obere Fensterreihe gut 
beleuchtet werden, gelangen wir ins Fachwerk-Obergeschoß; im 
übrigen durchbricht das mit Spitzbogenfenstern verzierte Tunnober­
geschoß mit seiner flachen Renaissance-Haube die Dachschräge wir­
kungsvoll. 

Der überwiegende Schmuckcharakter der Erker und des erker­
artigen Treppenturmes wird dadurch noch besonders betont. daß 
ausschließlich in diesen Auföauh•n Andreaskreuze und gegenstiindig 
geschweifte Fußstreben unter den Fenstergefachen als zusätzliche 
Schmuckelemente verwendet worden sind. Durch deren Ülwrwiegen 
auf der Hofseite ist diese zusützlich als Schaufront herausgearbeitet 
worden. Der Treppenturm nimmt übrigens nicht. wie immer be­
hauptet wird und wie man aus den zumeist mit \Yeitwinkeloptik 
aufgenommenen. perspektivisch verzerrten Fotoaufnahmen schließen 
möchte, die mathematische Mitte der Ostfront ein; sie ist vielnwhr 
mit sehr feinem statischem Gefühl um einige Meter nach links, gegen 
Süden, verschoben, um so. sorgfältig ausgewogen. der sUirker von 
Fenstern aufgelockerten Nordhülfte das Gleichgewicht zu halten. 

Ein weiteres Moment des fortschrittlichen Gießener Baues wollen 

10) MEYER-BARKHAUSEN, \\'erner, Alsfeld, Alte Stiidte in Hessen. Marburg 
1927, S. :36; DERSELBE, Ein spiitmittclalterlicher Firstsiiulen-Fachwerkhau in 
Gießen. llessisdw Heimat, 1'. F. 4, 19;)4, II. 2, S. 18 ff. l'IH·r südhe'isisch­
frünkische Tendenzen vgl. die Arbeiten von \\'JNTEH, Hrch. in: Hessische Heimat, 
3, Hl5:J u. Aschaffcnburger .Jahrb. 2, Hl5f>; :3, l\lf>t>. 

11) Siehe Ahh. 4, Südgiebel und westlidw Langseite. 
12) Siehe Abbildung 2. unten. 
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wir aufzuzeigen nicht versämnen. Im freilich jüngeren Alsfelder 
Hochzeitshaus beansprucht der durch alle Geschosse hindurch im 
Hausinneren geführte runde Treppenturm eine beachtliche Grund­
fläche 13); im älteren Alsfelder Hathaus liegt der ebenfalls runde 
Treppenturm in der Mauerstärke; so dringt er, in den Fachwerk­
obergeschossen in zunehmendem Malle, in die an sich schon beengten 
Grundflächen des Hathauses empfindlich ein 14). Der Gießener Acht­
eckturm dagegen lehnt sich mit nur zwei Achteln seines Grundrisses 
dem mäditigen Bau so leicht an, daß er dessen Grundfläche weder 
in der Erdgcschoßhalle nod1 im Obergeschoß beeinträchtigt 15

). 

Solche Tunnerker und Treppentürme waren ja wohl zu jener Zeit 
als Vorboten der Henaissance recht beliebt, aber die elegante Form 
unserer Erker, die aus der Gebäudeflucht nur wenig vorspringen -
stärker freilich als ihre gotischen Vorgänger - und dabei doch kräf­
tig genug sind, um die Gegensätze der Iagerhaften Langseiten und 
der stolz aufstrebenden Giebel zu vermitteln, entspringt der ganz 
persönlichen Fonnensprache unseres Baumeisters. Es finden sich im 
oberhessisd1en Haum diese Art Erker noch häufiger; da sie aber alle 
aus späterer Zeit stammen, hat ihnen das Gießener Sdtloß möglicher­
weise als Vorbild gedient; ein stilgeschichtlich bedeutungsvolles Fak­
tum, das wir später an weiteren Formelementen verfolgen und be­
stätigen können. Und so liegt die Schönheit unseres Neuen Sdtlosses 
im ganzen gesehen nicht so sehr im einen oder anderen Einzelelement 
dieses Gebäudes, als vielmehr in der harmonischen Gesamtanlage. 
Das Ganze ist ein Organismus, in dem jedes Einzelglied seine Funk­
tion erfüllt, im Grunde eine nicht ungewöhnliche Anlage, die aber in 
ihrer fein herausgearbeiteten \Virkung von außergewöhnlicher Kraft 
und Sd1ünheit zeugt 16

). „Es ist deshalb nicht zuviel gesagt, wenn 
man das Neue Schloß in Gießen als eine der edelsten Schöpfungen 
hessischer Fachwerkkunst aller Zeiten bezeichnet." (\V. Jost 1904, 
s. 393.) 

\Venn wir uns hier auch nicht in die Interpretation konstruktiver 
und fachwerktechnischer Details einlassen können, so dürfen wir uns 
andererseits nicht lediglich auf die Schilderung des Außenbaues und 
seiner optisd1-ästhetischen \Virkung beschränken. Denn gerade der 
unlösbare Zusammenhang von konstn1ktivem Aufbau und äußerer 
Erscheinung ist es ja, der dem altdeutschen Fad1werkbau in seiner 
Blütezeit das bestimmende Gepräge von Edllheit und Konsequenz 
verliehen hat. 

Ehe wir jedoch auf die Besonderheiten des inneren Aufbaus dieses 
monumentalen Gebäudes zu sprechen kommen, müssen wir auf 
einige grundsätzliche Gesichtspunkte hinweisen, die, wie ich glaube, 

13) ~IEYER-BAHKHAUSEN, Alsfeld, 1927, S. 27. 
14) Ebenda, S. 35; siehe jetzt auch: \V ALBE, Heinrich, Das hessisch-fränkische 

Fachwerk, Gießen 1954, Abb. 93 b. 
15) Siehe Grundrißzeichnungen, Abbildungen 3 und 6. 
16) ~lan vergleiche demgegenüber jene Burgenrekonstruktionen, die uns das 

neunzehnte .Jahrhundert so. überreich beschert hat. Sie sind gekennzeichnet 
durch eine konstruktiv unorganische und wehrtechnisch oft sinnwidrige Häufung 
von Tiirmchen und Erkern. 
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Lisher zu wenig berücksichtigt worden silld. D(.·r (;iefü·rnT Biirger 
spricht, wenn er die beiden alten landgriiflichen Baukomplexe gegen­
überstellen will, gemeinhin vom „Allen Schlol3" und vom ,.:\euen 
Schloß", während sich baugeschichtlich konsequent hier „Alle Burg" 
und „Neues Schlof3" gegenüberstehen. Denn beim Alten Schloß han­
delt es sich ja um eine einzig nach den fortifikatorischen Gesichts­
punkten des frühen Mittelalters errichtete \Yasserburg des hessischen 
Landgrafen. Den Nordostpfeiler des zur Stadt erweiterten Ciielkner 
Siedlungszentnuns bildend, waren -- wenigstens bis zur entschei­
denden „Restaurierung" dieses ältesten Gießener Baukomplexes um 
die Jahrhundertwende - die dem Angriff rundum ausgesetzten 
mächtigen Außenmauern von Fenstern nur wenig durchbrochen. Die 
\Vohnräume öffneten sich gegen den geschützten zentralen Innenhof, 
der sich hier auf ein Geviert von knapp 10)/ 12 Metern beschränken 
mußte 17

). 

So ist es verständlich, daß unsere Altgießcncr \Yasserburg den 
\Vohn- und Repräsentationsbedürfnissen Landgraf Philipps des 
Großmütigen nicht mehr genügte. Und so lief3 er in den Jahren des 
intensiven Ausbaus seiner Landesfestung auch für die eigene Hof­
haltung ein neues Haus im fortschrittlichen Stil seiner Zeit errichten. 
Diese Fortschrittlichkeit wurde durch entscheidende neue Voraus­
setzungen bestimmt. Im Schutze der miichtigen Außenbefestigungen 
der Stadt gelegen, konnten solche Bauten jetzt auf eigene \Vehrhaf­
tigkeit verzichten, und nunmehr durfte sich der Bautyp des „Schlos­
ses" entwickeln, bei dem \Vohnlichkeit und Repräsentation im Vor­
dergrund stehen, zumal wenn die \Virtschaftsräume in selhstiindige 
Gebäudekomplexe verlegt werden konnten, wie in Gießen ,.Kellerei", 
„Marstall" und „Zehntscheuer". Aus diesem Grunde braucht uns der 
fast gärllliche Mangel an \Virtschaftsriiumen in diesem in der Tal 
die Frühform eines „Sommerschlüßchens" repriisentierenden Bau 
nicht sonderlich zu überraschen, ein Umstand, der sich freilich im 
Lauf der Jahrhunderte in bezug auf seine Verwendbarkeit als ent­
scheidender Nachteil herausstellen sollte. 

In landgräflicher Großzügigkeit ließ Philipp das steinerne l'nter­
geschof3 seines Schlosses als einheitliche grof~e llalle von ;$2 Metern 
Länge und 91

/ 2 Metern Breite erstellen, deren sichtbare Balkendecke 
von einem mächtigen Längsbalken unterzogen und von fünf kräf­
tigen aber formvollendet profilierten Holzsäulen getragen wurde. 
Diese imponierende Halle, in der auch die Schiinheit der gekoppelten 
Fenster mit ihren feinen Steinmetzarbelten an den Gewünden sowie 
an den Pfostensockeln wirkungsvoll zur Geltung kam, entzückte seit 
ihrer sinnvollen Rekonstruktion und während der .Jahrzehnte ihrer 
Nutzung als Völkerkunde-Museum das Auge jedes baugeschichtlich 
interessierten Besuchers, bis sie im Notjahr 1945, den Erfordernissen 
des Polytechnikums zuliebe, wieder in Einzelräume unterteilt werden 
mußte 18). 

171 Vgl. die GrundriLlaufnahnwn in \\'AI.HE. rn:ll"I .. \bb. \>Off. 
18) Vgl. Abbildung 2; bildliche Darslellung<·n <il'r Details siehe bei .JosT und 

\V ALBE. 
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Das Fachwerk-Obergeschoß, das, wie bereits bemerkt, durch die 
im Turm geführte steinerne \Vendeltreppe zugänglich gemacht ist, 
z<·igl im w<•sentlich('n den gleichen konstruktiven Aufbau. Die Decke 
wurde auch hier mittels Unterzuges von fünf freistehenden hölzernen 
Siiulen getragen, die freilich erst bei der Restaurierung vorsichts­
halber unmittelhar über die Erdgeschoßsiiulen versetzt wurden. Zur 
Versteifung der Fachwerk-Außenwiinde waren hier ursprünglich vier 
Querwiinde eingezog('n, so daß das Obf'rgeschoß in fünf Einzelräume 
in dPn stattlichen Ausmaßen von 52 his 110 Quadratmeten1 Boden­
fliidw unterteilt war, die als landgräfliche Wohnräume gedient 
hahPn wen!C'n. Erst .Jahrzehnte später wurden diese Riiume durch 
eine auf dC>m Unt••rzug des unteren Stockwerkes rnhende hölzerne 
Lüngswand halbiert 19). 

B<'IJH'rkenswert für diesen. der Übergangszeit zwischen Fachwerk­
gotik und -renaissance entstammenden tonangebend-fortschrittlichen 
Friihrenaissance-Bau sind übrigens die zahlreichen breit gelagerten 
und hochliegenden Fenstf'r. die den dahinter befindlichen Räumen 
Pine Lichtfiill<• zukommen h1ssf'n, die gegenüber der f'nggefachigen 
Fenstergestaltung der Gotik20 ) als unerhörte Neuenmg gewirkt haben 
muß. Im Bürgerbau setzt sich ja erst in der zweiten Hälfte des XVI. 
.Jahrhunderts die Bauübung durch. die die Giebel- bzw. Traufen­
front liings der Straße durch eine geschlossene Fensterreihung auf­
reißt. um den tief hintereinander gestaffelten Räumen ausreichend 
Tageslicht zu vermitteln 21

). 

Zur rechten \Viirdigung unseres Gießener Baues müssen wir noch 
einmal auf die Frage seiner Entstehungszeit zurückkommen. Nach 
einem halben .Jahrhundert intensiver Erforschung der hau- und stil­
geschichtlich<>n Entwicklung des deutschen Fachwerks dürfte es nicht 
schwierig sein. unserem Neuen Schloß den gehiihrenden Platz im 
Rahmen der Gesamtentwicklung zuzuweisen. Für \Vilhelm .Jost, den 
fatkrüftigen \Viederhersteller, gestaltete sich diese Aufgabe um die 
.Jahrhundertwende erheblich schwieriger, zumal er sich noch mit der 
damals gültigen Notiz ROMMELS auseinanderzusetzen hatte, nach der 
Landgraf Ludwig (der Alter<>, 1567--1604) nicht nur ein „wohlver­
seherws Zeughaus", sondern auch eine „Schloßwohnung" erbaut 
hahe. Aus stilgeschichtlichen GründPn an einer so späten Datienmg 
zweifelnd. entdeckte er im Staatsarchiv zu Darmstadt als älteste ein­
deutige Unterscheidung zwischen Neuem und Altem Schloß das Da­
tum 1547 und als früheste Hechnungsbelege für Arbeiten am „Großen" 

191 \'gl. Abbildung 6, Grundrisse von 1743. 
201 Die Ft•nslerarmul unveriinderler gotischer Rauten aus der Zeil vor 1500 

i'il nur noch selten nachzuweisen, so \\'ALBE. l\)!°>4. Abh. 4. '.\larhurg; Ahh. ll:l, 
GriinhPrg; Abb. 124-126, Großen-Linden; 1:'12---133, Aschaffenburg; so RLEI­
HAl'\t, Friedrich (Das hessisclw Fachwerk und seine Pflege, '.\larhurg Hl57). 19, 
Gn·IH•nslPin; 22, \Vitzenhausen; so KRÜGER, Herbert (Hi\xter und Corvey), Abb. 
12, rn. 17, lli\xler. 

21) Aus dt•r \'ielzahl von Jliiusern der FriihrPnaissance- und Henaissance-Zeit 
im Bereich dPs hessischen FachwPrks nennen wir aus MEYER-RARKHAUSEN, 1927, 
Alsfrld, llaus Bücking und Haus Stumpf; aus \VALHE, Hl54, Bensheim, Haus 
FIPck; aus BLEIHAUM, Hl57, Sooden-Allendorf, S. fJ8, 59. 
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oder „Newen Baw" die Jahre lf>33 und 15:39; das wohl zu emem 
Kaminsims gehörende lnschriftbruchstück vom .Jahr t5:n deutet 
ebenfalls auf diese Erbauungsjahre hin. 

Mit der Datierung unseres imposanten Bauwerkes in die frühen 
dreißiger .Jahre des XVI. .Jahrhunderts hat Jost eine Entsclwidung 
vorweggenommen, die sich in der Bauforschung der Folgezeit aufs 
beste bestätigt hat. Bei eigenen Untersuchungen in den hcssisch­
niedersächsischen Grenzzonen des Fachwerkbaues 22 ) habe ich die 
spezifisch hessische Prägung dieser Fachwerk-Frührenaissance im 
öffentlichen Hepräsentationsbau wie im schlichten Bürgerhaus über­
raschend weiträumig nachweisen können. Die stattlichsten Bauten 
dieser Zeitspanne zwischen 15:fü bis 1550 gehören ihr an. Ihr Ver­
wurzeltsein in der Gotik macht sich heim konstruktiven Aufbau im 
doppelten Sinn bemerkbar. Beim Bürgerhaus lebt noch die konstruk­
tive Einheit von Unter- und Zwischengeschoß weiter, und auch die 
auffallend schlichte und derbe Fachwerkkonstruktion mit der konse­
quent übereinander aufgebauten niedersächsisch-hessisch engPn Bal­
kenstellung bleibt im allgemeinen gewahrt. Der entscheidende Unter­
scl1ied gegenüber der Gotik liegt jedoch, zunäcl1st rein optisch be­
merkbar, in der geringeren Vorkragung der Geschosse um jeweils 
nur eine Balkenstärke, was ein Fortfallen der Knaggen unter den hier 
nur noch schlicht abgefasten Balkenköpfen zur Folge hat. 

Mit bemerkenswerter Konsequenz ist dabei das horizontale Füll­
holz zwischen Rähm und vorkragender Geschoßschwelle als konkave 
kräftige Bohle ausgebildet wordei1. Die Vertikale der gotischen Stiin­
derkonstmktion bleibt also noch bestimmend, wiihrend Andreas­
kreuze oder Fußstreben in hessischen Motiven die Horizontale anzu­
deuten beginnen, wie wir das an der Hofseile des Neuen Schlosses 
bereits bemerkt haben. Die schon oft zitierk Verwandtschaft unsere.'> 
GieUener Neuen Schlosses mit den etwas älteren malerischen Hat­
hiiusern in Alsfeld und Schotten 23 ), für die man gern die gleiche 
„Schule", wenn nicht gar den gleichen Baumeister in Anspruch neh­
men möchte, drückt sich dabei nicht allein in den älteren, gotischen. 
Bauelementen aus. Hier ist vielmehr, worauf Meyer-Barkhausen noch 
jüngst hingewiesen halle 24 ), das neue konstrukÜve Element des hes­
sischen Hähmbaues vorbildlich früh zur Anwendung gelangt, das 
dann am Neuen SchloU voll entwickelt in Erscheinung tritt und 
damit das „Gesicht" unseres Baues entscheidend bestimmt hat. 

Im hessischen Bürgerbau haben wir die so zeitig am Neuen Schloß 
entwickelten Stilelemente schon vor .Jahren ebenso in \\'ildungen. 
Fritzlar, Hersfeld und Kassel, wie in Hannoversch-1\lünden, Duder­
stadt und in Höxter an der \Vt•ser wiedergefunden; sie reichen in 
~tattliclwn Einzelexemplaren sogar nordwiirts bis nach Detmold, 

221 KHCGER. llerhert, Höxter und Corvey. ein Beitrag zur Stadtgeographie. 
Münster l\);H)/31; Hessische Sonderform, S. 17\l ff. 

231 So seit BICKEL, L .. und llANFT~IA"1N, B„ lkssische llolzhanten. :\larhnrg 
1887-91; so WALBE. 1954. ;rn ff. 

241 !\IEYER-BARKHAl'SEN. \Vnner. Das Hathaus zu Alsfrld und die \\'ende im 
hessischen Fachwerkbau d(•s Hi . .Jahrhunderts. Zeitschrift d. Vereins f. Hessische 
Geschichte und Landeskunde. ()\), Kassel Ulf>8; 87 ff. 
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Lemgo und Salzuflen. \Vo jedoch diese Bauten eindeutig datiert sind, 
liegen sie um ein bis zwei Jahrzehnte nach dem Baudatum unseres 
Neuen Schlosses. so daß wir für unsPren imponiPrenden Repräsen­
tationsbau slilbestimmende Tendenzen auf die Bauentwicklung der 
Folgezeit mit gutem Hecht werden in Anspmch nehmen dürfen. 

Die Geschichte der spiiteren Verwendung unseres reizvollen Land­
grafenschlüßchens bis in die Gegenwart spiegelt, so lückenhaft die 
Nachrichten auch sind. ein Stück Schicksalsgeschichte der Stadt Gießen 
wider. Die früheste Notiz stammt aus dem .Jahre 1547, also aus der 
verhän1-,'llisvollen Epoche der Kümpfe der „Schmalkaldischen" gegen 
den Kaiser. Damals mußte unser schönes Schloß zumindest vorüber­
gehend als Salzmagazin dienen. Der große Gewölbekeller war, wie 
die Einrichtung einer regelrechten Faßschrottreppe im Kellereingang 
t'rkennen lfült, gewiß fiir die Lagerung von \Vein vorgesehen, doch 
liegen darüber keine Nachrichten vor. 

Nach dem Tode Philipps i. .J. 1 f)()7 und seinem unseligen, die Ein­
heit Hessens zerschlagenden Testament, verlegte die nunmehr Mar­
burgisch-Gießensche Teilregierung für Oberhessen unter Landgraf 
Ludwig IV., dem Älteren (15()7-1604), dem Erbauer unseres mäch­
tigen Zeughauses, Kanzlei und Archiv, damit also wichtige Verwal­
hmgsfunktionen, in das Ohergescho{3 des Schlosses der sicheren 
Landesfestung. 

Seit Gründung der Universitiit bleibt das Neue Schloß zumindest 
zeitweilig mit den Geschicken unserer Alma Mater verbunden. Ehe 
der benachbarte „mit einer fast königlichen Pracht ausgeführte" 
massive Renaissance-Bau des Collegium Ludovicianum bezogen wer­
den konnte, also zumindest von 1607 bis 1611, wurde unser Schloß 
als Auditoriengebiiude hergerichtet und benutzt. Aus den Notzeiten 
des Dreißigjährigen Krieges liegen keine verwertbaren Nachrichten 
vor. \VALBES Hinweis, daß die Universität nach ihrer Rückkehr von 
Marburg nach Gießen neben dem Collegiengebäude sogleich auch 
das Schloß, und zwar als Verwaltungsgebäude, in Anspruch genom­
men habe 25 ), beruht auf einem Irrtum. Die Feierlichkeiten der \Vie­
dcreröffnung in den ersten Maitagen des .Jahres 1650 lassen erken­
nen, daß da5 Neue Schloß den jungen Darmstädter Prinzen und 
zahlreichen Feslgiisten als \Vohnung gedient hatte 26). 

Ein .Jahrhundert spüter, also in der ersten Hälfte des XVIII. Jahr­
hunderts, finden sich zwei aufschlußreiche Zeugnisse über die Nut­
zung des Neuen Schlosses als landesherrliches Quartier und als 
Amtsstube und Registratur der darmstüdtischen Hegienmg, soweit 
man bei „blos zu nichts als zwey eintzigen Stuben, so können be­
wohnt werden" überhaupt noch von einer „Nutzung" des wenig 
pfleglich behandelten Gebäudes sprechen darf. Bei der ersten Quelle 
handelt es sich um ein „Inventarium über das fürstliche Schloß und 
die darinnen befindlichen Herrschaftlichen Meubles etc." aus dem 
.Jahre 1 nn, beim zweiten um einen von Jost vorgelegten Gebiiude-

201 \\'ALBE, 1938, S. 92. 
261 HECKE!\, \Vilhelm l\lartin, .\larlmrg im llessenkrieg und die \\'ieder•:röff­

nun~ d('r LandPsuniversitiit zu GiPßPn. Festschrift H\Oi--1\l07, 360 ff. 
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grundriß aus dem .Jahre 174:i. \Vir dürfen die letztgenannte auf­
schlußreiche Quelle hier wohl für sich spred1en Jassen 27 1: 

Abb. 6 

:'\euPs Schlol.L Grundri~se 1 ii:i. 

E r k 1 ä r u n g d e r e r G r u n d r i s s e v o n a 11 h i (' s i g e m 
Schloß. 

Der unterste Stock ist von stein und hat 4 schuh dicke Mauern, 
ist bedompfen (dumpf), und da die 1nehreste Schied wandte blos mit 
dielen bt>schlagen, so müssen die ohne das hohe Zimmen1 schwer zu 
heitzen sein. A. Der Hausehrn; B. Ein Gang; C. Die Küche; D. Zwey 
Stuben, welche noch einiger maaßen brauchbar. E. F. Die Ambts 
Stube und registratur; G. Eine große in \\'inter lagen ohn brauch­
bare Stube; II. Zwey Camrnern; I. Zwey blos zu nichts als zu einem 
Durchgang nach dem Secret dienenle Cammern. 

Das Oberste Stock ist von Iloltz, disser ist lüfftig, es seind aber 
auch die mehreste schiedwandle blos mit breddern beschlagen. K. Der 
Gang, so mit einer niedrigen Bredder \Vandt durd1schlagen; L. Zwey 
und zwar die eintzige Stuben, so können bewohnt werden; l\L Ein 
Cammer; N. Cabinet; 0. Eine Sommer Stube; P. Zwey große in 
Winter tagen ohn brauchbare Stuben; Q. Zwey Cammern; R Ein 
Klein Vor Zimmer; S. Eine Stube. 

27) YgL Ahhildung 6. 



Das gantze Haus stchd in dach und fach noch guth, aber sambt­
liche Fenster, Türen und lwschlag nutzen nichts, und einige Fuß­
boden müssc'n neu gemacht werden. Jngleichen were es nothich, daß, 
um die Zirnrner wiirmen zu können, an statt den Breddern ausge­
kleibte wandle gemacht würfen. 

Gießen d. 2f> januarii 1743 Müller. 

Trotz des wenig erfreulichen Zustandes unseres in mehr als zwan­
zig kleine Hiiume zersplitterten und nur mangelhaft beheizbaren 
Schlosses wurde der gesamte Gehüudekomplex in der Folgezeit für 
\Vohnungen der Professorenfamilien hergerichtet; eine Maßnahme, 
die sich wohl nur aus den Notjahren erkliiren läßt. die der Üster­
reichische Erbfolgekrieg 11740-1748) und der Siebenjährige Krieg 
( 17f)()-~17ß:~) über die hessischen Lande brachte, die von feindlichen 
wie von befreundeten Heeresgruppen immer wieder heimgesucht 
worden waren. Zwei Gebiiudegrundrisse, die den Bauzustand „vor 
l 8:fü" wiedergeben und dabei erkennen lassen, daß im vorangegan­
genen .Jahrhundert am Neuen Schloß wesentliche Veränderungen 
nicht vorgenommen worden waren, belegen, daß dieser gewiß nicht 
ideale Zustand noch bis in die Mitte der dreißiger .Jahre des XIX. 
Jahrhunderts angedauert hatte. 

Erst zum .Jahre 1835 werden die Wohnungen gekündigt und das 
Neue Schloß an die Universität vermietet. Da bis dahin. wie bereits 
hervorgehoben, der grüßen' Teil der Häume nicht beheizbar war, 
wurden hier neue Schornsteine eingebaut und Üfen gesetzt. Im Ober­
g<•schoß wurden die Häume für die Universitiitskanzlei, das Uni­
versitiitsgericht, ein Zimmer fiir den Hektor, ein großes und ein klei­
neres Senalszimnwr sowie eine Aktenkanzlei eingerichtet. In dem ja 
seit langem unterteilten Erdg('schoß wurden zeitweilig Vorlesungen 
gehalten und eine geologisch-mineralogische Schausammlung auf­
g(•stellt. Zeitweilig wurden hier auch Immatrikulationen vorge­
nommen sowie Fakultäts- und Doktorexamen durchgeführt. 

Miiglicherweise war die Inanspruchnahme des Neuen Schlosses 
durch die Universitiit damals nur als Übergangslösung gedacht, weil 
man in der Spiithlüte des bürgerlichen Klassizismus bereits den Plan 
verfolgte. das einst so hoch gepriesene Collegium Ludovicianum als 
einen unmodernen und demnach „baufälligen" Altbau abzureißen; 
ein Plan, der, heute kaum noch begreiflich, im .Jahr 1843 verwirk­
licht wurde. \Venn auf dem gleichen Platz anschließend der spät­
klassizistische dreigeschossige Bau des Botanischen Instituts erstand, 
in dem auch andere Institute untergebracht wurden, und überdies 
rund 30 .Jahre später das Hauplvorlesungsgebäude in der Ludwig­
straße fertiggestellt wurde, so hat dennoch das Neue Schloß bis 
gegen Ende des vorigen .Jahrhunderts der Universität als Verwal­
tungs- wie als Vorlesungsgebäude dienen müssen. Die Räumung er­
folgte bis zum l. Oktober 18~)9. 

War unser ehrwürdiger Bau zu Beginn des vorigen .Jahrhunderts 
in seiner gewiß unzureichenden Funktion als \Vohnbau bei den Uni-
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versitätsangehörigen längst in Verruf gekommen, so büßte er in 
diesen langen .Jahrzehnten „provisorischer" Verwendung als Ver­
waltungsgebäude der Universität den letzten Rest an Ansehen und 
Achtung ein. 

Gegen Ende des Jahrhunderts wurde der Zustand der Amtsräume 
für die Hochschule immer unhaltbarer. Fortwährend wurden Ände­
rungen geplant, aber sie kamen nur stückweise zur Ausführung, so 
die Beseitigung des Marstalls und der Verbindungsmauern zum 
Schloß 1871, so der Abbruch des südlichen, nicht ursprünglichen An­
baus mit den „Sekreten" im Jahr 1893. 

Der einst nach der Raumaufteilung im Innern und dem konstruk­
tiven Gefüge des Äußeren gleicherweise geglückte Aufbau unseres 
Frührenaissance-Schlosses, dem auch die ursprüngliche Fenster­
gruppierung Ausdruck verlieh, wurde durch die häufige Umgruppie­
rung der Innenräume im Unter- wie im Obergeschoß im Lauf der 
.Jahrhunderte zahlreichen Veränderungen unterworfen, wie ja die 
angeführten Gebäudegrundrisse deutlich erkennen lassen. \Venn 
unter diesen Eingriffen nicht nur die iiußcre Gesamterscheinung, 
sondern auch der konstruktive Zusammenhalt des Fachwerks emp­
findliche Einbuße erlitten hatte, so müßte man es milder beurteilen, 
wenn, wohl in den dreißiger Jahren, bei Herrichtung des Schlosses 
für die Universität, ein überspitztes klassisches Stilideal in seiner un­
duldsamen Mißachtung mittelalterlicher Fachwerkbauten den einst 
so wohlgelungenen Bau unter einer Schicht grauen Putzes und eines 
tristen Ölfarbenanstriches hatte verschwinden lassen. 

Bereits beim Abbruch des südlichen Anbaues im Jahr 1893 war 
das Fachwerk des Südgiebels in unerwartet kräftiger Schönheit zu­
tage getreten. In jenen Jahren des wiedererweckten Verständnisses 
für die Schönheit des eigenständigen deutschen Fachwerks ließ das 
damals Großherzogliche Hochbauamt Gießen entschlossen den als 
holzwerkzerslörend erkannten Putz der Fachwerkfronten und der 
Giebel abschlagen und Planzeichnungen des vermutlich ursprüng­
lichen Aufbaues herstellen. Entsprechende Vorschläge jenes Amtes, 
diesen kunstgeschichtlich unerwartet schönen Schloßbau im Inneren 
wie im Äußeren in würdiger ~'eise dem ursprünglichen Zustand ent­
sprechend wiederherzustellen, fanden unter der Hegierung des kunst­
und volkslumsfördernden Großherzogs Ernst Ludwig in der Darm­
städter Ministerialabteilung für Bauwesen mit ihren1 frühen vorbild­
lichen Einsatz für Baudenkmalbelange großzügige Unterstützung. 

Der mit der bautechnischen Bestandsaufnahme und der sorgfälti­
gen Rückführung des Baues auf seine ursprüngliche Anlage beauf­
tragte Bauinspektor \Vilhelm Jost hat die sich über fast 15 Jahre 
hinziehenden \Viederherstellungsarbeiten, bei denen allein schon die 
Beschaffung ausreichend miichtiger Eichenhölzer besondere Schwie­
rigkeiten bereitete, ausführlich dargelegt. Die \Viederherstellung der 
einheitlich großen Halle im Erdgeschoß und die der Fenstergrup­
pienmg entsprechende Aufteilung der Räume im Obergeschoß war 
sein besonderes Anliegen, wobei die große Halle heim Universitäts­
jubilüum des Jahres 1907 als FPstsaal dienen sollte. 
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Die wechselvolle Geschichte des Neuen Schlosses wird dann frei­
lich bereichert um den mitten in die Aufbauarbeiten hinein im Herbst 
1903 gefaßten folgenschweren Beschluß der Universität, sie könne 
das Neue Schloß wegen der schlechten lleleuchtung und der für ihro 
Zwecke nicht praktisch gelösten Raumaufteilung in Zukunft nicht 
gebrauchen. \Var hier das Prinzip stilechter Wiederherstellung histo­
rischer Bauten auf die Spitze getrieben worden? 

Nur schleppend wurden daraufhin die Arbeiten an einem mit er­
heblichen Mitteln begonnenen Bau fortgesetzt, über dessen zukünf­
tige Verwendung man sich nicht sogleich schlüssig werden konnte. 
Der Plan, \Vohn- und Repräsentationsräume für den Großherzog 
einzurichten, was freilich zu wesentlichen Eingriffen in den ursprüng­
lichen llaubestand geführt hätte, wurde hinfällig, weil zur gleichen 
Zeit die Stadt Gießen nach Erwerb des Alten Schlosses dieses für die 
Zwecke des Großherzogs herrichten ließ. Der gewiß glücklichere Vor­
schlag, in diesem handwerklich mustergültigen Fachwerkbau ein Mu­
seum für oberhessisches Handwerk und Gewerbe einzurichten, konnte 
nicht realisiert werden, weil die Gewerbevereine den geforderten Zu­
schuß nicht zu leisten vennochlen. Nachdem rund 135 000 Goldmark 
staatlicher Gelder verbaut worden waren, stand dieser stilgerecht 
wiederhergestellte Bau, der durch eine Dampfheizung endlich auch 
über \Vinter bewohnbar gemacht worden war, seit Sommer 1907 
termingerecht fertiggestellt da; aber er blieb unbenutzt, während die 
von Schlechtwetter bedrohten Jubiläumsfeiern auf dem benachbarten 
Brandplatz durchgeführt wurden. Er blieb noch weitere Jahre völlig 
ungenutzt. 

Als dann zu Beginn des .Jahres 1910 unser großer Museumsmäzen, 
Kommerzienrat Dr. h. c. \VII.HELM GAIL den Antrag stellte, der Stadt 
Gießen das Erdgeschoß des Neuen Schlosses zur Aufnahme eines 
Museums für Völkerkunde zur Verfügung zu stellen, das hier aus 
den Beständen errichtet werden sollte, die der bedeutende Gießener 
Geograph und Länderkundler \VILHELM SIEVERS in jahrelanger Ar­
beit zusammengetragen und die Dr. Gail für eine Stiftung angekauft 
hatte, erklärte sich die Großherzogliche Landesregierung zur miet­
freien Hergabe dieser Halle großzügig bereit. So konnte schon am 
30. Mai 1910 in der großen Erdgeschoßhalle jene beachtliche Völker­
kunde-Sammlung eröffnet werden, die bis in den Zweiten Weltkrieg 
hinein als bedeutende wissenschaftliche Studiensammlung und als 
stets gern besuchte Schausammlung des „Oberhessischen Kulturzen­
trums" dort ein außerordentlich glückliches Domizil gefunden hatte, 
zumal die Sammlung im Lauf der Jahre hier ohne merkbare Raum­
not bis auf rund 5 000 Einzelobjekte anwachsen konnte. Trotz ihrer 
schweren Nachkriegsverluste verdient das heute nur um so bedeu­
tungsvollere Material eine baldmögliche würdige \Viederaufstellungl 

Eine sinnvolle Nutzung der fünf großen Räume im Obergeschoß 
ließ jedoch noch weitere Jahre auf sich warten. Seit 1912 hatte der 
Oberhessische Kunstverein durch Anküufe und Stiftungen eine eigene 
Sammlung zusammengetragen. In Verbindung mit dem künstleri­
schen Nachlaß des Gießener Architektur-Professors HUGO VON RITGEN, 
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des \\'arthurg-Hestaurators. sowie den beiden hedeuh•ndPn Stiftungen 
des Kommerzienrats GusTAV BocK und der SPHl'CK-Sliftung schien 
es gerechtfertigt, für diesen Kunstbesitz eine stündige Galerie einzu­
richten. Dank dem Entgegenkommen der Großherzoglichen Hegie­
nmg in Darmstadt wurden dafür endlich auch die Hüume des Ober­
geschosses mietfrei zur Verfügung gestellt, so daß am 2 . .Januar HH8 
eine repräsentative Städtische Kunstsommlzmu der Üffentlichkt>it 
übergeben werden konnte. 

Gleichlaufend damit war auf Initiative des Komnwrzienrals LOUl'i 
EMMELIUS bereits seit 191.5 eine Sammlung von Erinnerungsstück(•n 
an den ersten \Veltkrieg ins Leben gerufen und in Verbindung mit 
einer Ehrentafel der gefallenen Gießener Bürger und der Angehöri­
gen des Hegiments 11() gleichfalls im Obergeschoß des Neuen Schlos­
ses zur Aufstellung gebracht worden. Am 25. Septembe>r HH8. knapp 
sechs \Vochen vor Ausbruch der Hevolution. wurde dieses Kri<'gs­
museum in die Obhut der Stadt übergeben. 

Hatte damit das Neue Schloß, gut zehn .Jahre nach seiner denk­
malpflegerisch mustergültigen Erstellung. als Museumsbau endlich 
eine sinnvolle Verwendung gefunden, so begannen für dieses Institut 
die Katastrophenjahre genau genommen bereits mit dem .Jahr 1 ~);{;{, 
als im Herbst jenes .Jahres die SA-Standarte 1 Hi unvermittelt das ge­
samte Obergeschoß für ihren Dienstbetrieb beschlagnahmte und das 
Sammlungsgut der Heerf>sgeschichte mit den Gedächtnisstücken Gie­
ßener Frontsoldaten sowie die reichen Bestände der Kunstsamm­
lungen kurzerhand auf die Straße stellte. Dankhar sind wir dem da­
maligen Direktor des Kunstwissenschaftlichen Instituts. Herrn Prof. 
Dr. CHRISTIAN RAUCH, daß er tatkräftig der heimatlos gewordenen 
Kunstsammlung in den Bodenriiumen dPs Auditoriengebäudes eine 
Notunterkunft verschaffte. \Vährend der schwierigsten Bombenjahre 
hat Baudirektor GRAVERT unseren koslharen Besitz rechtzeitig siche­
ren Banktresoren anzuvertrauen gewußt, wo die Kriegsverluste in 
erträglichen Grenzen geblieben sind. 

Die so plötzlich ausquartierten Bestände des Kriegsmuseums 
wurden ohne Bestandaufnahme als Dauerleihgabe ans Heeresge­
schichtliche Museum nach Kassel gegeben; sie wurden ein Opfer des 
dort so früh hereinbrechenden Bombenkrieges. 

Die hroeutende T'ülkerkumfr-Sommlunu, die in der Erdgeschoß­
halle unseres Neuen Schlosses die Katastrophen des Bombenkrieges 
im wesentlichen unversehrt überstanden hatte, erfuhr erst in den 
Folgejahren durch Plündenmg und spätere unsachgemüße Lagerung 
empfindliche Verluste; Verluste, die das Erhaltene heule um so un­
ersetzlicher werden ließen. 

Es bliebe zu hoffen, daß unsere gewi/3 üherörllichen musealen 
Aufgaben auch von seiten der Hessischen Landesregierung eine För­
derung erfahren, wie sie uns im Neuen Schloß jahrzPhntelang durch 
die darmstädtische Hegierung zuteil geworden ist. 
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JOSEF BHEBURDA 

Eindrücke von einem Studienaufenthalt 
in der Sowjetunion 

Im Hahmen des im .Jahre 1959 zwischen der Bundesrepublik Deutsch­
land und der Sowjetunion geschlossenen kulturellen Abkommens 
konnte ich im Dezember 1959 einen langfristigen Studienaufenthalt 
in der Sowjetunion antreten. Aufgabe meines Aufenthaltes war das 
Studium verschiedener n1ssischer bodenphysikalischer Untersu­
chungsmethoden. Bodenkundliche Exkursionen waren außerdem vor­
gesehen. 

\Vie jeder Hußlandreisende, so empfand ich die bevorstehende 
Heise als einen Schritt in unbekanntes Neuland. Die Sowjetunion 
umhüllt noch immer ein Mantel des Geheimnisses, eine Folge ihrer 
Isolierung von der übrigen Welt. 

Die Heise verlief teils per Bahn über Kopenhagen bis Stockholm. 
teils mit einem Ostseedampfer bis Helsinki, und schließlich näherte 
ich mich von dort aus mit einem Flugzeug der Finnair Moskau. Die 
Maschine durchstieß nach dreistündigem Flug die Wolkendecke und 
unter mir lag die tiefverschneite n1ssische Landschaft. 

Im Empfangsgebäude des Moskauer Flughafens Vnukovo galt es 
zunächst einmal zu warten, wie bei allen Zollkontrollen der \Veit. 
Dann aber wurde ich höflich und freundlich von einer zu meinem 
Empfang erschienenen Dame der Moskauer Universität und einem 
Attache der Westdeutschen Botschaft begrüßt. Bei dieser Gelegenheit 
konnte ich die merkwürdige und erfreuliche Situation erleben, zum 
f'rsten Mal die praktische Nutzanwendung meiner russischen Sprach­
kenntnisse zu ziehen. Merkwürdig insofern, als ich dem Botschafts­
angehörigen der zu meinem Empfang gekommen war, aus seiner 
Verlegenheit helfen mußte, um seine nicht vorhandenen Sprachkennt­
nisse wettzumachen. 

Dann ging es auf den Straßen Moskaus zur Universität. Der erste 
Anblick, der sich dem Besucher von Mo s k a u auf der Fahrt vom 
Flughafen zur Stadt bietet, ist ein großer neuer Stadtteil im Süd­
westen mit mächtigen, meist zehnstöckigen \Vohnkasernen, von de­
nen manche sich noch im Bau befinden. Die Größe des Projekts ist 
sehr eindrucksvoll. Die breiten schnurgeraden Straßen dieses neuen 
Stadtteils, der wohl das stilistische Vorbild für die Ostberliner Sta­
linallee war, sind hell erleuchtet. Der alte Stadtkern mit seinen win­
keligen Straßen tritt daneben zurück. Aber nicht nur die Straßen 
sind hell erleuchtet, sondern auch fast alle Fenster der \Vohnhäuser. 
Eine Folge des immer noch sehr beengten Wohnens, des zweifellos 
größten internen Problems Rußlands. Auch Neubauwohnungen mit 
drei Zimmern werden oft noch von drei Familien gemeinsam be­
wohnt. 

Nach etwa einstündiger Autofahrt tauchte das Ziel meiner Reise auf. 
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Gigantisch durch rote Sicherheitslampen verdeutlichte Konturen: das 
neue Hochhaus der Moskauer Universität auf den Leninbergen. 

Die Moskauer Staatsuniversität, die sogenannte MG U, umfaßt 
außer einigen in der Stadt verstreuten Studentenheimen in der Haupt­
sache zwei Gebäudekomplexe. Einmal die im 18 . .Jahrhundert er­
baute alte Universität auf dem Manege-Platz im Zentrum ~loskaus. 
die heute noch die sechs geisteswissenschaftlichen Fakultiiten lwlwr­
bergt (die Historische, Philologische, Ükonomische, Philosophische 
Juristische und .Jounialistisd1e Fakultüt), sodann die in den .Jahn•n 
1949--53 erbaute neue Universitiit auf den Leninhcrgen mit allen 
naturwissenschaftlichen Fakultüten, in der die ~I echa nisch- ~la t lw­
matische, Physikalische, Chemische, Biologisch-Bodenkundlidw. Geo­
graphische und Geologische Fakulliil unteq.:ehrachl sind. Gleichzeitig 
bietet der Moskauer Universitiilspalast \Yohnraum für fü)(}() Studen­
ten. Der ganze Komplex gill als Höhepunkt jf•rn•s nach dem Krieg 
entwickelten neoklassizistischen Baustils. Mit allen rnssisdwn Bau­
elementen durchsetzt, ist er hinlänglich als „Zuckerhiicker.~lil" lw­
kannt. Dieses Hochhaus mit seinem 240 m hohen ~tillelturm war fiir 
die nächsten 10 Monate mein Domizil. In einem der übliclwn :2-Zim­
merappartemenls mit gemeinsamem Duschraum. Toilette und klei­
nem Voraum bekam ich ein kleines. gut t'ing(•richtetes Einzelzimmer. 

In den zahllosen Stockwerken der L o mono s so v - Uni ver s i -
t ä t studiert die Elite der 400 000 Bildungsbeflissent>tL dit> in der Sow­
jethauptstadt hiihere Schulen und Kurse besuchen. Sie sehen nicht viel 
anders aus, als Studenten im \Yeslen. gut geniihrt. recht gut gt>kleid<'l, 
meist intelligent. Im Universitüts\'ierlel hdindet sich in den B:rnlich­
keiten der Phemaligen Generalstabsschule die letztes .Jahr eriiffnet<> 
und erst YOr einigen !-.tonalen flink auf ihren 1wt1Pn '\amen mngt·­
laufte Lumumba-Universität für Stuch•nlen aus .\frika, AsiPn und La­
teinamerika, denen der Sowjetstaat Heise. Unterhalt und Studium 
zahlt. Von dt•r auf 2000 vorgesehenen Schiilt·rzahl sind vorliiufig etwa 
fü)O anwesend, die das Vorlwreitungsjahr ahsoh·ieren. in dt•m Hus­
sisch gelernt und die oft äußerst fragmenlarisclw Grundschulung er­
gänzt wird. 

Fast alle sowjetischen Studenten wohnen. wenn sie nicht in der Uni­
versitätsstadt selbst oder in deren unmittelbaren Umgehung zu Hame 
sind, in Studentenheimen. Die allgemeine \\'ohnungslage liißl es nicht 
zu, Zimmer an Studenten zu vennieteu. Die Qualitiit der Studenten­
heime ist sehr unterschiedlich. \\'ährPnd in den iilterPn \Yohnht·inwn 
5--1 O Bettzimmer Regel sind, kann das nPtH' StudPnknlwim auf den 
Leninhergen als recht bequem h(•zeiclrnet werden. Durch sPine \\'ucht 
und Monumentalität war der riesige Gchiiudekomph'x am Anfang 
befremdend. bei :~0° Frost lernte man ihn aber bald als warme 
Festung schätzen. \Yic in allen sowjetischen Uni\'crsitiitsgehäudcn, 
Akademieinstituten, aber auch Behördenhiiu.„,ern konnten die Ein­
gänge des Gebäudes auf den Leninbcrgen nur gegen Yorweisen des 
„Propusk" passiert werden. der den Inhaber als im Studentenheim 
wohnhaft ausweist. 
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Gleich am Tag nach meiner Ankunft erfolgte nach einem lukul­
lischen Frühstück in der Mensa, das man sich genau wie alle übrigen 
Mahlzeiten nach auswahlreichen Speisekarten selbst zusammenstel­
len und sehr billig erstehen kann, eine Besichtigung der Universität: 
Luxuriöse Marmorhallen, ein Labyrinth von Gängen, Gemeinschafts­
riiunw, Kinos, Theatersüle, riesige Turnhallen und ein Hallenbad, Le­
bensmittelgeschäfte, Schreibwaren- und Bücherkioske, Bibliotheken, 
Lesesäle, Speisesäle und alle übrigen Einrichtungen, die mit der Wahr­
nehmung des studentischen alltäglid1en Wohls betraut sind. In einem 
riesigen Tanzsaal mit schneeweißen Mannorsäulen schauen Gorki und 
Puschkin als Bronzestatuen dem allsonnabendlichen Tanz zu. Die 
große Aula ist ein Prunksaal mit vergoldeten Leuchtern, wertvollen 
Seidentapeten, schweren roten Plüsd1gardinen, Fahnen aus Mosaik 
und Lt•nin- und Stalinzitalc'n auf Mannorplatten. Dort treten oft die 
besten Orchester und Theatergruppen auf. 

Im Anschluß an die Führung durch die Universität wurde mir 
das unweit vom Hauptgebäude gelegene Gebäude der Bio l o -
g i s c h - b o denk und 1 ich e n Fa k u l tä t mit seinen 6 boden­
kundlichcn Instituten und deren Einrichtungc·n gezeigt. Ich wurde 
dem Dekan der Fakultät vorgestellt, lernte einige Pofessoren und Do­
zenten kennen; Empfang und Aufnahme waren sehr freundlich, 
ja sogar herzlich. Auf Cirund meines angegebenen Forschungsvorha­
hens sollte mein Hauptarbeitsplatz im Institut für Bodenphysik und 
Bod<'nmelioration sein. In gemeinsamer Sitzung mit dem Direktor 
dieses Instituts wurde an einem der nächsten Tage ein umfangreicher 
Arbeitsplan aufgestellt, wobei auf alle meine diesbezüglichen vVün­
sche eingegangen wurde. Ich war nunmehr vor die Aufgabe gestellt, 
mein Plansoll zu erfüllen. Ich bekam ein eigenes Labor und 
konnte bald mit meinen Untersuchungen beginnen. Die russi­
schen Kollegen wart>n sehr freundlich und jederzeit hilfsbereit. 
Es herrschte stets eine nette und vertrauliche Atmosphäre und, nach­
dem ich mich eiugewühnt hatte, arbeitete es sich nicht anders als in 
einem Institut in Deutschland. Auch die Grundausstattung mit Ge­
riiten und :\pparaten ist im wesentlichen die gleiche. Komplizierte 
Glaswaren. elektrische Einrichtungen und Analysenwaagen sind rus­
.sisdwr Herkunft, Priizisionsinstrumente, vor allem Mikroskope, 
Spektroskope fiir Flammenphotometrie, Ultrarotabsorption usw . 
.stammen meist aus dem Ausland, zum Teil aus dem westlichen. Die 
Fachbibliotheken in jeder einzelnen Fakultät sind ausgezeichnet, die 
auslündische Fachliteratur wird von den russischen Kollegen sehr 
eifrig n·rfolgt. Der Arbeitsrhythmus ist etwas anders als in Deutsch­
land. Die Arbeit b{·ginnt im allgemeinen um 9 Uhr morgens und dau­
ert bis 4 Uhr nachmittags. Die Institutsleiter sind selten vor 11 Uhr 
morgens an der Arbeit. Der Einzelne kann ganz nach seinen persön­
lichen vViinschen arbeiten, es kommt nicht darauf an, daß man unter 
allen Umständen regelmäßig ins Institut kommt. Meistens werden 
einmal wöchentlich im Hahmen einer mehrstündigen Mitarbeiterbe­
sprednmg die jüngsten Arbeitsergebnisse bekannt gemacht und in 
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aller Ausführlichkeit diskutiert. An diesen Zusammenkünften. die 
meist ganz zwanglos in einem Labor stattfinden, habe ich regelmiißig 
teilgenommen. Sie waren insofern iiußerst interessant, als man hier 
einen guten Einblick in die Mentalitüt der sowjetischen \\'isscnschaft­
ler, in die Aufgeschlossenheit. mit der sie vor allem amerika­
nischen, deutschen, französischen und englischen Arbeiten gegenüber­
stehen, und in ihre bemerkenswerte Bereitschaft zur Selbstkritik ge­
winnen konnte. 

Eine andere Fom1 des Gemeinschaftslebens in den Instituten bilden 
öfter stattfindende Zusammenkünfte. in denen durch \'ortriige und 
Aussprachen aktuelle politische Fragen behandelt wt>rden. Von Poli­
tik ist sonst nicht viel zu spüren. 

Theoretisch ist die gesamte wisse>nschaflliche Arbeit in der Sowjet­
union zu einem gewaltigen Apparat verkoppelt, der eng mit dem 
Fünfjahresplan, neuerdings Siebenjahresplan. verzahnt ist. Sie unter­
liegt damit außerwissenschaftlichen Einflüssen. die hier und da auf 
eine stiirkere Hinwendung zu Forschungen mit praktisch verwend­
baren Ergebnissen hindrängen. Die Organisation und Planung auch 
auf wissenschaftlichem Gebiet setzte mit Beginn des ersten Fünf­
jahresplanes im .Jahre 1928 ein. Die \Vissenschaft wird iihnlich wiP 
ein Produktionszweig betrachtet. \Vie in der \Virtschaft gibt es auch 
in der \Vissenschaft Generalpläne. Institutspliine, individuelle Pläne 
usw. Dem allgemeinen kommunistischen planwirtschaftlichen System 
getreu hat die wissenschaftliche Arbeit nach fest vorgezeichneten 
Linien abzulaufen, wobei schon auf lange Sicht t•ine jede Verände­
rung, Exkursion und dergleichen Berücksichtigung find('ll muß. Eine 
spiitere, im Laufe der Zeit sich ergebende \' eriindenmg ad hoc ist 
schlechthin unmöglich. Ob dieses System der wissenschaftlichen Ar­
beit unbedingt förderlich ist. bei dem eine akademische Arbeitsweise 
unserer Vorstellung praktisch unmöglich wird. mag dahingestellt 
bleiben. 

Zum Hochschulstudium in der Sowjetunion herechtigen die Ab­
schlußzeugnisse der bisher zehnjährigen '.\1ittelschule oder. eine Art 
zweiter Bildungsweg. die Abgangsz<•ugnisse der Siebenjahres- (jetzt 
Achtjahres-) Schule mit daran anschlid3endem etwa vierjiihrigPm 
Mittleren Fachstudium. 

Im .Jahrf' 1958 ist von Ministerpriisident Chrusfrv c-ine umfassende 
Bildungsrefonn eingeleitet worden. D.abei soll die Verwirklichung 
des Prinzips der „Polytechnischen Bildung" erreicht werden, die 
durch eine Verbindung des Studiums mit dem Leben, mit der Pro­
duktion erfolgen soll. 

Das neue Gesetz stellt einen völligen Bruch mit dem bisherigen 
Schulsystem dar. An Stelle der Sieben- und Zehnklassenlehrpliine 
wurden Acht- und Elfklassenlehrplüne aufgestellt. Die achtklassige 
Einheitsschule wird obligatorisch für alle Schüler sein. Nach Ab­
schluß der Mittdsclmle erreichen die Schüler in der Sowjetunion etwa 
unsere Unterprima-Reife. Nach der Aufnahme in die Universitiit 
durchliiuft der Studierende fünf sogenannte .Jahreskurse an der ent-
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sprechenden Fakultät. Künftig sollen die ersten beiden Studienjahre 
in der Produktionspraxis verbracht werden, die wissenschaftliche Bil­
dung wird während dieser Zeit durch parallellaufendes Fen1- und 
Abendstudium vermittelt. 

Festgelegte Stundenpläne und zahlreiche Zwischenprüfungen, von 
denen die Erteilung von Stipendien und deren Höhe abhängt, sorgen 
für ein planvolles Studium. Neben den Fachstudien und den obliga­
torischen politisch-ökonomischen und philosophischen Gmndvorle­
sungen ist es nicht üblich, im Sinne eines studium generale noch 
andere Vorlesungen zu hören. Für alle Studenten ist jedoch eine 
Fremdsprache-· Englisch oder Deutsch - obligatorisch. Der Militär­
dienst ist in den Stundenplan eingebaut. Man könnte sich in der 
Schweiz wühnen, wenn man die Leute mit ihren Gewehren vom 
Lehrstuhl für Militärwesen kommend über den Hof schlendern sieht. 

So strenge Disziplin der Sowjetunion im großen nachgesagt wird, 
so gemildert zeigt sie sich in den kleinen Dingen des Alltags. Es 
kommt oft vor, daß in den hinteren Bünken während der Vorlesung 
Zeitungen und Bücher gelesen werden, Briefe geschrieben und Privat­
gesprüche geführt werden. Der Ton ist wes.entlieh freier als gegen­
über unseren Professoren in Deutschland und das V erhalten ist na­
türlich-ungezwungen. Neben den eigentlichen Vorlesungen nehmen 
kleine Gruppen von Studenten an Spezialvorlesungen teil. In ihnen 
(•rfolgt eine komprimierte Stoffvermittlung für Examenssemester. 

Eigentlicher Triiger der politischen Schulung ist der Komsomol, 
der Jungkommunistenverband, dem so gut wie alle Studenten ange­
hiiren. Es ist überraschend. wie unpolitisch trotz regelmäfüger poli­
tischer Schulung die meisten Studenten auf einen ausländischen Ge­
sprächspartner wirken. Das Übermaß an Propaganda scheint ab­
stumpfend zu wirken, sie wird als notwendiges Übel, sine ira et stu­
dio absolviert. Politische Diskussionen sind für sowjetische Studenten 
meist schwer zu führen, denn es fehlen die Vergleichsmöglichkeiten 
und Informationen über die Außenwelt nnd damit die Gnmdlage der 
Kritik. 

Nach Abschluß des Studiums treten die für die wissenschaftliche 
Laufbahn Geeigneten in eine meist dreijährige Aspirantur ein. Mit 
der Anfertigung einer größeren Dissertation erlangen die Aspiranten 
nach (•iner mündlichen Prüfung in vier Fächern und nach öffent­
licher Verteidigung ihrer Arbeit den Grad eines Krrndidoten der H'is­
senschaften. Dieser Grad entspricht etwa unsertm Doktor. Nach einer 
weiteren Dissertation --- etwa unserer Habilitationsarbeit entsprech­
PIHl - wird der Doktorgrad verliehen. 

Die Dissertation des Kandidaten wird nicht gedruckt. Die Erlan­
gung des Kandidatengrades bedeutet nach der wissenschaftlichen Seite 
hin die Qualifikation zum Dozenten. 

Die Doktordissertationen werden im allgemeinen gedmckt. Von je­
dem Bewerber um den Doktorgrad wird erwartet, daß er neben den 
beiden Dissertationen auch weitere gedruckte wissenschaftliche Ar­
beiten aufweisen kann. Der Doktorgrad ist nicht Voraussetzung für 
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die Dozentur, auch nicht für die Professur. Im allgemeinen haben 
jedoch die Professoren und älteren Dozenten ihren Doktorgrad er­
worben. 

Die Biologisch-bodenkundliche Fakultät der Moskauer Universität 
umfaßt 24 Abteilungen. die mit Kaf edro, d. h. Lehrstuhl, bezeichnet 
werden und weit mehr spezialisiert sind, als die Lehrstühle deutscher 
Universitäten. Im einzelnen sind folgende Lehrstühle vorhanden: 
Höhere Pflanzenkunde, Niedere Pflanzenkunde, Geobotanik, Genetik 
und Selektion; Zoologie und vergleichende Anatomie der \Virbeltiere, 
Zoologie und vergleichende Anatomie der \Virbellosen, Entomologie, 
Ichthyologie, Hydrobiologie, Zytologie und Histologie, Embryologie; 
Pflanzenphysiologie, Pflanzenbiochemie, Mikrobiologie; Physiologie 
der Tiere und Menschen, Höhere Nerventätigkeit, Biochemie der Tiere, 
Biophysik; Bodenkunde, Bodengeographie, Bodenphysik, Allgemei­
ner Landbau, Bodenbiologie, Agrochemie der Böden. Zur Fakultät ge­
hören weiterhin drei biologische Stationen in Zvenigorod, am \Veißen 
Meer sowie die agrobiologis.che Station in Cafoikov bei Moskau, eine 
wissenschaftliche Forschungsanstalt und ein Museum für Anthropo­
logie, ein Zoologisches Museum, ein Botanischer Garten. Für die 
bodenkundlichen Lehrstühle wird zur Zeit eine großfliichige Lysime­
teranlage errichtet. 

Jeder der Lehrstühle ist weitgehend selbständig, der Professor fiir 
Bodengeographie ist ebenso unabhänig von dem Professor für Boden­
biologie wie in Deutschland der Zoologe vom Geographie-Professor, 
Die Lehrstühle sind personell, apparativ und räumlich gut ausgestal­
tet. 

Unter den wissenschaftlichen Forschungseinrichtungen in der So­
wjetunion liegt der Schwerpunkt der Forschung eindeutig bei den 
wissenschaftlichen Akademien. Die größte wissenschaftliche Institution 
ist die 1925 neu begründete A k a d e m i e d e r \V i ss e n s c h a f t e n 
der UDSSR. Unbelastet von Lehraufgahen befassen sich dit• Akade­
mien hauptsächlich mit der Erforschung grundlegender Probleme, 
<lie die Möglichkeiten einzelner Universitätsinstitute übersteigen. 

Die Bodenkunde als selbständige wissenschaftliche Disziplin ist 
nicht nur mit eigenen Fakultäten und Abteilungen an Universitäten 
und Hochschulen, sondern auch mit eigenen Akademieinstitu!Pn mit 
einer Vielzahl von Abteilungen und Laboratorien ausgestattet. 

Im Dokucaev-Institut der Akademie der \Vissenschaften, dem 
größten und bedeutendsten Forschungszentrum der russischen Bo­
denkunde, war ich längere Zeit im Laboratorium Abteilung) für 
Bodenphysik und im Laboratorium für Mineralogie mit Dünnschliff­
untersuchungen beschäftigt. Die hierfür notwendige Überweisung an 
die Akademie der Wissenschaften erfolgte ohne große Schwierigkei­
ten, zumal mein Professor gleichzeitig Abteilungsleiter im Dokucaev­
Institut war. 

Die Gebäude und Laborräume des Dokucaev-Institus sind sehr alt 
und überbelegt. Die Einrichtung mit Geräten und Apparaten zur wis­
senschaftlichen Arbeit erwies sich als sehr unterschiedlich. Neben 
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allen Geräte sind auch ganz moderne vorhanden. Die Großgeräte 
russischer Herkunft sind verhältnismäßig grob und umständlich kon­
strniert. die mit ihnen erzielten Ergebnisse, z. B. elektronenmikro­
skopische und röntgenographische Aufnahmen, sind jedoch von sehr 
guter Qualität. 

Das Panorama Moskaus wird am besten von einem kleinen Höhen­
zug sichtbar, auf dem der Universitätswolkenkratzer steht. „Sper­
lingsberge" hieß diese Höhe zu der Zeit, als Napoleon von ihr herab 
zum erstenmal die Hauptstadt des russischen Kaiserreiches liegen 
sah, die bald darauf in Flammen aufgehen sollte. Alt und neu 
mischen sich zu einem Stadtbild, das nicht nur kolossalisch und grau, 
sondern auch höchst viefältig und farbig aussehen kann. Neben halb 
versteckten und schlichten Holzhäusern, aus Baumstämmen zusam­
mengefügt und zum Teil mit kunstvollen Schnitzereien verziert, ste­
hen noch sehr viele gelblich und hellgrün getönte kleine einstöckige 
Steinhäuser des älteren Moskaus -- so wie sie in den Romanen Tol­
stojs beschrieben sind - teils restauriert, teils zerfallend und auf Ab­
bruch wartend. Die vom Roten Platz, vom Zentrum Moskaus. ausein­
anderlaufenden Hauptgeschäftsstraßen geben Zeugnis von einer vor­
revolutionären Blütezeit, die sich in palastartigen Jugendstilbauten 
der Nachwelt in Erinnerung bringt. Goldene und grünblaue Zwiebel­
türme wechseln mit rauchenden Fabrikschloten und ein paar baby­
lonischen \Volkenkratzem der von Stalin geprägten Skyline ab. 
Erst in den heutigen Außenbezirken oder an breiten Ausfallstraßen 
sieht man im stalinistischen Stil erbaute, ungeschlachte neunstöckige 
Wohnkasernen, die in ihrer trostlosen Einfünnigkeit zu Tausenden 
bestehen und zu Tausenden weiter errichtet werden. 

Der Auto- und Passantenverkehr in den zum großen Teil sehr sau­
beren und breiten Straßen Moskaus ist ziemlich dicht - und dennoch 
herrscht <•ine andere Atmosphäre als auf unseren Straßen. Es fehlt 
jegliche Eleganz, und wenn das bunte Kleid des Sommers auch den 
Anschein ein<'r wirklichen Großstadt hervorrufen mag, so verbreitet 
der \\'inter eine öde und trostlose Stimmung. Lastautos mühen sich 
schwerfiillig durch das Schneetreiben. Hier und da stehen Menschen­
schlangen vor Bushaltestellen, Geschäften und Zeitungsständen, alte 
vPrhiinnte Frauen, biirtige Greise, rotwangige Soldaten in kleidsamen 
Unifomwn, kichernde Backfische mit dicken Zöpfen, schwarzen 
Ärmelschürzen, weißen Kragen und roten Schleifen. 

\Vas jPdem Besucher der SowjPlunion zuerst auffällt, ist die hohe 
Zahl der arbeitenden Frauen. Hauptgrund ist, daß ein Gehalt nicht 
ausreicht, um eine Familie zu ernähren, darum müssen Vater und 
Mutter mitarbeitPn. Aber sf'lbst in Familien, wo das nicht nötig ist, 
das heißt bei den höher bezahlten Beamten und \Vissenschaftlern, 
arbeiten die Frauen. Die Frau meines Professors war zum Beispiel 
Dozentin am gleichPn Institut. Viele schwere Arbeit besonders im 
Straßenbau das Fahren von Dampfwalzen, Straßenteeren, Schnee­
kehren --- wird hauptsächlich von Frauen verrichtet. Auf den von 
mir lwsuchten Kolchosen war die Mehrheit der Arbeiter unweigerlich 
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Frauen. Hauptbeschäftigung gebildeter Frauen ist die '.\Iedizin. der 
Lehrerben1f oder das Sprachstudium. Viele Frauen sind Ingenieure 
oder Forscher geworden. 

\Vill man ein Land wie die Sowjetunion in all seiner Vielgeslaltig­
keit auch nur in Umrissen kennenlernen, so muß man sich Zeit neh­
men für lange Reisen, ohne dabei große Anstrengungen, Entlwhrnn­
gen und Primitivität zu scheuen. Natürlich kann man in erstklassigen 
Zügen oder in der hochmodernen Tu 104 reisen, in den besten Hotels 
absteigen und in teuren Restaurants speisen, damit gewinnt jedoch 
das Bild nicht an Schärfe. 

Bei der russischen Eisenbahn gibt es eine „weiche", l'ine „harte" 
und eine „allgemeine" Klasse. Die Fahrpreise sind für jeden er­
schwinglich. Die \\'agen der „weichen" Klasse bestehen aus sauberen 
Viererabteilen mit je zwei gepolsterten Liegestütten übcrPinander, die 
oberen heraufklappbar. Eine Tischlampe auf einem weißbedeckten 
Fenstertischehen sowie ein Lautsprecher, den man abstellen kann, 
tragen zur Gemütlichkeit der meist Tage dauernden Fahrt bei. Für 
ein paar Kopeken bringt der Schaffner Tee und Zucker und schon zu 
Beginn der Reise baut er jedem Fahrgast mit Matratze und frischer 
Bettwäsche ein Lager. Mit den Heisegeführten wird man sehr schnell 
bekannt und es enstehen die interessantesten Unterhaltungen. 

Das Leben in der „allgemeinen" Klasse gestaltet sich anders. Schon 
wenn man hereinkommt dringen einem kräftige '.\fachorka- und an­
dere Gerüche entgegen. Auf harten Pritschen oder ebenfalls herunter­
klappbaren Brettern reist hier in der Hauptsache die einfache Land­
bevölkerung. Die Münner in bunten Pijamas, Frauen in rosa-seidf'nen 
Morgenröcken haben es sich hier gemütlich gemacht, in einem Ab­
teil hat eine herumgereichte \Vodkaflasche polternde Fröhlichkeit 
erzeugt. die dann in stimmgewaltigen Gesang russischer \'olkslieder 
übergeht, wobei es vorkommt, daß der eine oder andere Reisende 
sich als Meister auf der Ziehharmonika entpuppt. Eine der Hauptbe­
schüftigungen ist das Essen: riesige ~Iengen von \\'urst, Küse, Brot 
und Fisch werden aus Koffern und Siicken hervorgt•holt - selbst­
verständlich werde ich dazu eingeladen. Ein Bild des Friedens sind 
die Mütter, die ihre Süuglinge ganz ungeniert stillen, und dann er­
greift mich der jämmerliche Anblick eines lwttelnden Kriegsversehr­
ten, der auf Krücken den Gang entlang humpelt und mit zitternder 
Stimme ein Lied singt. Jeder wirft einige Kopeken in seine Mütze 
ich gebe ihm einen Hubei „~icht so vieL Bürger, er versiiuft es 
nur'' flüstert mir ein Mann zu. 

\Venn man mit dem Zug die von großer Bautiitigkeit gezeichneten 
Außenquartiere Moskaus verläßt, tut sich die \Veitc der n1s­
sischen Landschaft auf. \Vald, \Vald, \Vald, ein Gewebe von Führen, 
Tannen, lichtem Birkenlaub und Anemonenteppichen, dazwischen 
teils bebaute, teils steppenhafte Ebenen, von breiten trügen I'1ußliiu­
fen unterbrochen. Die Dörfer scheinen sich nach dem ~Iittelalter, seit 
dem 18 .. Jahrhundert, seit der Hevolution W(•nig veriindert zu haben. 
Zwischen kleinen rechteckigen Blockhiiusern treiben sich II ühner, 
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Ziegen und Menschengestalten in Stiefeln und Pelzkappen umher. 
In den Dörfen1 sieht man auch heute noch keine Asphaltstraßen und 
man kann durchaus die Geschichte glauben, daß es am Ende der 
Schneeschmelze fast schwieriger gewesen sei, den Vater des \Veltraum­
Oiegers Gagarin aus einem Dorf bei Smolensk rechtzeitig zur Feier 
nach Moskau zu bringen, als den Sohn im Weltraum kreisen zu las­
sen. 

Auf den russischen Bahnhöfen ist immer ein lebhafter Betrieb. Das 
liegt einerseits an dem immer noch unzureichenden Verkehrsnetz, 
andPrerseils an den vor allem im \Vinler unregelmäßigen Zugver­
hindungen. Über Nebenstrecken bekommt man weder im Moskauer 
I11touristbiiro noch auf den Bahnhöfen Auskunft. Als ich einmal eine 
Verbindung von Hjazai'i nach Starozilovo benötigte, suchte ein Mäd­
dwn eine halbe Stunde in dicken Kursbüchern und wurde dann noch 
1mlcrstützl von den1 ganzen Kollektiv ihrer Kolleginnen. Die einen 
be·hauptden, der Zug geht, die anderen, der Zug geht nicht. Ich 
machte den Vorschlag, sie sollten darüber abstimmen, aber schließlich 
half mir das auch nicht. Man muß sich an Ort und Stelle erkundigen, 
und dann kann es eben vorkommen, daß man an einem Knoten­
punkt ('inig(' Tage auf Anschluß wart('n muß und im \Vartesaal auf 
füinken und Gepückstücken schläft oder Tee trinkt. 

Ich selbst habe während meines Studienaufenthalts mehrere 
Reisen gemacht. Im Mai unt('niahmen die deutschen Austausch­
studenten ('inen einwöchigen Ausflug in ('inige der ält('sten russischen 
Stiidle nordöstlich und üstlich von Moskau. d('m ich rnich anschloß. 
Di<> H('isC' rnußte vorher im Auslandsamt d('r Univ('rsität angemddet 
und vom Ovir, der „Aht('ilung zur Registrierung und Erteilung von 
Sichtvernwrken für Ausliind<'r" genehmigt werd('n. Hussische Beglei­
ter fuhren jedoch nicht mit. \Vir fuhr('n nach Hostov .Jaroslavskij . 
.Jarosl:wl'. Vladimir, Bogoljuhovo und Susdal'. Einst waren diese 
Stiidte Zenlr('n des kirchlichen und kullurell('n Lebens, weit bedeu­
tender als Moskau. heule• dagegen sind sie zum Teil in dörfliche Ver­
gessenheit g('stmken. Nur einige verfall('ne Kreml und w1md('rschöne 
alle Katlwdrah·n mit bunten Fresken und wunnstichigen Ikonen aus 
dn Schule Hubljm·s zeugen von längst vergangener Pracht. Neuer­
dings beginnt man auf Veranlassung der sowjetischen R('gienmg mit 
der kostspieligen R('staurierung dies('r Baudenkmäl<•r. 

Anfang .Juni konnte ich an einer Pinwöchigen b o denk und -
1 ich e n EX k ll r s i 0 n in die W('itere Umgehung von R ja z an. 
6 Bahnstunden südöstlich von Moskau gel('gen. zusamm('n mit mei­
nem Prof('ssor und vier Mitarbeit('rn des Instituts. teilnehmen. Der 
Professor und die russischen Kollegen fuhr('n mit einem Expeditions­
Lkw. ich dag('gen mußte aus irgendwdch('n undurchsichtig('n Grün­
den mit dem Zug fahren. Di(' Bahnfahrt wiire für mich vi('l heque­
nwr. wurde mir zur B('griindung g('sagt. 

Das Gebiet in der Umgebung von Hjazan liegt in der Waldsteppe, 
einer Übergangszone des weiter nördlich gelegenen \Valdgürtds in 
di(' WPil('r südlich sich ausdehn('nde Steppe. Es wurden dort einige 
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typische Profile eines Grauen \Valdbodens, des kontinentalen Aqui­
valents der mitteleuropäischen Braunerden, ausgehoben, Bodenpro­
ben für Laboruntersuchungen entnommen, Profilbeschreibungen vor­
genommen. 

Kurze Zeit später hatte ich nach längeren Bemühungen die Erlaub­
nis erhalten, mich der in der Stalingrad er Umgebung ständig 
arbeitenden bodenkundlichen „Komplexexpedition der Moskauer Uni­
versität und des Dokucaev-lnstituts der Akademie der \Vissenschaf­
ten" anzuschließen. Diese Stalingrader Komplexexpedition wurde als 
umfangreichste und größte Expedition der Biologisch-bodenkund­
lichen Fakultät der Moskauer Universität auf Grund des Partei- und 
Regierungsbeschlusses vom 20. X. 1948 zur Umgestaltung der na­
türlichen Verhältnisse in Steppen und Waldsteppen zusammenge­
stellt. An den Arbeiten dieser Expedition beteiligt sich die Mehrzahl 
der Mitarbeiter der Lehrstühle für Bodenphysik, Bodenkunde und 
Bodengeographie. An den Komplexuntersuchungen nehmen teil die 
Lehrstühle für Geobotanik, Pflanzenphysiologie, Entomologie. Zoolo­
gie, Hydrobiologie, Höhere Pflanzenkunde, Niedere Pflanzenkunde. 
Es wurden umfassende Untersuchungen im Stalingrader Verwal­
tungsgebiet durchgeführt, hauptsächlich in Rayons, die für die An­
lage staatlicher \Valdstreifen vorgesehen wan•n. Millels Anbau von 
Waldstreifen wird seit einigen Jahren versucht, den ungünstigen 
Feuchtigkeitsfaktor in den Halbwüsten östlich und südöstlich von 
Stalingrad zu überwinden, bzw. den negativen Einfluß des \Vasser­
mangels, durch den ein Landbau unmöglich gemacht wird. auf ein 
erträgliches Maß zu beschränken. Diese längs der \Volga sowie 
quer durch die Kalmückensteppe, die Tinguta, angelegten Schutz­
waldgürtel sollen Barrieren gegen die aus den \Vüsten l\1ittelasiens 
wehenden gefährlichen sommerlichen Trockenwinde bilden. Im \Vin­
ter sollen die etwa 50 m breiten, in Abständen von 200-<WO m das 
Gelände durchziehenden Waldschutzstreifen den aus Nordost kom­
menden \Vind abbremsen, um in den Zwischenrüumen eine Schnee­
ansammlung und damit Speicherung von \Vasservorriiten zur Melio­
ration der in diesem Raum hauptsächlich verbreiteten Solonezhüden 
zu erzielen. 

Angebaut wurden vor allem langlebige Baumarten (Turk111P11ische 
Ulme, Tatarischer Ahorn, Kalifornischer Ahorn, Eiche, Esche, \Veiße 
Akazie) und verschiedene dürreresistente und halophyte Strauchar­
ten (Ölweide, Gelbe Akazie, Schwarze Johannisbeere, Tamarix usw.). 

Die Hichtlinien für die Anlage dieser Schutzwaldgürtel stützten sich 
auf jahrzehntelange Forschung und Erkenntnisse russischer Agrar­
wissenschaftler, Bodenkundler, Forstwirte, Klimatologen und Bio­
logen. Sehr bald nach der Verkündung des Plans für die angestrebte 
Anlage von Schutzpflanzungen in Gebieten mit ausgesprochen aridem 
Charakter schaltete sich T. D. Lysenko, der Begründer der „Neuen 
Genetik", in die Aufforstungsarbeiten ein. In einem vielbeachteten 
Aufsatz in der Zeitschrift "Agrobiologija" (1949, Heft 1) machte Ly­
senko den Vorschlag, die Pflanzenreihen eines Schutzstreifens in Ab-
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ständen von nur 1,5 m anzulegen sowie Eichelnestersaaten von je 40 
Eicheln inmitten einjähriger Getreidekulturen vorzunehmen. Durch 
einen möglichst dichten Bestand sollte die für den Waldbau in der 
Steppe so gefährliche Ausbreitung der Steppengräser unterdrückt 
werden. T. D. Lysenko begründete diesen Vorschlag durch seine 
Theorie, wonach artgleiche Pflanzen sich gegenseitig helfen und 
gemeinsam artverschiedene Pflanzen unterdrücken. Die Anlage der 
Schutzpflanzungen wurde daraufllin im ganzen Land nach der von 
Lysenko entworfenen Kulturmethode eingeleitet. 

Die theoretischen Voraussetzungen für dieses Anbauschema waren 
zwar verlockend, in \Virklichkeit zeigte sich jedoch, daß das Unkraut 
zwischen den Strauch- und Baumreihen nur durch intensive Boden­
bearbeitung bekämpft werden konnte. Infolge der sehr beengten 
Standraumverhältnisse reichte die Ernährungsfläche für die Jung­
hölzer nicht aus, vor allem aber machten sich die Forstkulturen ge­
genseitig die Bodenfeuchtigkeit streitig. Eine Bodenbearbeitung war 
wegen der engen Reihenabstände sehr erschwert. Die schablonen­
hafte Anwendung der Vorschlüge von Lysenko führte deshalb viel­
fach zu Mißerfolgen. Auf Grund dieser ersten Fehlschlüge wurde ein 
neues Verfahren für die Anlage von \Valdkulturen unter den extrem 
trockenen Verhältnissen der südöstlichen europäischen UdSSR ausge­
arbeitet. 

Die unmittelbare Bestandsgründung stieß vor allem auf den Solo­
nezböden auf unübersteigliche Schwierigkeiten. Vor der Bepflanzung 
mit Hölzern mußte der Boden daher melioriert werden. Mit stärkeren 
Gipsgaben von 8-12 t/ha konnte schon nach kurzer Zeit eine Ent­
solonzierung erzielt werden. Durch Einbringung von organischen 
Düngen1 konnte die Wirkung des Gipses beträchtlich gesteigert 
werden. Es zeigte sich, daß nach einer mit Stallmist- und Gipsgaben 
verbundenen Krumenvertiefung die Bodenstruktur des Solonez ver­
bessert und damit die in der Trockensteppe dringend erforderliche 
Speicherung der \Vinterfeuchtigkeit erzielt werden konnte. Gleichzei­
tig wurde durch die erhöhte \Vasseraufnahme die Voraussetzung für 
die Salzabwanderung aus den oberen Horizonten geschaffen. Auf 
besonders hartnäckigen Sodasolonezböden wurden zunächst salzver­
tragende Sträucher angepflanzt. Diese wurden dann durch anspruchs­
vollere llölzer ersetzt. 

Nach der neuen Anbaumethode wurden in den Jahren 1950-1952 
unter Anleitung von Wissenschaftlern der Moskauer Universität und 
der Akademie der \Vissenschaften für Anschauungs- und Versuchs­
zwecke \Valdstreifen angelegt. Die Pflanzung auf einer Gesamtfläche 
von 25 ha befindet sich gegenwärtig in einem ausgezeichneten Zu­
stand. Benachbarte, nach den Instn1ktionen von Lysenko angelegte 
\Valdstreifen, die nicht rechtzeitig genug durch Enfernung ganzer 
Pflanzenreihen gelichtet wurden, sind dagegen der erneuten Verstep­
pung anheimgefallen. Sie sollen nunmehr nach dem neuen, erfolg­
reichen Anbauverfahren wiederaufgeforstet werden. 

Das Expeditionsgebiet bot sehr eindn1cksvolle, teils durch Klima 
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und Vegetation, teils durch geomorphologische Verhältnisse bedingte 
Unterschiede in seinen Bodentypen. Aus morphologischen Unter­
suchungen und Untersuchungen der physikalischen Eigenschaften 
von in Deutschland nicht vorhandenen Bodentypen durch Feldver­
suche ergaben sich wichtige Anregungen für weitere Arbeiten. \Viih­
rend des Stalingrader Aufenthaltes bot sich die Möglichkeit, die land 
bauwissenschaftlichen Einrichtungen der Stalingrader Landwirt­
schaftlichen Hochschule kennenzulernen. Der Kontakt mit Slalingra­
der Bodenkundlern und die Besichtigung ihrer Institute gab einen 
Eindruck von den bodenkundlichen Forschungsarbeiten dieser Hoch­
schule. 

Standort der Expedition war eine kleinere, bis 1 ~l41 von \Volga­
deutschen bewohnte Siedlung am Beginn des neuesten \Vasserweges 
der Sowjetunion, des ungefähr 100 km langen \Volga-Don-Kanals, 
der im Jahre 1 ~)52 unter Einsatz deutscher Kriegsgefangener nach 
zweieinhalbjiihriger Bauzeit fertiggestellt wurde. Diesc•r Kanal gilt als 
Musterbeispiel der hohen technischen Fähigkeiten der Sowjets. Um 
die Verbindung zwischen den beiden Flüssen - und damit zwischen 
dem Schwarzen Meer und dem Kaspischen Meer herzustellen - -, 
mußten 13 Staudämme gebaut werden, die mehrere künstliche Seen 
schufen. Nach Fertigstellung des Kanals wurde versucht. die wasser­
arn1en, stark mit wasserlöslichen Salzen angereicherten BiidPn (•ntlang 
dPs Kanals durch \Vasserzuführung in Kulturbiiden zu verwandeln. 
Eine Kultivierung dieser Böden nur mittels großzügiger Bewiisserung 
war jedoch keinesfalls in allen Fällen möglich. \Vegen der Grund­
wasserverhältnisse ist hierzu eine Dränage der Böden erforderlich, um 
eine sekundäre Versalzung der obersten Horizonte zu verhindern. 
Schon nach kurzer Zeit der ackerbaulichen Nutzung konnte eine be­
trächtliche Abnahme der Fruchtbarkeit dieser Böden festgestellt wer­
den. Nach vielversprechenden Anläufen mußten große Flächen auf 
den neugewonnenen Ländereien wieder aufgegeben werden. 

Ziel der Stalingrader Expedition ist u. a. auch die Klärung der Vor­
aussetzungen für die erneute Melioration der Sekundärsolontschak­
böden entlang des \Volga-Don-Kanals. 

Auf Grund ergänzender Vereinbarungen wurde der westdeutschen 
Austauschgruppe eine Studienreise durch einen Teil der Sowjetunion 
ermöglicht. Einer anerkennenswerten großzügigen Haltung der sow je­
tischen Stellen war es zu verdanken. daß wir Reiseroute und Zeit­
spanne selbst bestimmen konnten. Fünf \Vochen lang konnten wir 
uns mit der für Ausländer ebenso unumgänglichen wie wirksamen 
Hilfe des staatlichen Reisebüros „Intourist" im Lande umsehen. Aller­
dings hatten wir viel mehr Bewegungsfreiheit als andere auslän­
dische Touristen, die man in und um Moskau herumführt, mit einer 
Fülle von Eindrücken überhäuft, aber von dem eigentlichen Lehen 
fernhält. Viele kühne \Vünsche wurden uns erfüllt: Leningrad, Kiev, 
Krim, Georgien, Armenien, :Mittelasien - eine Reise von überwälti­
gender Vielgestaltigkeit, die außerordentlich gute Eindrücke über die 
GriißP dieses Landes an Flüche. über die Vielfalt der geographischen 
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V erhällnisse, über Klima, Vegetation, Boden, landwirtschaftliche 
Produktion, Industrie- und WirtschaHspotential vennittelte. Ohne 
Schwierigkeiten konnten wir uns überall frei bewegen, in aller Frei­
heit mit den Sowjetbürgern unterhalten und sie in ihren Wohnungen 
besuchen. 

Nach meiner Rückkehr nach Moskau beendete ich die Laborunter­
suchungen und begann mit der Auswertung der Methodenergeb­
nisse. Eine Veröffentlichung der Ergebnisse des durchgeführten bo­
denphysikalischen Methodenvergleichs wird in einem der nächsten 
Hefte einer sowjetischen bodenkundlichen Fachzeitschrift erscheinen. 

Kurz vor Beendung meines Aufenthalts arbeitete ich einen schrift­
lichen Bericht über die durchgeführten Untersuchungen aus und hielt 
einen Vortrag über: „Die Bodentypen Deutschlands" in russischer 
Sprache. Im Anschluß an diesen Vortrag wurde für mich ein Ab­
schiedsbankett veranstaltet. Mehrere Male wurde das gute Einver­
nehmen betont, das während der ganzen Zeit meines Aufenthalts 
geherrscht hatte. Es wurde der Wunsch geäußert, daß auch bei der 
Weiterführung des Wissenschaftleraustausches mit der Bundesrepu­
blik Deutschland der Geist freundschaftlich kollegialer Zusammen­
arbeit herrschen möge zum Wohl engerer wissenschaftlicher Be­
ziehungen. 
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Beridtt ilber die Hauptversammlung 
der Gießener Hod1schulgesellschaft 

am 31. Mal UHU im Senatssaal der Justus Liebig-Universität 

Tagesordnung 

1. Jahresbericht des Vorstandes für das Jahr 1960 
2. Rechnungsbericht des Schatzmeisters und Entlastung des 

Vorstandes 
3. Satzungsänderungen 
4. \Vahlen zum Vorstand 
5. Verschiedenes 

Der Vorsitzende, Professor Dr. V. II o r n, eröffnete die Sitzung um 10.15 Uhr. 
Er begrüßte alle Mitglieder und Gäste. die Dekane der Fakultäten bzw. deren 
Vertreter, die Vertreter der Stadt und der Presse. Er stellte fest, daß die Ein­
ladungen persönlich und durch die Presse ordnungsgemäß ergangen sind. 

Vor Eintritt in die Tagesordnung gedachte er der im letzten Geschäftsjahr 
verstorbenen Mitglieder: 

Direktor Bach man n, Lüdenscheid 
Prof. Dr. ß o e n in g, Gießen 
Direktor der Psychiatrischen und Nervenklinik 
Landgerichtsrat B o 1 ä n d er, Gießen 
Dr. E. C z a k o, Gießen 
Prof. Dr. von Ei c k e n, Berlin 
ehern. Direktor der Hals-, Nasen-Ohrenklinik, Gießen 
Ehrensenator der Justus Liebig-Universiliit 
Prof. Dr. W. Fischer, Marburg 
ehern. Ordinarius für Anglistik an der Ludwigs-Universität 
Prof. Dr. H i 1 de brand t, Bad Nauheim 
Direktor des Pharmakologischen Instituts 
Ehrendoktor der Veteriniir-Medizinischen Fakultät 
Landwirt Paul H o ff m a n n , Hof Güll 
Dr. K. Im h ä u s er, \Vetzlar 
Prof. Dr. Franz K e 1 c h , Gießen 
Direktor des Instituts für tierärztliche Lebensmittelkunde 
Alhin ~t a n n , Gießen 
ehem. Oberbürgermeister der Stadt Gießen 
Karl Re i n h a r d t, Gießen 
Prof. Dr. Ferdinand Werne r, Gießen 
Ehrensenator der Ludwigs-Universität 

Die Anwesenden hatten sich zu Ehren der Verstorbenen von ihren Sitzen 
erhoben. 

Zu Punkt 1 der Tagesordnung 

Zu Beginn seines Jahresberichts kam Prof. Horn kurz auf die vorjährige 
Hauptversammlung zu sprechen und teilte mit, daß laut vorliegendem Vor­
standsbeschluß die t r ad i t i o n e 11 e n Fe s t s i t z u n gen nur noch alle zwei 
Jahre stattfinden sollen. Er wies darauf hin, daß nach dem neuen Turnus in 
diesem Jahr die akademische Festsitzung im Anschluß an die Hauptversamm­
lung in der Aula der Universität abgehalten würde und daß der neu berufene 
Geograph Prof. Dr. U h 1 i g den Festvortrag übernommen hätte. 
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Der \'orsitzt•ndf' sklllc dann fest, daß sid1 auch im Berichtszeitraum die 
Arbeit dPr Hochschulgesellschaft einmal in den Sitzungen des Engeren und des 
Gesamt\ orstandes und zum anderen in der Wirksamkeit nach außen abgespielt 
habe. 

Es fanden im vergangenen Jahr 
5 Sitzungen des Engeren Vorstandes und 
1 Sitzung des Gesamtvorstandes statt. 

lJnlf'r Hinweis auf die Aufgaben der Gesellschaft, die lt. Satzung darin be­
stehen, die BeziPhungen zwischen der \Vissenschaft und dem praktischen Leben 
zu pflegen, sich der Verbreitung wissenschaftlicher Bildung zu widmen und die 
Aufgaben der .Juslus Liehig-Cniversität zu fördern, teilte der Vorsitzende mit, 
daf.l ~ich der Vorstand der letztgenannten Aufgabe im Berichtsjahr in beson­
derem Maße gewidmet habe. Es seien eine Reihe von Anträgen auf Unterstützung 
eingegangen. diP fast alle positiv beschieden werden konnten. Dies sei jedoch 
11ur möglich gewesen, weil die :'\fitglieder mit ihrem Beitrag und verschiedene 
Spender durch ihre Beihilfen die Gesellschaft dazu in die Lage versetzt hätten. 
Prof. llorn dankte hierfür allen herzlich. Er ging auf die bewilligten Beihilfen 
im einzelnen ein. Näheres hierüber ist aus der dem Bericht beigefügten Liste zu 
(·rselH'n. Der Vorsitzende teilte dann mit, daß über den finanziellen Stand der 
Gesellschaft in Abwesenheit von Herrn Direktor B 1 e y er der stellv. Schatz­
meister, Direktor K et t er, berichten würde. 

Prof. Horn kam dann auf einige besonders erfreuliche S p enden zu 
sprechen, und zwar auf die 
von der Firma Se h unk & E b e, Heuchelheim, fiir die Medizinische und 
Naturwis,mschaftliche Fakultät gestifteten 100 000,- DM und die von der 
Landeszentralbank an die Ilochschulgesellschaft überwiesenen 4 000,- DM. 

Er heriehtete dann von der im vergangenen Jahr erfolgten St i f tun g 
neuer Preise. 

Die l'niversiliit besaß bislang 
einen „Justus Llebig-Preis", der in der Sektion Landwirtschaft alle 
drei Jahre verliehen wird und 
einen „Röntgen-Preis" der Naturwissenschaftlid1cn Fakultät, der 
jährlich zur Verleihung kommt. 

In diesem Jahr wurden von der Firma Sc h unk & Ehe, Heuchelheim, 
zwei weitere Preise gestiftet, und zwar 

der „Ludwig-Schunk-Preis für Medizin", der jährlich von der 
l\ledizinischen Fakultät, und der 
„Ludwig-Sehunk-Preis für Veterinärmedizin", der alle zwei Jahre 
von der Veterinär-:\Iedizinischen Fakultät verliehen wird. 

Beide Preise werden von einem Kuratorium, das sich aus dem Geschäfts­
führer der Firma Schunk & Ehe und den Dekanen und Mitgliedern der beiden 
Fakultliten zusammensetzt, verliehen. Die Preise wurden mit je 5 000,- DM 
dotiert. 

Herr Hans Hin n Lilwrwies aus den1 Nachlaß de~ verstorbenen Ehrenmit­
glieds der Gießener llod1schulgesellschaft Ludwig Rinn 10 000,- DM, die ah 
„Ludwig-Rinn-Preis" Verwendung finden sollen. Aus dem Kapital und den Er­
triignissen dieser Stiftung sollen jährlid1 die Verfasser zweier Dissertationen aus 
zwei versd1iedenen Fakultäten der .Justus Liebig-Universitiit mit einem Preis 
von je 500,- DM bedad1t werden. 

Im Namen der Hoehsdrnlgesellsdrnfl, die bei der Stiftung dieser Preise be­
ratend mitgewirkt hat hzw. an der Preisverleihung beteiligt ist, sprach der Vor­
sitzende der Firma Sc h unk & E b <' und Herrn Hans Rinn für diese vor­
bildliche Initiative aufrid1tigen Dank aus. Er betonte, daß die enge Verbindung 
;:wischen \Virtsdrnft und \Vissenschaft hiermit erneut unterstrichen werde, und 
sagte u. a.: „Durch die Verleihung von Preisen wird nicht nur der Preisträger 
geehrt, sondern das Ansehen der Wissenschaften in der Öffentlichkeit gehoben, 
ihre Anziehungskraft auf den wissenschafllid1en Nachwuchs vermehrt, und auf 
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diese Weise werden zugleich die Aussichten der \Visscnsdrnft für di1· Zukunft 
verbessert." 

Im Anschluß daran kam der Vorsitzende noch auf die Frage der Veröffrnt­
Jichungen und der seitens der Hochschulgesellschaft gewährten Druckbeihilfen 
zu sprechen. Er teilte u. a. mit, daLI inzwischen die Bände 28 (Arabische Papyri) 
und 29 der .Nachrichten der Gießener Hochschulgesellschaft" ersc:hiPnen seien. 
Der Band 28, der den :\litgliedern anläßlich der Hauptversammlung jetzt vor­
gelegt werde, stelle ein Novum und zugleich die \Vied<'raufnahme einer friiher 
geübten Tradition dar. Er enthalte eine zusammenhängende Darstellung iiher 
die „Arabischen Papyri aus der Gießener Cniversitätshihliothek" von Prof. Dr. 
G roh man n und Prof. Dr. He i ehe 1 heim, Toronto, früher GiC'ßen. Prof. 
Horn drückte seine Freude darüber aus, daß durch die :\!ithilfr der Hochschul­
gesellschaft die wertvolle Sammlung der Cni\'C'rsitiitshihliothek ausgewertet und 
der Fachwelt zugänglich gemacht werde. Er tC'ilte mit, daß dieser Band 28 zu­
gleich den Band IV der ,Abhandlungen der Giel.\ener Hoehschulgesl'llschaft·' 
darstelle. 

Seinen besonderen Dank sprach Prof. Horn dPnt :\lagistrat der Stadt Giel.len 
nus, der durch die Zurverfügungstellung einer Druckheihilfr in lliihe Yon 
10 000,- DM maßgeblich an der llernusgabe diespr lwidPn Biinde lwteiligt sPi. 

Betreffs des Vortragswesens sagtt• der \'orsitzernk. daß diP Gesell­
schaft im Berichtsjahr mit Vorträgen bewußt zurückgehalten hahe. weil die 
Philosophische Ahteilung bzw. Fakultiit erst aufgdlaut werde und t'rfahrungs­
gemäß Mitglieder dieser Fakultät für \'orträge, die die Üffentlichke1t interes<>ier­
ten, besonders in Frage kommen. Sobald diese Fakultiit arl•Pitsfiihig ist, plant 
die Gießener llochschulgesellschaft Hochschulwochen und anderP reprii..,entative 
Veranstaltungen in der Öffentlichkeit. 

Zu Punkt 2 der Tagesordnung 

Im Anschluß daran gab Herr Direktor Kette r ah stellv. Sch:1tzmei'>f<·r 
den Rechnungsbericht, der dieser Ni<•derschrift hPigefiigl ist. 

Prof. Horn dankte als Vorsitzender dem Schatzmeister für dit> im Ikrichts­
zeitraum geleistete Arbeit. 

Auf Antrag aus dem Kreise der :\fitglieder wurde daraufhin dem \"orsland 
einstimmig Entlastung erteilt. 

Der Vorsitzende dankte im Namen des Vorstandes für das bewiesene \'!'f­
trauen und versprach, daß sich die GesPllschaft auch weitPrhin bemühen wolle. 
im Interesse der Alma mater immer da zu helfen. wo es notwendig sPi. 

Zu Punkt 3: Satzungsänderungen 

Vor Beantragung der Satzungsiinderungen wies der Vorsitzende darauf hin, 
daß Zahl und Umfang der eingehenden Anträge immer größer geworden spien, 
so daß es niclil zu verantworten sei - wie noch vor .Jahren gpschel1C'n -, die 
eingehenden Beihilfegesuche u. a. m. vom Vorsit1e1Hlen und Schatzmeister allein 
entscheiden zu lassen. Aus diesem Grunde sei es hereils vor zwei .Jahren zu 
einer Erweiterung des Engeren Vorstandes gekommen. 

Herr Prof. Horn wies auf die Schwierigk~it hin, zu den Sitzungen immer alle 
Herren des Engeren Vorstandes zusammen zu bekommen, und sagte, daß es 
daher scllon üblicl1 geworden sei, einen Herrn des Gesamtvorslandes zu den 
jeweiligen Besprechungen des Engr·rpn \'orstandes hinzuzubitten. In der Sit­
zung des Gesamtvorstandes am i. April l\Jöl wurde daher beschlmsen, eine 
Änderung der §§ 8 und 10 der Satzungen vom 29. November l\l~li herbeizu­
führen, und zwar in folgender \Veise: 

In § 8 bleiben der erste und der zweite Satz stehen. Hinter dem _zweitrn Satz 
soll es in Zukunft heißen: .Auf Vorschlag des Vorstandes kann ehe Hauptver­
sammlung weitere Vorstandsmitglieder in den Engeren Vorstand delegieren·'. 
Im nächsten Salz soll es heißen anstatt: .Ihm können ... " .Dem Engeren 
Vorstand können ... " In § 10 soll<•n hinter dem 1. Satz .. Der \'orstand fal.lt 



seine Beschlüsse mit einfacher Mehrheit" die Worte „der Anwesenden" einge­
fügt werden. 

Die vorgeschlagenen Satzungsänderungen wurden von der Hauptversammlung 
einstimmig angenommen. 

Unter Hinweis auf den geiinderten § 8 der Satzungen schlug der Vorsitzende 
daraufhin vor, das Vorstandsmitglied, Direktor Pf a ff, Heuchelheim, in den 
Engeren Vorstand zu delegieren. Auch dieser Vorschlag wurde einstimmig ange­
nommen. Herr Direktor Pfaff erkliirte sich bereit, im Engeren Vorstand mitzu­
arbeiten, der Vorsitzende dankte ihm für seine Bereitwilligkeit. 

Zu Punkt 4: Wahlen zum Vorstand 

Prof. Horn teilte mit, daß an die Stelle des verstorbenen Vorstandsmit­
gliedes Prof. Dr. B o e n in g in einer Ergänzungswahl ein neues Vorstands­
mitglied gewiihlt werden müsse. Er schlug hierfür Herrn Prof. Dr. K e p p vor. 
Die Mitgliederversammlung stimmte einstimmig diesem Vorschlag zu. Auf An­
frage des Vorsitzenden erklärte Prof. Kepp sich bereit, die Wahl anzunehmen. 

Zu Punkt 5: Verschiedene'! 
wurde nichts berichtet. 

Der Vorsitzende schloß die Hauptversammlung. 
Anschliel.lend fand die Akademische Festsitzung statt, in der Prof. Dr. U h 1 i g 

über 

sprach. 

Indien 
Geographische Struktur und Differenzierung 

eines Entwicklungslandes 

Zum Abschluß fand ein gemeinsames Mittagessen der Herren des Vorstandes 
mit ihren Damen auf dem Glciherg statt. 

Gießen. den 19. Juni 19Hl Prof. Dr. V. Horn. Vorsitzender 

Im Geschäftsjahr 1960 sind die folgenden Zuschüsse bewilligt worden: 

An Prof. Dr. \Vetzel von der Veterinär-:\ledizinischen Fakultiit 
für die Bewirtung der Teilnehmer an einer Tagung der Fach-
gruppe Veteriniirmedizin im Verband Deutscher Studenten­
schaften 

An Herrn Dr. \Veiser vom Veteriniir-Physiologischen Institut zur 
Teilnahme am Biometrischen Colloqium in Bad Nauheim als 
Reisekost e nz usch ul.I 

Druckbeihilfe für die Gießener Hochschulblätter . 
HeisPheihilfe an den Doktoranden K .. J. Götting vom Zoologi­

schen Institut zum Besuch der Biologischen Anstalt in Helgo­
land 

Reisekostenheihilfe an Oberstudiendirektor i. R. Dr. Kauter, 
Lehrheauftragten der Universitiit, zur Teilnahme an dem 
Neuphilologentag in Bochum 

An die Veterinär-Medizinische Fachschaft für die Bewirtung 
spanischer Studenten 

An den Hektor für die Erneuerung der Gedenktafel für Prof. 
C. A. Credner am Haus Frankfurter Straße 11 

An den Hektor zur teilweisen Bestreitung der Unkosten anläßlich 
der Jahresfeier 

An den Rektor zur Beschaffung von 3 Liehigplaketten . 
An Prof. Dr. Völker vom Zoologischen Institut als Beihilfe für 

die Fortführung von Forschungsarbeiten . 
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An den Dekan der Landwirtschaftlichen Fakultät, Prof. Dr. 
Stählin, für die Anfertigung einer Senatorenkette 

An Prof. Dr. Maruhn vom Mathematischen Institut als Reise­
beihilfe für 3 Teilnehmer zum Besuch der Mathematiker­
tagung in Innsbruck 

An Prof. Dr. Maruhn als Reisebeihilfe zum Besuch der Mathe­
matikertagung in Budapest 

An den Assistenten Dr. Bretschneider-Herrmann als Beihilfe für 
die Teilnahme an der Tagung des Verbandes Landwirtschaft­
licher Untersuchungs- und Forschungs-Anstalten in Hamburg 

An Privatdozent Dr. J. K. Hinrichsen vom Institut für Tierzucht 
und Haustiergenetik als Druckkostenbeihilfe der Habilita­
tionsarbeit . 

An den Rektor der Universität als Beihilfe für ein in Gemein­
schaft mit dem Gießener Konzertverein durchgeführtes 
Konzert 

An Fräulein Dr. Vömel vom Universitäts-Versuchsamt Hauisch­
holzhausen als Beihilfe zu den Unkosten anläßlich der Teil­
nahme an der Tagung des Verbandes Landwirtschaftlicher 
Untersuchungs- und Forschungsanstalten in Hamburg 

An Oberstudiendirektor i. R. Dr. K. Glöckner als Beihilfe zum 
Druck einer Festschrift des Oberhessischen Geschichtsvereins 

An den Vorst:md der Oberhessischen Gesellschaft für Natur- und 
Heilkunde als Beihilfe zum Druck des 30. Bandes der „Be­
richte der Oberhessischen Gesellschaft für Natur- und Heil­
kunde" . 

An den Kunstmaler Kröll für Heisekosten zur Teilnahme an 
einem Einweisungslehrg:'tng der Marabuwerke 

An Prof. Dr. Brandenburg von der Landwirtschaftlichen Fakul­
tät als Beihilfe zur Teilnahme an einem Symposion in 
Schottland 

An den Dekan der Landwirtschaftlichen Fakultiit Prof. Dr. 
Stählin, als Beihilfe zum Druck von Vorträgen. gehalten an­
läßlich der Hochschultagung der Landv. irtschaftlichen Fakultät 

An den Rektor der Universität als Beihilfe für die anläßlich der 
Rektoratsübergabe entstandenen Kosten 

An die Westdeutsche Rektorenkonferenz als Beitrag zu den Bau­
kosten eines Dienstgebäudes 

An den Direktor des Botanischen Instituts, Prof. Dr. von Denffer, 
für Unterkunfts- und Verpflegungskosten für auswärtige Re­
ferenten anläßlich des Symposions über Gibberelline 

An den türkischen Studenten Engin Emre als Studienbeihilfe 
Ferner wurden ausgeschüttet an verschiedene andere aus zweck­

gebundenen bei uns eingegangenen Spenden . 

so daß der Gesamtbetrag unserer Zuwendungen betragen hat 

DM 46f>,-

DM 300,--

DM 100,-

DM 100,-

DM 200,-

DM 1200,-

DM 100,-

DM 3500,-

DM 1 000,-

DM 94,94 

DM 250,-

DM 1000,-

DM 1 Oi9,40 

DM 3000,-

DM 406,84 
DM 300,-

DM 246100,-

DM 261 249,88 
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Rechnungsbericht für das Jahr 1960 

Mitgliedsbeiträge 
Sonderbeiträge und Spenden 

Einnahmen 

darunter für Ludwig-Rinn-Preis DM 10 000,­
Zinsen 

Ausgaben 

Zuwendungen 

zusammen 

davon aus zweckgebundenen Spenden DM 246 100,­
Koslen für .Nachrichten" . 
Drucksachen, Anzeigen etc. 
Porto, Telefon etc .. 
Verwaltungskosten . 
Vortragsveranstaltungen 
Verschiedenes 

Kassenrechnung 

zusammen 

Einnahmen 
Ausgaben 

Gewinn 

Bank- und Poslscheckguthabeu am 31. Dezember 1959 
Gewinn 1960 . 
Zurückerhaltene Darlehen . 

Abzüglich gewährte Darlehen 

Eigenes Bank- und Postscheckguthaben 
Fremdes Bankguthaben (noch nicht verfügte Spenden) 

Gesamt-Bank- und Postscheckguthaben am 31. Dezember 1960 

Davon Bank . DM 91 521,88 
Postscheckkonto . DM 1 344,80 

Vermögensrechnung 

Eigenes Bank- und Postscheckkonto 
Wertpapiere 
Darlehnsbestand 

zusammen 

gegen Ende 1959 

DM 20043,82 
DM 256650,-

DM 13 370,46 

DM 290 064,28 

DM 261249,88 

DM 12185,-
DM 512,15 
DM 478,78 
DM 900,-
DM 700,-
DM 287,59 

DM 276 313,40 

DM 290 064,28 
DM 276 313,40 

DM 13 750,88 

DM 42 957,07 
DM 13 750,88 
DM 23 034,-

DM 79 741,95 
DM 3 284,44 

DM 76 457,51 
DM 16 409,17 

DM 92 866,68 

DM 76 457,51 
DM 130580,­
DM 16 424,44 

DM 223 461,95 

DM 211 313,57 

gez. Bleyer, Schatzmeister 
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Mitarbeiter dieses Bandes: 

Dr. phil. habil. Franz J. Be ran e k, Privatdozent für Deutsche 
Philologie unter besonderer Berücksichtigung der jiddischen 
Sprache an der Universität Gießen, Gießen, Marburger Straße 18. 

Prof. Dr. jur. Karl August Bette r man n, oö. Prof. an der Freien 
Universität Berlin, Berlin-Lichterfelde, Baseler Straße 114. 

Prof. Dr. med. Wilhelm B 1 a s i u s, Prof. für Physiologie an der Uni­
versität Gießen, Gießen, Friedrichstraße 24. 

Prof. Dr. phil. Hans B 1 um e n b er g, Ordinarius für Philosophie an 
der Universität Gießen, Gießen, Ludwigstraße 12. 

Dr. agr. Josef Br e b ur da, Wiss. Assistent am Institut für kontinen­
tale Agrar- und Wirtschaftsforschung der Universität Gießen, 
Krofdorf-Gleiberg, Kattenbachstraße 8. 

Ob.-Reg.-Med.-Rat. Prof. Dr. med. Richard Kr a e m er, Nervenarzt, 
Mainz, Breidenbacher Straße 6. 

Dr. phil. Herbert Krüger, Direktor des Oberhessischen Museums in 
Gießen, Gießen, Philosophenwald 10. 

Prof. Dr. med. vet., Dr. rer. nat. h. c. Wilhelm Schauder t, em. 
Ordinarius für Veterinär-Anatomie an der Universität Gießen, 
Gießen, Schiffenberger Weg 1. 

Prof. Dr. phil. Ernst Schütte, Hessischer Minister für Erziehung 
und Volksbildung, Wiesbaden, Luisenplatz 10. 

Prof. Dr. phil. Fritz W. Schulze, Ordinarius für Anglistik an der 
Universität Gießen, Gießen, Moltkestraße 14. 

Prof. Dr. med. vet. August Schummer, Ordinarius für Veterinär­
Anatomie an der Universität Gießen, Prorektor, Gießen, Aulweg 82. 

Prof. Dr. med. Thure von U ex k ü 11, Ordinarius für Innere Medizin 
an der Universität Gießen, Dekan der Medizinischen Fakultät, 
Gießen, Frankfurter Straße 63. 

Prof. Dr. phil. Harald U h l i g, Ordinarius für Geographie an der 
Universität Gießen, Krofdorf-Gleiberg, Neuer Weg 11. 
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